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    Das Buch



    



    Dieses Buch entführt den Leser in die keltische Welt zu Beginn des ersten Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung, noch vor der Eroberung Galliens durch den Römischen Imperator Gaius Julius Caesar. Wir erleben die Geschichte und die Abenteuer der Druidentochter Rigani, die sich im fernen Irland in den jungen König des geheimnisvollen alten Volkes der Tuatha Dé Danann verliebt. Sie kann die Reste seines Stammes retten. Dabei bekommt sie Zugang zu dem alten Wissen und lernt eine Welt voller Magie und ungewöhnlicher Lebensweisen kennen. Nach einer schweren Verwundung in einem Kampf verschwindet ihr Geliebter auf eine Insel im Westen, und sie begibt sich mit ihrem kleinen Sohn auf´s Festland, zuerst in die alten Druidenzentren in Gallien, wo sie sehr viel Wissen erwirbt, dann zu den keltischen Völkern des Ostens, wo ihr Vater krank danieder liegt.


    Hier gerät sie in Wirren, die die ersten hereinbrechenden Germanenstämme auslösen und wird die Frau des Heerführers eines alanisch-sarmatischen Reiterheeres, das von den Kelten zu Hilfe gerufen wird. Mit ihm reist sie nach Osten in die damals von den Sarmaten beherrschte Steppe nördlich des Schwarzen Meeres und lernt die von den Griechen gegründeten Handelsstädte an dessen Küste kennen.


    Dort macht sie tiefgreifende spirituelle Erfahrungen durch die alten religiösen Rituale des Ostens und kehrt über Athen und den von den Römern beherrschten Mittelmeerraum wieder zu ihrem Vater zurück. Bei neuerlichen kämpferischen Auseinandersetzungen verliert sie ihren Gemahl.


    Durch unerwartete Ereignisse steht ihre erste große Liebe und der Vater ihres Sohnes plötzlich wieder vor ihr. Kehrt sie nun wieder zu ihrem Ursprung zurück?
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    Europa im 1.Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung


     und Rigani´s Reiseroute


    


    

  


  
    



    Liste der Namen und Begriffe


    



    Agora: Stadtplatz , Diskussionsforum für Bürger und Studenten


    Ahura Mazda: positive göttliche Kraft, einziger oberster Gott der altpersischen Religion Ahra Manyu: die negative Kraft, der Widersacher der altpersischen Religion Áine: junge Dienerin von Riganis Familie in Érainn


    Akinakes: skytisches Kurzschwert


    Alan: Oberbefehlshaber des alanischen Reiterheeres, zweiter Gemahl von Rigani, Bruder Dilans Alanen: iranisches Reitervolk, Verbündete der Sarmaten


    Amairgin: Oberdruide der Gälen bei ihrer Einwanderung in Irland


    Ana: Kurzform von Anahita, ältere Tochter von Rigani


    Anahita: altiranische Göttin des Sternenhimmels und der göttlichen Ströme und Gewässer Armorica: die heutige Bretagne


    Artán: Sohn von Luachra und Étaín


    Aspan: Sohn Alans mit seiner ersten Frau


    Astera: anderer Name für Anahita, altiranische Sternengöttin


    Attis: junger Geliebter der Göttin Kybele


    Avesta: heiliges Buch der alten iranischen Religion


    Bealtainne: auch Beltain, Frühlingsfest am 1. Mai, eines der vier keltischen Hauptfeste Bodhran: Rahmentrommel


    Boier: ostkeltisches Volk, beheimatet in Böhmen, Ostösterreich und Westungarn Borysthenes: griechischer Name des Flusses Dnjepr


    Bríd: auch Brigid, altirische Göttin von Feuer und Wasser, Patronin der Heilkundigen und heiligen Quellen Brigantia: einer der Namen der großen Göttin der Festlandkelten Carnuten: keltischer Stamm in Mittelfrankreich, deren heiliges Zentrum wahrscheinlich am Ort des heutigen Chartres lag Catumarus: Kaufmann aus Noreia


    Cobhtach: Druide der östlich von den Corco Mruad siedelnden Gälen


    Conbran: alter Diener von Riganis Familie in Érainn


    Conmael: König der östlich von den Corco Mruad siedelnden Gälen


    Corco Baiscind: Stamm der Tuatha Dé Danann, im äußersten Westen von Érainn beheimatet Corco Mruad: Stamm der Tuatha Dé Danann, in der Gegend des heutigen Co. Claire siedelnd Crimthann: Oberdruide der Gälen, Vater von Rigani


    Cruith: altirisches Wort für Harfe


    Cunla: junger Waise, mit Rigani befreundet, später Druidenschüler von Donncha Cunovalus: Oberdruide im heiligen Zentrum der Carnuten


    Cúroi: zahmer Wolf von Riganis Tochter Ana


    Currach: altirische, hochseetüchtige Bootsform, mit Tierhäuten überspannter, länglicher Holzrahmen Dagda: oberster Gott der Tuatha Dé Danann, Vater der Götter und Beschützer Daker: im heutigen Rumänien lebendes Volk, verwandt mit den Thrakern Dál Caish: auch Dál Cais, Stamm der Tuatha Dé Danann, in der Gegend des heutigen Co.Claire siedelnd Danu: auch Dana oder Anu, oberste Göttin der Tuatha Dé Danann, Göttin des Sternenhimmels und Mutter aller Götter; außerdem zweite Tochter von Rigani Danubius: auch Danuvius, römischer Name für den Fluss Donau


    Daromates: Oberbefehlshaber des sarmatischen Reiterheeres


    Darra: junger König der Dál Caish, erster Gemahl von Rigani


    Dilan: Bruder von Alan, zweiter Oberbefehlshaber des alanischen Reiterheeres Dolmen: bronzezeitliches Steinmonument aus der Megalithkultur, Kammer aus drei oder mehr aufrechten Steinen, auf denen ein großer Deckstein ruht Donncha: Oberdruide der Dál Caish


    Dubhtach: ältester Bruder von Rigani, Druide


    Dún: meist aus Steinen erbaute Hügelfestung


    Éireann: auch Érainn oder Érin, alter Name für Irland und die dort vor den Gälen ansässigen Völker Enna: König der Corco Mruad


    Eravisker: Stamm der keltischen Boier, im östlichen Österreich und Westungarn siedelnd. Eine Hügelfestung der Eravisker könnte sich am Braunsberg bei Hainburg, Niederösterreich, befunden haben.


    Ériu: altirischer Name der Landesgöttin von Irland


    Étaín: Königin der Corco Mruad, Frau Ennas, später Frau Luachras und Königin der Dál Caish Fáelán: zweitältester Bruder von Rigani, Druide und Heilkundiger


    Farzaia: Schwester von Alan


    Fedelm: Kinderfrau von Darras Familie


    Fiachra: Sohn von Darra und Súl


    Fir Bolg: alte Bevölkerung von Irland vor den Tuatha Dé Danann Fomoire: sagenhafte, unheimliche Piraten aus dem Nordmeer, die die Tuatha Dé Danann bedrohen Hypanis: griechischer Name für den Fluss Bug


    Gälen: letzte der keltischen Einwanderungswellen in Irland nach den Tuatha Dé Danann Gelonos: Sohn von Riganis Großvater Gorkan mit seiner zweiten Frau Merope Gorkan: skythischer Adeliger, Großvater von Rigani, Vater ihrer Mutter Vindona Goryt: Pfeilköcher der skythischen und sarmatischen Reiternomaden


    Illyrer: altes Volk am Balkan in der Gegend des heutigen Albanien


    Imbolc: Fest des Winterendes am 1. Februar, eines der vier keltischen Hauptfeste, der großen Göttin Bríd, früher Danu, gewidmet Isis: altägyptische große Göttin, Gemahlin von Osiris


    Ishtar: altbabylonische, große Göttin


    Kurgan: Grabhügel der Steppenvölker, meist mit eingebauter Holzkammer Kybele: altanatolische große Göttin


    Leabhar Ghabála: altirisches Buch der Einwanderungen, nach dem die ersten das Volk des Partholon waren, die zweiten das Volk desNemed, als dritte kamen die Fir Bolg, dann die Tuatha Dé Danann, als letzte wanderten die Gälen ein Liathán: Grauschimmelstute von Rigani


    Líban: Tochter von Darra und Súl


    Luachra: jüngerer Bruder von Darra, später König der Dál Caish Lugaid: Sohn von Darra und Rigani


    Lug(h): schöner, junger Gott der Kelten und der Tuatha Dé Danann, begabt mit vielen Künsten Lug(h)nasadh: Erntefest zu Ehren des Gottes Lug am 1. August, eines der vier keltischen Hauptfeste Magi: Priester, Magier und Gelehrte der Meder


    Melina: jüngere Schwester von Rigani


    Merope: zweite Frau von Riganis Großvater Gorkan


    Mirdad: Sohn von Rigani und Alan


    Mithradates von Pontus: König des pontischen Königreiches, das große Teile Anatoliens und der Schwarzmeerküste umfasste Mithrá: ein iranischer Gott der Sonne, des Gedeihens und des Verständnisses zwischen den Menschen Morrigan: altirische Kriegs- und Schicksalsgöttin


    Morvran: Oberdruide der Corco Mruad


    Noreia: Hauptstadt von Norikum


    Norikum: (Noricum) keltisches Königreich in Südostösterreich und Slowenien Noriker: (Norici) keltischer Volksstamm in Südostösterreich und Slowenien Olbia: von den Griechen gegründeter Staatsstaat an der Mündung des Bug in das Schwarze Meer Osiris: altägyptischer Gott, Gemahl von Isis


    Palakan: Vater von Alan


    Pantikapaion: von den Griechen gegründeter Staatsstaat am östlichen Ufer der Krim Parther: ostiranisches Reitervolk


    Pontus Euxinus: das Schwarze Meer


    Reflexbogen: auch Kompositbogen, aus verschiedenen Holzarten zusammengesetzter, zweifach geschwungener Bogen der asiatischen Reitervölker mit besonderer Reichweite Rhenus: der Fluss Rhein


    Rigani: Tochter des gälischen Oberdruiden Crimthann und der Vindona Rigantona: einer der Namen der großen Göttin der Festlandkelten


    Roxane: Tochter von Alan und seiner ersten Frau


    Ruadán: Packpferd von Riganis Familie


    Samhain: altkeltisches Neujahrsfest am 1. November, an dem das Tor zur anderen Welt offen ist, eines der vier keltischen Hauptfeste Sarmaten: altiranisches Reitervolk, Nachfolger der Skythen, Verbündete der Alanen Skordisker: keltisches Volk auf der Balkanhalbinsel, auch Balkankelten genannt, deren Königreich im Gebiet der heutigen Serben und Bulgaren lag Skylos: sagenhafter König der Skythen


    Skythen: altiranisches Reitervolk, beherrschte im ersten vorchristlichen Jahrtausend ein weites Gebiet vom Balkan über das nördliche Schwarzmeergebiet bis zum Kaukasus und darüber hinaus Súl: erste Frau von Darra, Königin der Dál Caish


    Sura: zweite Oberbefehlshaberin des sarmatischen Reiterheeres Tabita: Mutter von Alan


    Tammuz: Geliebter der Göttin Ishtar


    Tanaís: von den Griechen gegründeter Stadtstaat an der Mündung des gleichnamigen Flusses, heute Don genannt, in das Schwarze Meer Tarsatica: römische Hafenstadt an der Stelle des heutigen Rijeka Taulas: Kapitän und Waffenschmuggler aus dem Volk der Illyrer


    Tebhta: Oberbefehlshaber der Krieger der Dál Caish


    Torquis: dicker, runder Halsreif aus Gold, Silber oder Bronze, mit offenen Enden in Form von Tierköpfen oder Ornamenten, Zeichen der keltischen Adeligen, Könige und Druiden Triere: großes römisches Schiff mit Segeln und Ruderern


    Triskel: Dreierwirbel, drei Spiralen, die aus einer gemeinsamen Mitte entspringen Thuatha Dé Danann: sagenhaftes, den Göttern gleiches Volk, das vor den Gälen in Irland einwanderte Uaithne. Stamm im Südwesten von Irland


    Veden: heiliges Buch der alten indoiranischen Völker


    Vindeliker: keltisches Volk in Bayern und Süddeutschland


    Vindona: Mutter von Rigani, Tochter von Gorkan, Gemahlin von Crimthann Zana: Ober-Magi des Mithra aus dem Volk der Meder

  


  


  
    



    ERSTER TEIL: WESTEN


    



    Der Frühling war endlich gekommen. Flüchtige weiße Wolken zogen über einen leuchtend blauen Himmel. Die Vögel lärmten in sämtlichen Büschen, die den Weg säumten. Die Knospen waren schon dabei, aufzubrechen. Über den ersten Primeln und Veilchen summten bereits eifrige Hummeln. Die siebzehnjährige Rigani strebte erwartungsvoll dem Markt zu, gefolgt von der kaum älteren, gerade erst von ihrer Mutter angeworbenen Dienerin Áine. Ihr rotbraunes Haar wehte im Wind, fröhlich strahlten die hellen Augen in ihrem hübschen Gesicht. Sie war noch nicht lange in Éireann. Ihre Familie war erst vor kurzem in den Südwesten der Insel gekommen, wo die Heimat ihres Vaters Crimthann lag. Er war hierher zu seinem Stamm zurückgekehrt, wo er noch viele Verwandte hatte und hoch angesehen war. Seine Sippe hatte ihm auch gleich ein fest gebautes, geräumiges Gehöft auf einem Hügel mit schönem Blick bis zum Meer zur Verfügung gestellt, dazu Ziegen, Schafe, und einige Kühe zum Wirtschaften. Sie hatten sich gut eingerichtet - und nun war er schon wieder weg und mit ihm auch noch ihre beiden älteren Brüder Fáelán und Dubhtach und mit ihnen auch ihre Reitpferde. Aber das war die Folge seiner besonderen Fähigkeiten. Er hatte eine abgeschlossene Ausbildung als Druide, war außerdem besonders bewandert in der Rechtsprechung und hatte vor allem ein großes Wissen in der höheren Philosophie, die auf umfassenden Kenntnissen der Naturwissenschaften und Astronomie aufbaute. Mit diesem Wissen war er verpflichtet, den Druiden anderer Stämme und Völker beizustehen und sie zu beraten, wann immer sie seine Fähigkeiten benötigten, und das nicht nur auf der heimischen Insel, sondern auch auf dem Festland und im gesamten keltischen Siedlungsgebiet, wo die Weisheit und das Wissen aus dem Westen verbreitet und vor allem in der Oberschicht sehr geschätzt war. Damit verbunden war natürlich auch die Verpflichtung, den kulturellen und spirituellen Zusammenhalt der keltischen Kultur über diese großen Entfernungen hin zu festigen und auf den neuesten Stand zu bringen. Und seine beiden Söhne, die bis jetzt bei anderen hochgebildeten keltischen Familien ihre Ausbildungszeit verbracht hatten, hatten sich nun entschlossen, den gleichen Weg wie ihr Vater einzuschlagen und waren mit ihm auf seine nächste Rundreise gezogen, um von ihm zu lernen und Erfahrungen zu sammeln. Rigani und ihre um zwei Jahre jüngere Schwester, die fünfzehnjährige Melina, waren nun mit ihrer Mutter, dem alten treuen Diener Conbran und der neu hinzu gekommenen Dienerin Áine hier zurückgeblieben. Rigani war traurig darüber. Sie hatte endlich ein gemeinsames Familienleben erwartet, nach all der Unruhe des Herumziehens, dass sie vom weit entfernten Osten des keltischen Gebietes, von wo ihre Mutter stammte, bis hierher gebracht hatte, und jetzt war es wieder nichts damit.

    Aber der Frühling hob ihre Lebensgeister, und ihre Mutter hatte ihr zum Trost und zur Feier der Tag-und Nachtgleiche eine der kleinen silbernen keltischen Münzen in die Hand gedrückt und sie zum Markt geschickt, wo sie diese für irgendetwas, was ihr gefiel, eintauschen sollte, und vielleicht noch etwas Brot und Gemüse mitbringen könnte, da der Backofen noch nicht gesäubert und benutzbar war. Gekleidet in einen einfachen, übers Knie reichenden, blauen Leinenrock, darüber eine fliederfarbene Leinentunika, gegürtet mit einem schmalen Lederband, an dem ein Säckchen mit der Münze hing, machte sie sich, begleitet von Áine, auf den Weg. Am Marktplatz kamen alle Leute aus den weit auseinander liegenden Gehöften zusammen, er war gleichzeitig Versammlungsort und Unterhaltungsmittelpunkt, und Rigani hoffte, dort Kontakte zu schließen, da sie ja hier noch neu war. Aber sie war zu spät dran, der Markt war schon ziemlich verlassen, nur mehr einige wenige ältere Leute suchten auf den Tischen und Bänken der Händler herum. Unschlüssig schlenderte sie zwischen den Reihen und schaute mal hierhin, mal dorthin, ohne irgendetwas Interessantes oder Nützliches zu entdecken. Da fiel ihr ein Tisch auf, an dem ein alter, weißhaariger Mann in einem grauen Kapuzenmantel saß und an einem Schmuckstück arbeitete. Auf der Tischplatte lagen einige Anhänger, Ringe und Armbänder aus Bronze, verziert mit feinziselierten, spiraligen und verschlungenen Mustern. Hinter ihm saß auf einer Bank ein junger Bursche, fast noch ein Knabe, gekleidet in einen ähnlichen dunkelbraunen Mantel, aus dessen Kapuze seine langen, schwarzen Haare hervorhingen und feilte mit Hingabe an einem bronzenen Dolch herum, während er sich angeregt mit einem ihm gegenübersitzenden Mann unterhielt. Dieser wurde völlig von einem dunkelgrünen Kapuzenmantel verhüllt, dessen Saum von einem Ornament von ineinander verschlungenen, goldgelbgrünen Spiralen geschmückt war.


    Irgendwie kam diese Gruppe Rigani eigenartig vor, sie war so anders, verglichen mit den anderen Marktständen. Die drei Gestalten, die sich in ihren Kapuzenmänteln verbargen, die seltsam schönen Schmuckstücke, die ganze Szene schien ihr etwas Geheimnisvolles, Ungewöhnliches auszustrahlen. Unwillkürlich war sie stehen geblieben und starrte auf die drei, ohne sich zu irgendetwas entschließen zu können. Der Mann in dem grünen Mantel musste das gespürt haben, denn mit einer plötzlichen Bewegung des Kopfes blickte er sie an, wobei die Kapuze herabglitt. Zwei brennende schwarze Augen unter hoch geschwungenen dunklen Brauen musterten sie, lange schwarze Locken fielen herab und umrahmten ein junges, energisches Gesicht, unter einer kühnen Nase ein fein geschnittener, schön geformter Mund, in dessen Winkeln ein leichtes spöttisches Lächeln saß, das sich bei ihrem Anblick noch vertiefte. Gleichzeitig glitt der Mantel von seinem Knie und enthüllte eine purpurfarbene, an den Rändern mit goldfarbenen Spiralen verzierte Tunika über dunkelblauen, in Wildlederstiefeln steckenden Hosen, die von einem mit Bronze-Ornamenten geschmückten Schwertgürtel zusammengehalten wurden, an dem in einer kostbar gearbeiteten bronzenen Schwertscheide ein Schwert hing. Aber so plötzlich, wie der Augenblick gekommen war, war er auch wieder vorüber. Mit einer Hand zog der Mann rasch die Kapuze über den Kopf, mit der anderen den Mantel über Schulter und Knie, und so saß er wieder da, eingehüllt und unsichtbar wie vorher. Rigani aber hatte dieser Blick tief berührt, hatte eine verborgene Saite in ihr angeschlagen. Die kleine Gruppe schien ihr nun noch geheimnisvoller und faszinierender als vorher, auch hatte sie noch nie einen so schönen Mann gesehen. Sie wollte mehr herausfinden, trat näher an den Tisch heran und begann, den Schmuck zu betrachten. Áine folgte ihr widerwillig, einen missbilligenden Ausdruck im Gesicht. Der alte Mann hörte auf zu arbeiten, sein ruhiges Gesicht blickte freundlich auf, und er sprach sie an, langsam, wohlgesetzt, so, als würde ihm das Sprechen nicht leicht fallen. "Die Dame interessiert sich für unseren Schmuck? Hier sind schöne Armbänder, Ringe, Anhänger, schauen Sie sich in Ruhe alles an.“ Rigani sah sich die Stücke an. Sie waren wirklich wunderschön, fein gearbeitete Bronze mit fantasievollen Mustern, verschlungenen Tieren, Pflanzen und Spiralen. Wo hatte sie früher schon einmal etwas Ähnliches gesehen? Eine vage Erinnerung, die sie nicht mehr zuordnen konnte, stieg in ihr auf. Gleichzeitig wurde ihr aber klar, dass die erlesenen Stücke für sie, die nur im Besitz der winzigen Silbermünze war, zu kostbar waren. In ihrer Verlegenheit griff sie zu dem kleinsten Stück, einem feinen Bronzering mit einem hellblauen Stein. "Aha, das Fräulein sucht einen Ring, hier sind noch schönere.“ Und der Alte zog aus einer Umhängetasche zwei funkelnde Goldringe, einer mit einem großen Bernstein, der andere mit einem rankenumschlungenen, tiefdunkelblauen Stein, der Rigani sofort ins Auge stach. Sie griff danach, und drehte und wendete ihn in ihren zarten Händen." Eine gute Wahl" lobte ihr Gegenüber" das beste Stück, das ich habe". Rigani war es nun unangenehm, sie beschloss, ehrlich zu sein." Ich fürchte nur, er wird zu teuer für mich sein. Ich habe nur dies" und sie legte ihre Silbermünze auf den Tisch" und soll dafür auch noch Brot und Gemüse kaufen." " Das ist richtig" kam die bedauernde Antwort "aber dann würde ich diesen kleinen Ring empfehlen, der ist auch sehr hübsch und dabei bleibt noch etwas übrig." "Gut", antwortete Rigani und streifte den Ring über ihren kleinen Finger. Er sah sehr hübsch aus auf ihrer Hand, mit dem hellblauen Stein und der feinpunzierten Bronzefassung. Sie wollte unbedingt etwas mitnehmen von diesem geheimnisvollen Marktstand. Ihre Hoffnung dass sich ihr die verhüllte Gestalt im Hintergrund noch einmal zuwenden würde, hatte sich nicht erfüllt. Die beiden jungen Männer unterhielten sich noch immer, aber so leise, dass sie trotz angestrengtestem Lauschen nichts verstehen konnte. Der Alte streifte das Silber ein und legte drei Kupferstücke auf den Tisch, Rigani wusste nicht, ob aus Mitleid, weil sie gesagt hatte, sie müsse noch etwas zu essen kaufen, oder weil es das tatsächliche Wechselgeld war. Rigani nahm sie an sich, bedankte sich höflich und machte sich wieder auf den Weg. Mit Hilfe von Áine gelang es ihr tatsächlich, noch zwei große, runde Brote aufzutreiben, außerdem einen kleinen Sack Gerste, zwei noch kleinere Säcke mit getrockneten Erbsen und Bohnen und ein Büschel frischen Lauchs. Für all das hatten die drei kleinen Kupferstücke gerade ausgereicht.


    Sie machten sich wieder auf den Heimweg und Rigani wählte ihn absichtlich so, dass sie wieder bei der rätselhaften Gruppe vorbeikommen mussten, obwohl eine Abkürzung möglich gewesen wäre. Aber sie wurde enttäuscht. Tisch und Bänke standen noch da, aber so leer, als wäre nie jemand hier gewesen. Wieso waren die drei Männer so schnell verschwunden? Und wo waren sie geblieben? Sie blickte die Wege entlang, die vom Ende des Marktes nach drei Seiten hinwegführten, aber nirgendwo war jemand zu sehen. Seufzend machte sie sich an den Aufstieg zum Hügel, auf dem in einiger Entfernung das kleine Gehöft lag, in dem sie jetzt lebten. Áine war von hier, sie kannte sich hier aus. Nach einigem Zögern fragte Rigani sie: „Wer waren diese Leute, von denen ich den Ring kaufte?“ So, als wäre sie froh, ihrem Unmut endlich Ausdruck geben zu können, schimpfte Áine los: „Das waren keine guten Leute! Sie kommen von dort“ und damit wies sie unbestimmt in eine nordwestliche Richtung „Und man sagt, sie seien mit den Feen und Geistern im Bunde, kennen mancherlei Zauber und Magie und man kann ihnen nicht trauen. Manche sagen sogar, sie seien selber Feen und gefährlich und ohne jede Moral. Man darf sich nicht mit ihnen einlassen. Ich hätte Sie warnen sollen, wagte aber nicht, ungefragt zu sprechen.“ Rigani ärgerte sich. Sie hätte besser nicht fragen sollen. Aus den Worten hörte sie das Gerede, die Vorurteile und Gerüchte der einfachen Leute heraus und war nicht gewillt, ihnen sofort zu glauben. Der alte Mann war ihr durchaus vertrauenswürdig erschienen, und der Schöne in dem grünen Mantel war so kostbar gekleidet, er musste aus einer guten Familie kommen. Sie war ein kritischer Geist, hatte auch von ihren gebildeten Eltern eine gute Erziehung genossen und war lieber erst einmal skeptisch. Es schien ihr aber nun verständlicher, dass die drei sich nicht so offen zeigten und so rasch wieder verschwanden. Offenbar wurden sie von den Leuten hier angefeindet, aber warum wohl? Wer waren sie? Rigani blieb schweigsam und grübelte weiter darüber nach.


    Inzwischen waren sie schon beim Haus angelangt und lieferten ihre Einkäufe ab. Die Mutter war zufrieden und fragt Rigani, was sie für sich gefunden hatte. Rigani zeigte ihr den Ring. „Hübsch“ meinte sie „ein Türkis, so etwas hab ich hier noch nie gesehen.“ Ihre Mutter Vindona hatte wohl eher erwartet, dass Rigani sich einen Schal oder ein anderes Textil zulegte. Sie war eine schöne, hochgewachsene Frau mit einem ebenmäßigen, edlen Gesicht, nussbraunen Augen, einem schön geformten Mund und langen, glatten, dunkelbraunen Haaren. Ob sie sie fragen sollte? Rigani war noch immer mit ihrem Erlebnis beschäftigt, aber sie wartete lieber, bis Áine mit einem Auftrag nach draußen geschickt wurde. Dann kam auch noch ihre Schwester Melina herein und berichtete von den entzückenden jungen Zicklein und Lämmern. Endlich war auch sie wieder draußen und Rigani erzählte ihrer Mutter, wo sie den Ring gekauft hatte und was für einen Eindruck die drei Männer bei ihr hinterlassen hatten – freilich ,ohne den Blick zu erwähnen, den der eine ihr zugeworfen hatte. Ihre Mutter sah nachdenklich drein. „Ich habe schon solches Gerede gehört. Es soll ein Volk geben, das auf dieser Insel lebte, bevor die Gälen sie besiedelten. Sie sollen in der Magie sehr bewandert gewesen sein und die Schiffe der Gälen drei Mal mit Zauberei von diesen Ufern zurückgeschlagen haben. Aber dann fingen diese ihrerseits unter Anleitung ihres Druiden Amairgin mit dem Gegenzauber an und konnten landen. In den folgenden zahlreichen Schlachten waren aber die Gälen meist siegreich, weil sie Eisenschwerter und Lanzen hatten, die Einheimischen aber nur Bronzewaffen. Viele akzeptierten die Gälen als Oberherren und vermischten sich mit ihnen. Nur die Angehörigen der Oberschicht zogen sich immer weiter in die Einöde zurück und angeblich sollen sie jetzt in den uralten Hügelgräbern hausen – was ich so verstanden habe, dass sie alle tot seien. Das ist schon einige Generationen her – ich kann mir nicht vorstellen, dass es sie noch gibt, aber wer weiß? Sie sollen jedenfalls ein dunkelhaariges Volk gewesen sein.“ Rigani war fasziniert, wollte es aber nicht zeigen. „Aha“ sagte sie nur und blieb weiterhin nachdenklich. Das Aussehen der drei Gestalten auf dem Markt würde dazu passen – die schwarzen Haare, die Vorliebe für Bronze, das eigenartige Verhalten, wie wenn sie sich verfolgt fühlten, die langsame Art zu reden, wie wenn das Gälische eine ungewohnte Sprache für den Alten gewesen wäre. Aber war das möglich, so lange Zeit nach den entscheidenden Schlachten? Und wo lebten sie, wohin hatten sie sich zurückgezogen? In die ungefähre nordwestliche Richtung, in die Áine gewiesen hatte? Rigani wurde nicht schlau aus alledem.


    In den nächsten Tagen hatte sie sowieso wenig Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen. Der außerhalb des Hauses aus Bruchsteinen gemauerte Backofen musste von Schutt befreit, gesäubert und ausgebessert werden. Dann holten sie einen Vorrat von Mehl von dem einen ziemlich langen Fußmarsch landeinwärts entfernten Nachbarn, wo sie für den Transport desselben auch noch einen alten Ackergaul erwarben. Rigani liebte ihn sofort, er war rotbraun, mit schwarzer langer Mähne und Schweif, weswegen sie ihn Ruadán – „der Rote“- nannte, und hatte ein freundliches Naturell. Dann wurde mithilfe der Rinder und eines einfachen Handpfluges ein Stück fruchtbaren Landes nahe dem Haus umgepflügt und Gerste gesät, um selbst Mehl herstellen zu können. Das war sehr mühsam. Der alte Conbran führte die beiden Rinder, die Mutter und Áine, abwechselnd auch Rigani, hielten den schweren Pflug, und Rigani oder Melina streuten die Gerstensaat in die Ackerkrumen. Dann kam eine Schlechtwetterfront heran, Regengüsse aus dicken schwarzen Wolken ertränkten den blühenden Frühling und zeigten ihnen, dass das Dach ihres Hauses an einer Stelle undicht war. Nun mussten zwei Männer von den Nachbarn im Süden geholt werden, die sich mit Dachreparaturen auskannten, und drei Tage vergingen mit diesen Arbeiten, der Verpflegung der zwei Männer und dem Aufräumen danach. Schließlich hatte sie noch mitzuhelfen, die Tiere zu versorgen, Wasser von der nächsten Quelle zu holen, und das Haus in Ordnung zu halten.


    Endlich hatte sie wieder etwas Zeit für sich. Es war Nachmittag, die Sonne hatte die Wolken abgeschüttelt und strahlte warm vom blauen Himmel. Die Mutter bedeutete Rigani, sie solle sich ein bisschen ausruhen, vielleicht etwas nach draußen gehen. Sie stimmte zu und wollte sich die Gegend um das Haus herum ansehen, Begleitung fand sie aber dabei unnötig. Die Kuppe des Hügels, auf dem sie hausten, erstreckte sich in kurzem Abstand zum Meer nach Norden. Rigani fand etwas oberhalb des Hauses einen schmalen Pfad, der dieser Anhöhe folgte und wanderte auf ihm entlang. Viele Blumen blühten im Gras beiderseits des Weges, blaue, gelbe und weiße Sterne, umschwärmt von Bienen und Hummeln. Bald rückte das Meer etwas näher, es glitzerte in der Sonne und schob sich in kleine sandige Buchten zwischen den felsigen Vorposten des Hügels. Nach einer Weile wucherte von der anderen Seite ein frischer grüner Wald an den Weg heran, dichte Weißdornbüsche standen in voller Blüte und strömten einen betäubenden Duft aus. Der Weg verlor sich in den Büschen am Waldrand, und der Hügel fiel ab in ein sanftes Tal, in dem ein kleines Flüsschen dem Meer zu strebte. Rigani beschloss, nicht dort hinunter zu gehen. Sie hätte ja den ganzen Abhang wieder hinauf steigen müssen. Auf dem Hügel verstreut lagen einige größere Steinbrocken. Sie wählte einen aus, der ihr geeignet schien und ließ sich darauf nieder, blickte aufs Meer hinaus und genoss den warmen Sonnenschein. Die Sonne ließ ihr langes kastanienfarbiges Haar warm aufleuchten, das Meer und der Himmel spiegelten sich in ihren graugrünen Augen und ließ kleine Lichtpunkte darin tanzen. Sie war schön und endlich fühlte sie sich wieder so. Ihr Mund war zart und sanft geschwungen, von der Farbe der rosa Primeln, die gerade blühten, die ovalen großen Augen saßen unter eleganten, klaren Brauen in einem herzförmigen Gesicht, ihre Haut war fein und von einer zarten honigfarbenen Tönung, die sie rasch braun werden ließ und die, wie ihre Mutter sagte, das Erbe ihres Großvaters war, der weit aus dem Südosten gekommen war. Sie erinnerte sich an ihre Jugend in der Heimat ihrer Mutter, an die fruchtbaren Hügeln und Ebenen am großen Strom, wo Wein und mancherlei Obst wuchs, das es hier nicht gab. Langsam fing sie an, sich der Lieder wieder zu entsinnen, die sie dort gelernt hatte, zögerlich zuerst, dann immer sicherer, begann sie zu singen, erst ein Lied, dann ein weiteres, eines folgte dem anderen. Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Unruhig wendete sie sich um und blickte hinauf zum Waldrand. Und dort - das Herz blieb ihr fast stehen - stand eine hohe Gestalt, an einen der Baumstämme gelehnt, gehüllt in denselben dunkelgrünen Kapuzenmantel, in dem sie ihn am Markt gesehen hatte. Aus der Kapuze glitten die langen schwarzen Locken hervor, der intensive Blick zweier tiefschwarzer Augen heftete sich auf sie und schien sie zu sich hin ziehen zu wollen. Verwirrt sprang sie auf von ihrem Stein, wendete den Blick kurz ab- und als sie wieder hinschaute, war er verschwunden. Wo war er geblieben? Es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Kein Knacken eines Astes war zu hören, kein Rascheln der Büsche, die er im Wald ja streifen musste. Eine tiefe Verunsicherung bemächtigte sich ihrer. Vorsichtig ging sie hinauf bis zum Waldrand, blickte hinein in das grüne Dach aus Eichen und Eschen. Nichts war zu hören oder zu sehen, nicht einmal ein Vogel flog auf.


    Sie machte sich grübelnd auf den Heimweg. War das eine Einbildung gewesen? Oder gehörte er doch zum Volk der Feen und Elfen, wie Áine gesagt hatte, die nach Belieben verschwinden und wieder erscheinen konnten? Aber sie wollte nicht dem Aberglauben der einfachen Leute folgen, von ihrem Vater hatte sie das druidische Wissen um diese Geistwesen gelernt. Es gab die einfachen Naturgeister, die die Ausdrucksformen des Lebens darstellten, das in den Pflanzen und Tieren, dem Wasser, der Erde, der Luft und dem Feuer gegenwärtig war. Dann gab es die höhergestellten geistigen Verkörperungen der menschlichen Ideale, Wünsche und Werte, die die Form von Feen annehmen konnten, und dann gab es die großen Naturkräfte, kosmische und elementare Wirksamkeiten, die man sich kaum in menschlicher Gestalt vorstellen konnte, die aber in der Form von Göttern gesehen werden konnten. Erblicken konnte sie sowieso nur jemand, der besondere Fähigkeiten der Visualisierung besaß und das zweite Gesicht hatte. Nein, diese Begabung fühlte sie nicht in sich. Er musste ein Wesen aus Fleisch und Blut sein, und er hatte sich für sie und ihren Gesang interessiert. Vielleicht gab es jenseits des Waldes einen anderen Weg und er war zufällig vorbei gekommen und hatte sie singen gehört? Sie war schließlich - und das fiel ihr erst jetzt auf - in die Richtung gegangen, in die Áine gewiesen hatte, als sie sie nach der Herkunft der drei Männer gefragt hatte. Aber warum hatte er sich so schnell entzogen? Sie verfolgte ihn ja nicht, wollte ihm nichts Böses!


    Als sie zuhause anlangte, war die Sonne schon fast im Meer versunken. Die vier Frauen und der Alte setzten sich zu Brot, Käse und Milch zusammen und erörterten die Vorgänge des Tages und die Vorhaben der nächsten Tage. Rigani fragte beiläufig nach den Wegen, die die nähere Umgebung durchzogen und erfuhr, dass es tatsächlich einen Weg gab, der hinter dem Wald entlang lief. Von den drei Wegen, die vom Ende des Marktes auseinanderstrebten, führte der linke in geringer Entfernung zur Küste an dieser entlang nach Norden und hinter ihrem Haus vorbei. Das war der Weg, den sie genommen hatte. Der mittlere Weg umrundete in einem großen Bogen den Wald und traf in dem Tal mit dem kleinen Fluss mit dem anderen zusammen, worauf er weiter nach Norden führte und eine neuerliche Abzweigung wiederum der nach Westen verlaufenden Küste folgte. Der dritte Weg hingegen, der breiteste und am meisten benutzte, erstreckte sich weit ins Landesinnere hinein zu den großen Markt- und Versammlungs-plätzen, wo die Stammestreffen und die Viehmärkte stattfanden und die großen keltischen Feste gefeiert wurden. Rigani war zufrieden mit dieser Auskunft. Er musste auf dem Weg hinter dem Wald unterwegs gewesen sein, hatte sie singen hören und war neugierig geworden, wer da so fremdländische Lieder sang. Als sie ihn bemerkte, hatte er sich wieder zurückgezogen, weil er an keinem weiteren Kontakt interessiert war. So musste es gewesen sein, dachte Rigani und nahm sich vor, die ganze Angelegenheit nicht mehr so wichtig zu nehmen. Sie versuchte, die Gedanken daran zu verdrängen - aber es gelang ihr nicht, sie kamen immer wieder. Fast wurde sie schon ärgerlich.


    Die nächsten beiden Tage waren wieder regnerisch, am dritten schien aber die Sonne. Rigani fragte ihre Mutter, ob sie wieder ein wenig herumwandern könnte und ertappte sich plötzlich dabei, wie sie von neuem den bewussten Weg entlangstreifte. Fast musste sie über sich lachen. Dann saß sie wieder auf ihrem Stein, sang einige Lieder, schielte hin und wieder zum Waldrand hinauf - aber niemand kam, und sie kam sich ein wenig lächerlich vor. Auch der nächste Tag wurde schön und strahlend, die täglichen Verrichtungen waren schon am Nachmittag erledigt und Rigani fand sich wieder auf dem Weg zu ihrem Stein. Dabei versuchte sie, ihre Unter-nehmungen vor sich selbst zu rechtfertigen. Es war schließlich ihr Stein, sie hatte sich ihn ausgesucht und sie konnte dorthin gehen und dort sitzen, wann immer sie es wollte. Und mit dieser seltsamen Gestalt hatte das gar nichts zu tun!


    Und nun saß sie wieder auf ihrem Stein, genoss den Sonnenschein, den Duft des Weißdorns und der Blumen und den sanften, würzigen Wind, der vom Meer her wehte und das Gekreisch der dort kreisenden Möwen zu ihr trug. Sie sang ihre Lieder und vermied es tapfer, zum Waldrand hinaufzuschauen - bis sie unwillkürlich doch den Kopf wendete und erschrak. Da war er wieder. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Diesmal verbarg er sich nicht unter der Kapuze, die rabenschwarzen Locken flatterten im Winde, er lächelte und die geheimnisvolle Tiefe seiner dunklen Augen übte einen unerklärlichen Zauber auf sie aus. Sie sprang auf und stürmte den Hügel hinauf zum Waldrand. Da stolperte sie plötzlich über einen der zahlreichen herumliegenden Steine und wäre fast hingefallen. Im letzten Moment fing sie sich und kam wieder ins Gleichgewicht, aber sie hatte dazu ihre Augen auf den Boden richten müssen, und als sie erneut zu den Bäumen hinblickte, war er wieder verschwunden. Sie fluchte leise. Was trieb er für ein seltsames Spiel mit ihr? Sie wollte sich aber nicht geschlagen geben und hastete weiter zum Waldrand, bis zu der Stelle, an der er gestanden war. Ein leichter Duft nach Minze und Holzfeuerrauch hing in der Luft. Sie hielt inne und lauschte angestrengt. Wieder Stille. Sie betrachtete das weiche Gras rund um den Baum, und es schien ihr, als wären tatsächlich die Abdrücke von Fußtritten darin zu sehen, in denen sich die zarten Halme langsam wieder aufrichteten. Nach einer kleinen Weile hörte sie in einiger Entfernung, in der Richtung des kleinen Flüsschens, so etwas wie das Klappern von Pferdehufen auf steinigem Untergrund. Aber auch das war nur kurz zu vernehmen, und danach war nichts mehr zu hören. Dann blickte sie entlang des Baumstammes, an dem er gelehnt hatte zu Boden - und sah im Gras etwas glitzern. Instinktiv bückte sie sich rasch danach - und hielt den wunderschönen Goldring mit dem dunkelblauen Stein, der ihr am Markt so gut gefallen hatte, in ihren Händen. Ein Gefühl von Erleichterung und Freude durchströmte sie. Nun war alles anders! Sie war sich sicher - so etwas verlor man nicht zufällig, vor allem nicht an diesem Ort. Er musste den Ring absichtlich hier für sie hinterlassen haben, wahrscheinlich hatte er am Markt ihr Gespräch mit dem Alten gehört, und er musste gewusst haben, dass sie hier nachsehen würde. Und sie vermutete auch, was er ihr damit sagen wollte: Du bist mir etwas wert - auch wenn ich wieder nicht geblieben bin! Es schien ihr eine Art Entschuldigung und ein Zeichen zu sein - aber warum war er nicht geblieben?


    Jedenfalls trat sie diesmal in einer beschwingten Stimmung den Heimweg an und betrachtete immer wieder den glänzenden Ring an ihrer rechten Hand. Erst kurz vor dem Haus fiel ihr ein, dass ja ihre Mutter sie fragen würde, woher sie ihn hatte - und das wollte sie vermeiden. Sie suchte in dem kleinen Beutel an ihrem Gürtel und fand eine feste Hanfschnur, in die sie ihn hinein knüpfte. Dann band sie sich die Schnur um den Hals. Zwischen ihren Brüsten war er sicher, niemand würde ihn dort sehen. Und nun tauchte in ihrem Bewusstsein der Gedanke auf, dass sie möglicherweise im Begriff war, sich zu verlieben. Aber das wollte sie sich nun auch wieder nicht eingestehen, also schob sie diese Vorstellung weit von sich. Als sie zum Haus kam, stand dort ein Pferd angebunden. Einer der Nachbarn, die bei der Dachreparatur geholfen hatten, war vorbeigekommen und unterhielt sich mit Vindona. Rigani wollte nicht stören, machte sich im Hintergrund des Hauses zu schaffen, ging aus und ein, aber hin und wieder schnappte sie doch einige Gesprächsfetzen auf. Zuerst hörte sie davon, dass irgendwo Pferde gestohlen worden waren. Etwas später kam ihr zu Ohren, dass andere behauptet hatten, ihre Rinder seien vergiftet worden. Schließlich sagte der Mann: "Auch wenn sie möglicherweise nicht schuld an all dem sind - sie gehören nicht zu uns, man wird sie nie akzeptieren, sie sollten besser weggehen." Bald verabschiedete er sich und ritt nach Hause. Rigani aber war beunruhigt. Sie fragte ihre Mutter und diese erzählte ihr: "Es gibt hier tatsächlich noch einen Clan von dem alten Volk. Sie leben in einer Hügelfestung weiter oben, am anderen Ende der Bucht. Die Leute hier mögen sie nicht und glauben, sie würden Magie und Zauberei anwenden, um sich Vorteile zu verschaffen. Es ist eine traurige Geschichte, ich habe den Eindruck, sie werden zu Unrecht diskriminiert." Rigani fand die ganze Sache auch nicht schön. Sie war sich zwar noch immer nicht sicher, dass die drei Männer, die sie so interessierten, zu diesem alten Volk gehörten, aber es war durchaus möglich. Ob man ihnen in diesem Fall helfen konnte? Aber dazu musste sie mehr herausfinden.


    Das Wetter blieb schön, auch die Arbeit war nicht zu viel, und Rigani strebte am nächsten Nachmittag sofort wieder ihrem Platz auf der Hügelkuppe zu. Diesmal aber beschloss sie, es klüger anzufangen. Sie wählte einen anderen Stein aus, der näher zum Waldrand lag und achtete darauf, dass ihr keine gröberen Hindernisse auf dem Weg dahin zwischen die Füße geraten könnten. Dann setzte sie sich so, dass sie die bestimmte Stelle, an der er immer erschien, aus den Augenwinkeln gut beobachten konnte. Schließlich fing sie wieder leise zu singen an, machte hin und wieder auch Pausen, und blickte aufs Meer hinaus. Diesmal musste sie ziemlich lange warten. Endlich aber registrierte sie doch eine Bewegung am Waldrand und sah aus dem Winkel eines Auges die schwarzen Haare und den grünen Mantel zwischen den Bäumen auftauchen. Nun durfte sie keinen Fehler machen. Langsam erhob sie sich, ohne sich umzudrehen, bewegte sich ein bisschen hin und her, wendete sich dann allmählich ihm zu und sah ihm voll in die Augen. Wieder traf sie die ungeheure Intensität seines Blickes, der sie magisch anzog. Ruhig und beherrscht schritt sie auf ihn zu, ihn unverwandt ansehend, wie wenn sie ihn an dieser Stelle festnageln wollte. Und als er eine unwillkürliche, halb drehende Bewegung mit seiner Schulter machte, so, als ob er sich wieder umwenden wollte, um zu verschwinden, rief sie: "Bitte bleib stehen, lauf nicht wieder weg!“ Tatsächlich lehnte er sich wieder an den Baumstamm, das feine, spöttische Lächeln erschien in seinen Mundwinkeln und seine Augen funkelten. Später erzählte er ihr, wenn sie ihn nicht angesprochen hätte, wäre er wieder verschwunden und auf den nächsten großen Baum gestiegen, dort hätte sie ihn unmöglich sehen können. Aber in einer alten Geschichte können die Feen nicht mehr entschwinden, wenn man sie anspricht, und wenn er den Feenpart spielen wollte, dann musste er jetzt bleiben.


    In wenigen Schritten war sie vor ihm angelangt, ihr Herz klopfte wie wild, sie war aufgeregt und durcheinander. "Wer bist du?" fragte sie. Sein Lächeln verstärkte sich. "Man nennt mich Darra - stark wie eine Eiche. Ich wünschte, ich wäre so!“ scherzte er mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck. Er redete sanft und weich, fast einschmeichelnd, wie wenn er auch mit der Stimme lächeln konnte. Aber er sprach sehr langsam, betont und abgesetzt, wie der Alte auf dem Markt. Und nun konnte sie auch einen eigenartigen kehligen Akzent ausmachen. Aber es war nicht der Moment, um Überlegungen anzustellen oder Rückschlüsse zu ziehen." Und du?" fragte er." Ich heiße Rigani", antwortete sie. "Rigani - die Königliche - das passt zu dir", antwortete er bewundernd. Und sie wollte ihn so viel fragen – woher er kam, was er machte, wer seine Sippe war, wo er wohnte - aber das einzige, was sie über ihre Lippen brachte, war: "Du bist so schön!“ Auch seine Augen schienen jetzt zu lächeln, mit einer Hand fasste er sie hinter der Schulter und zog sie sanft zu sich heran. Sie war wie verzaubert, gefangen in der magischen, dunklen Tiefe seiner Augen, ein zarter Duft aus Minze und Holzfeuerrauch umgab sie, dann trafen sich ihre Lippen und sie versanken in einen tiefen, leidenschaftlichen Kuss. Auch sie umfing mit einer Hand seinen Rücken, spürte seinen schlanken, biegsamen Körper an dem ihren und schmiegte sich an ihn. Sie hatte auch schon in der alten Heimat Liebeleien mit den jungen Burschen erlebt, hatte auch den einen oder anderen geküsst, aber immer, bevor mehr daraus werden konnte, hatte sie sich entzogen. Das hier, das fühlte sie genau, war etwas Anderes, Ernsteres. Dann fing er an, ihr Gesicht zu küssen, ihre Brauen, ihre Wangen und Ohren. Seine schwarzen, dichten Locken fielen über sie, sie griff hinein, drückte sie an ihr Gesicht, ihren Mund, wieder fanden sich ihre Lippen, ergaben sich einem begehrlichen, durstigen Verschmelzen. Dann wanderten seine Küsse ihren Hals hinab, seine Hände lösten ihren Gürtel, fanden liebkosend ihre Brüste unter der Tunika, fanden auch den Ring zwischen ihnen. Sie sah sein Lächeln, und erwiderte es. Wiederum küsste er sie auf den Mund, noch wilder, noch fordernder. Seine Hand öffnete ihren Rock, streifte ihn ab, wanderte zwischen ihre Beine. Sie wusste, was geschah, fast hätte sie zurückgeschreckt, aber auch sie fühlte, wie ihr Körper antwortete, die Süße der Empfindungen überwältigte sie, sie konnte und wollte dem nichts entgegensetzen. Kurz tauchte in ihr der Gedanke auf, dass es nun wohl vorbei war mit der Jungfräulichkeit und mit der Chance auf eine besonders günstige Verheiratung, aber das erschien ihr ziemlich unerheblich und war bald wieder vergessen. Jetzt wurde auch sie kühner, ertastete seinen Schwertgürtel, fand irgendwie zufällig den Mechanismus und öffnete ihn. Ihre Hand glitt unter seine Tunika, liebkoste seine Haut, seine schmale zerbrechliche Taille und seine Brust, auf der die Rippen zu spüren waren, öffnete seine Hose, streifte sie ab, fühlte dann die doch eher muskulösen Oberschenkel und dann - sie staunte über ihre eigene Kühnheit - das heiße Geschlecht. Da, als hätte er nur darauf gewartet, umfing er sie mit seinem Mantel und ließ sich langsam mit ihr zu Boden gleiten, so dass sie beide auf dem Mantel zu liegen kamen. Seine Beine drängten sich zwischen die ihren, die sie bereitwillig öffnete, ein kurzer Schmerz - und dann waren sie vereint. Ein wildes Glücksgefühl durchströmte ihren Körper, ein warmes Pulsieren schien vom einen zum anderen zu fließen, sie vibrierten im gleichen Rhythmus, einmal schneller, einmal langsamer, manchmal blieben sie einfach liegen, ineinander verschlungen, und ein unglaubliches Entzücken, das sie fast betäubte, breitete sich in ihr aus. Ihm erging es ähnlich, er atmete tief und stöhnte leise. Schließlich wurden die Schwingungen intensiver, ein heftiges Stakkato ergriff von ihnen Besitz, und löste sich in einem unglaublichen Höhepunkt, es war ihr, als würde in ihrem Körper die ganze Liebe, die ganze Ekstase des Kosmos explodieren, ihr Bewusstsein dehnte sich unendlich aus und umfasste plötzlich alles und jedes, es schien nur mehr eine einzige beglückende Einheit zu geben. Gleichzeitig seufzten sie beide tief auf und umarmten sich in einem ungeheuren Gefühl der Erfüllung. Leise flüsterte er einige Worte in einer ihr fremden Sprache an ihrem Ohr, ein Wort schien ihr wie der Name eines Gottes zu klingen. Wieder und wieder küsste er ihr Gesicht, ihren Mund, sie streichelte sanft seine langen Locken. Als er dann seine Hand wieder hervorzog, bemerkte er erstaunt die Blutspuren an seinen Fingern." Du warst noch Jungfrau?“ fragte er verwundert und meinte, als sie es bestätigte, "Hätte ich nicht gedacht. Ihr Mädchen der Gälen seid doch immer wieder überraschend. " "Bist du denn kein Gäle?" entgegnete sie. Ein Schatten schien über sein Gesicht zu ziehen. "Nein, ich bin einer von den Dál Caish." - Und als er ihren fragenden Gesichtsausdruck sah - "ich gehöre zum alten Volk." "Also gibt es euch doch!" rief Rigani aufgeregt. "Ja - noch gibt es uns" entgegnete er bitter, und sie hörte aus seiner Stimme die ganze Verzweiflung und Niedergeschlagenheit eines unterworfenen und entrechteten Volkes heraus. Sie wusste, sie musste nun etwas unternehmen, sonst entzog und verschloss er sich ihr wieder, und intuitiv sagte sie das Richtige: "Auch ich bin keine richtige Gälin, mein Großvater mütterlicherseits war ein Skythe." Sofort schaute er interessiert auf: "Ein Skythe? Bei meinem Volk gibt es die Sage, unsere Vorväter wären einmal vor langer, langer Zeit vom Schwarzen Meer her eingewandert und würden von den Skythen abstammen." "Dann hätten wir ja etwas Gemeinsames!" stellte Rigani erfreut fest, und seine Miene hellte sich auf. "Du musst mir unbedingt mehr von den Skythen erzählen, alles was du über sie weißt! Aber" - mit einem bedauernden Blick auf die schon ziemlich tief stehende Sonne - "ein andermal. Heute geht es nicht mehr, ich muss zurück, ich habe meine Verpflichtungen." Wieder glitt ein Schatten über sein Gesicht. "Sehen wir uns wieder?" Seine dunklen Augen forschten fragend in den ihren. "Da fragst du noch!" schalt sie ihn empört, und nun war sein spöttisches Lächeln wieder da. Sie versicherten einander, dass sie sich an derselben Stelle um dieselbe Zeit, wann immer es ihnen möglich wäre, wieder treffen würden. Sie wussten beide, dass sie nicht an jedem Tag da sein konnten, aber jeder wollte es, wann immer er es schaffen würde, versuchen, und dann würde es schon wieder einmal beiden gleichzeitig gelingen. Und der späte Nachmittag war für beide die beste Zeit. Schlechtes Wetter war natürlich ein Hindernis, auch wusste Rigani, dass an den nächsten Tagen viel Arbeit mit den Tieren bevorstand, auch für Darra war es zumindest am nächsten Tag nicht möglich, also würden sie sich wahrscheinlich in drei Tagen wieder sehen. Ein langer Kuss zum Abschied, eine enge Umarmung, so, als würden sie einander niemals wieder loslassen wollen, dann hakte Darra wieder seinen Schwertgürtel um die Hüfte und huschte durch den Wald davon. Diesmal hörte sie wenigstens einmal kurz einen Zweig knacken und später dann entferntes vereinzeltes Hufgeklapper. Wie stellte er es nur an, so lautlos durchs Unterholz zu streifen? Auch Rigani brachte ihre Kleidung in Ordnung und machte sich versonnen auf den Weg. Was für eine ungeheure Veränderung war in ihr Leben getreten! Sie hatte die Liebe erfahren, es gab jemanden, der ihr plötzlich sehr viel bedeutete, und alles um sie herum war mit einem Mal anders - und es war einer vom alten Volk! Nun, wo doch ihr Geliebter dazu gehörte, brannte sie vor Neugier, was es mit diesem auf sich hatte, aber sie wusste, sie musste sich gedulden, zuerst musste sie von sich alles erzählen und dann erst konnte sie hoffen, seine innere Scheu zu überwinden und über seine Lebensumstände etwas in Erfahrung zu bringen.


    Diesmal machte sie zuerst den Umweg über die Quelle, um sich zu waschen, bevor sie zuhause eintraf. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter etwas bemerkte. Nicht, dass sie unverständig gewesen wäre, sie war eine sehr kluge, einfühlsame Frau und wusste, wie man den Urkräften des Lebens zu begegnen hatte, aber Rigani hatte das Gefühl, es wäre besser so. Nach einem kleinen Imbiss schützte sie Müdigkeit vor und ging zu Bett. Natürlich merkte Vindona, dass irgendetwas ihre Tochter sehr beschäftigte, aber sie wollte zuwarten, bis sie es ihr von selbst erzählen würde.


    Die nächsten Tage brachten tatsächlich viel harte Arbeit. Den Schafen musste die Winterwolle geschoren werden. Zwei mussten die Tiere halten, und die anderen mit der großen eisernen Schafschere das verfilzte Haarkleid vorsichtig abschneiden. Dann musste die Wolle gewaschen, getrennt, zum Trocknen aufgehängt und versponnen werden. Aber die Tage vergingen für Rigani wie im Traum. Die ganze Zeit sah sie Darras Gesicht vor sich, empfand den Zauber seiner schwarzen Augen, dass Locken seines spöttischen Lächelns, fühlte seine weichen Lippen auf den ihren, seinen warmen Körper an ihrem Körper - und empfand das Pulsieren ihres Blutes, die überwältigenden Empfindungen ihrer Vereinigung. Sie wurde von einer ungeheuren Sehnsucht danach, vor allem aber nach ihm, der all das in ihr auslöste, ergriffen und konnte es kaum erwarten, ihn wieder zu sehen. Am dritten Tag, als die ärgste Arbeit vorbei war, stahl sich Rigani fort und lief wieder auf ihren Hügel. Diesmal wartete Darra schon auf sie. Wortlos versanken sie sofort in wilden Umarmungen und heftigen Küssen. Er breitete seinen grünen Mantel auf das weiche Moos zwischen den Bäumen, hakte seinen Schwertgürtel ab, und zog sie zu sich hinunter. Diesmal war ihre Vereinigung fast noch schöner und vollkommener als beim ersten Mal. Sie ließen sich Zeit für die liebevolle Erforschung des anderen Körpers, für fantasievolle Liebkosungen und verspielte Zärtlichkeiten, bis die Leidenschaft sie wieder überwältigte und sie höchstes Glück erfahren ließ. Nach einer erschöpften Pause fanden sie ein zweites Mal zueinander, das Erfahren der gegenseitigen Liebe gab ihnen die innere Sicherheit, sich dem anderen ganz zu öffnen, um ihm alles geben zu können. Dann, nachdem sie sich wieder angezogen und im warmen Sonnenschein ein wenig ausgeruht hatten, fragte Darra: "Möchtest du mir jetzt etwas über die Skythen erzählen?" Und Rigani begann zu erzählen. Sie erinnerte sich noch recht gut an ihren Großvater Gorkan. Er war ein fröhlicher Geselle gewesen, der sich viel mit den Kindern beschäftigte. Groß und hager, mit breiten muskulösen Schultern und kräftigen Beinen, hatte er lange, glatte, pechschwarze, später dunkelgraue Haare, ein schmales, faltenreiches Gesicht mit einem langen, kräftigen Kinn und betonten, wie gemeißelten Backenknochen, über denen große mandelförmige, schwarze Augen unter dichten, buschigen Brauen schalkhaft blitzten. Unter der gebogenen Nase hing ein dicker Schnurrbart zu beiden Seiten des ausdrucksvollen Mundes herab, den er, wenn er nachdenklich war, mit seinen Fingern zwirbelte. Seine herausragendste Eigenschaft in den Augen der Kinder aber war seine unglaubliche Reitkunst. Er konnte aus dem Stand auf ein großes Pferd ohne Steigbügel aufspringen, er konnte auf dem Sattel stehend ein Pferd, die Zügel in der Hand, im Galopp reiten, sich links und rechts an dessen Flanken herablassen und etwas vom Boden aufheben, und, im Sattel sich herumwendend, nach allen Richtungen im Galopp Pfeile aus seinem Bogen abschießen. Natürlich eiferten die Kinder ihm nach, und Rigani und ihre beiden älteren Brüder - Melina war noch zu klein - wurden von ihm im Reiten und Kämpfen unterrichtet. Sie lernten alle seine Kunststücke, auch mit dem raffiniert gebauten Reflexbogen, der durch seine Bauart die Kraft und Schnelligkeit des Pfeiles ungeheuer erhöhte, zielgenau zu schießen, und mit dem skythischen Kurzschwert, dem Akinakes, zu kämpfen. Bei den Skythen und Sarmaten kämpften auch die Frauen - Darra warf ein, dass das bei Ihnen genau so wäre - und Rigani machte ihrem Großvater alle Ehre, sie war eine ausgezeichnete Schülerin und konnte mit ihren Brüdern gut mithalten. Jetzt noch war ihr schlanker Körper wendig und kraftvoll, obwohl ihr schon seit längerer Zeit das Training mit dem Pferd und den Waffen fehlte.


    Zu jener Zeit, als sie in dem Fürstentum der Eravisker, eines Stammes der keltischen Boier im Osten, lebten, war das große Reich der Skythen allerdings schon lange Vergangenheit. Sarmaten und Alanen hatten die Macht im Osten übernommen, sie waren jetzt die Herren der Steppe. Allerdings waren sie den Skythen eng verwandt, sie sprachen fast dieselbe iranische Sprache und konnten sich untereinander verständigen, sie hatten auch eine ganz ähnliche Lebensweise, eine Kombination von Reiternomadentum und Sesshaftigkeit, und ihre Kunststile und handwerklichen Fähigkeiten gingen nahtlos ineinander über. Rigani erzählte Darra von den wunderbaren Kunstgegenständen, die sie schufen, prächtigen Diademen, Kronen, Brustplatten, Armreifen, Ringen und Ohrgehängen, dicken Halsreifen mit Tierköpfen an den Enden, alles aus massivem Gold, und verziert mit wunderbaren Ornamenten aus verschlungenen, verdrehten Pflanzen und Tieren, wie Pferden, Wölfen, Widdern, Hirschen, Panthern und Fabelwesen, Greifen und Phönixen, all das noch dekoriert mit funkelnden Edelsteinen in verschiedenen Farben. Rigani versuchte, mit einem Zweig eines der verschlungenen Tierornamente in den Sand vor ihnen zu zeichnen und dabei fiel ihr ein, an was sie der Bronzeschmuck von Darras Leuten auf dem Markt erinnert hatte. "So ähnlich, wie auf eurem Bronzeschmuck" erklärte sie und Darra meinte seufzend: "Auch wir hatten einmal viel Gold."


    Riganis Großvater war als Geisel an den Fürstenhof der Kelten gekommen. Es war damals unter den Herrschern üblich, Geiseln auszutauschen. Enge Familienmitglieder, oft Söhne und Töchter, wurden zu den benachbarten Königen gesandt, um den Frieden zu sichern, sie waren dort in der Regel hoch angesehen und genossen eine ausgezeichnete Erziehung. Die skythische Reiteraristokratie war auch unter den Sarmaten und Alanen noch an der Macht beteiligt, und so wurde Riganis Großvater in jungen Jahren ausgewählt, um an den Hof des Keltenkönigs geschickt zu werden. Er fühlte sich dort wohl, brachte viel Wissen um die Fähigkeiten der Skythen mit, und schließlich verliebte er sich in eine keltische Prinzessin. Nachdem seine Liebe erwidert wurde, und die Eltern zustimmten, wurde geheiratet. Aus dieser Familie stammte Riganis Mutter. Sie blieben einstweilen bei deren Verwandten und Vindona wuchs dort auf. Schließlich wurde sie die Frau des großen Druiden aus dem fernen Eireann, der all die verschiedenen keltischen Zentren besuchte, um die Verbindungen unter ihnen und die Einheit ihrer Kultur aufrechtzuerhalten. Am Anfang reiste Vindona mit ihrem Mann Crimthann mit und sie lernte viel dabei. Sie wurde selbst in die druidischen Weisheiten eingeweiht und erfuhr so manches über die keltische Kultur, ihre Gemeinsamkeit, aber auch über die Unterschiede zwischen den verschiedenen Völkern. Als aber die Kinder kamen, wurden ihr die Reisen zu beschwerlich und sie blieb zuhause, um sich deren Erziehung zu widmen. Schließlich wuchsen die Söhne heran und wurden zum Zweck ihrer Ausbildung an andere Fürstenhöfe geschickt. Vindonas Mutter wurde krank und starb, und ihr skythischer Vater fing an, sich nach seiner Heimat zu sehnen. Als schließlich eine Nachricht eintraf, in der seine Verwandten den Wunsch äußerten, ihn wieder zu sehen, kehrte er in das Land seiner Herkunft weit im Osten zurück. Crimthann schließlich wollte nicht mehr so viel herumziehen, er wurde allmählich älter und wollte weniger Verpflichtungen auf sich nehmen. Er beschloss, nach Eireann zurückzukehren, wo auch Druiden gebraucht wurden, und nahm seine Familie mit.


    Rigani hatte lange erzählt, die Sonne näherte sich schon dem Horizont. "Eine interessante Geschichte" meinte Darra versonnen. Die Skythen faszinierten ihn, er wünschte, er hätte sie kennen lernen können. "Aber nun muss ich zurück!" sorgte er sich. Auch Rigani erhob sich. "Beim nächsten Mal erzählst du mir deine Geschichte." "Die ist leider nicht so schön" ein rauer Ton schwang in seiner Stimme mit. "Aber wenn du es unbedingt wissen willst.…." Ein liebevoller Kuss zum Abschied, und dann trennten sie sich wieder.


    In den nächsten Tagen überzog eine Regenfront mit peitschenden Winden die Küste und zwang die Bevölkerung, in den Häusern zu verharren. Rigani war ungeduldig, sie wollte ihren Liebsten sehen, aber es half nichts, das Wetter war zu schlecht. Sie ließ sich nichts anmerken und half eifrig mit, Schafkäse zu erzeugen. Am Abend erzählte der alte Conbran Sagen und Märchen über Feen, Elfen und Götter, die er aus dem gesamten keltischen Gebiet zusammengesammelt hatte. Er war ein guter Geschichtenerzähler und Rigani liebte es, ihm zuzuhören. Und hier hörte sie auch zum ersten Mal die Geschichte der schönen Fee Rhiannon, die immer auf einem weißen Pferd dem in sie verliebten König aus der Menschenwelt davonritt, so dass er sie nie einholen konnte. Erst, als er sie ansprach, blieb sie stehen und wendete sich ihm zu, aber er musste noch viele schwierige Abenteuer bestehen, bis sie die Seine wurde. Daher also hatte Darra die Idee, dachte Rigani, sich immer wieder zu entziehen und zu verschwinden, bis sie ihn ansprach. Aber es war nicht der alleinige Grund dafür, irgendetwas gab es da noch, das ihm zu schaffen machte.


    Schließlich zog der Regen doch ab, und die warme Sonne trocknete das nasse Gras. Rigani beendigte ihre Arbeit zeitgerecht am Nachmittag und wanderte zu ihrem Platz. Diesmal trafen sie gleichzeitig ein. Darra trat in dem Moment zwischen den Baumstämmen hervor, als Rigani gerade ankam und in den Wald hineinspähen wollte, wo er denn bliebe. Er nahm sie geradewegs in die Arme, und sie verbrachten wieder eine geraume Zeit mit ihrem leidenschaftlichen Liebesspiel. Als sie schließlich glücklich und erfüllt nebeneinander am Waldrand saßen, erkundigte sich Rigani vorsichtig: "Möchtest du mir jetzt von dir etwas erzählen?" Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich, seine Stimme klang dunkel und traurig. "Was ich zu erzählen habe, ist alles andere als erfreulich. Möchtest du es wirklich hören?" "Ja. Es ist mir wichtig, zu wissen, wer du bist und was du erlebt hast. Und vergiss nicht, ich liebe dich und werde mich mit ganzem Herzen bemühen, alles zu verstehen." "Du weißt, wir, die Dal Caish, sind ein Stamm des alten Volkes" begann er "aber dieses wurde nur von den Gälen so genannt. Sie selbst nannten sich Tuatha Dé Danann, das Volk der Göttin Danu. Sie kamen vor langer Zeit auf diese Insel. Es gab hier schon eine Vorbevölkerung, die sich Fir Bolg nannte, aber die war einfach und noch nicht sehr entwickelt. Die Dananns hingegen hatten eine hohe Kultur, sie hatten große Fertigkeiten in den Handwerken, vor allem der Metallverarbeitung für Schmuck und Waffen, und in der Erzeugung und Färbung von Stoffen. Sie waren erfahrene Ackerbauern und Viehzüchter und hatten ein großes Wissen über die Natur dieser Welt, die Pflanzen, die Tiere, den Sternenhimmel und die menschliche Seele. Außerdem waren sie große Magier und Zauberer, aber auch Ärzte und Heilkundige. Und sie waren viele, sie kamen mit hunderten von Schiffen. Sie brachen den Widerstand der Urbevölkerung, die einfach in ihnen aufging, und sie besiedelten die ganze Insel. Auch die Angriffe brutaler Piraten aus dem Nordmeer, der Fomoire, konnten sie zurückschlagen. Das Volk vermehrte sich, und unsere Kultur kam zu einer hohen Blüte. Als die Gälen landeten, hatte es schon lange keine Kriege mehr zwischen den einzelnen Königreichen gegeben, und so waren wir auf so etwas nicht vorbereitet. Wir versuchten, die Angelegenheit mit Verträgen zu regeln, aber die Gälen sahen, dass wir auf dem besseren Boden saßen, wurden neidisch, hielten sich nicht an die Verträge und griffen einfach an. Sie gewannen die meisten Schlachten, und wir wurden mehr und mehr zurückgedrängt." "Ich habe gehört, ihr hattet nur Bronzewaffen, aber die Gälen Eisenwaffen" warf Rigani ein. "Das stimmt nicht" entgegnete Darra "wir hatten sehr wohl gute Eisenwaffen. Aber wir hatten eine lange Friedenszeit hinter uns, das meiste Eisen war zu Werkzeugen und Pflugscharen umgeschmiedet worden. Wir hatten einfach nicht mehr die Zeit, alles wieder in Waffen umzuwandeln. Und wir erkannten zu spät, dass sich die einzelnen Königreiche sofort zu einer Einheit zusammenschließen hätten müssen, um Widerstand leisten zu können. Die Gälen hatten mehr Waffen, mehr Pferde und mehr Streitwagen, und so besiegten sie ein Königreich nach dem anderen, obwohl sie weniger waren als wir, und besetzten sofort die Dúns, die großen Hügelfestungen, die Herrscherfamilien wurden unterworfen oder vertrieben. Viele unserer Leute erkannten sie als Oberherren an und vermischten sich mit ihnen. Auch die Kulturen wuchsen zusammen, sogar die Götter wurden zu gemeinsamen, wobei sich erstaunlicherweise unsere meist durchsetzten, anscheinend waren sie irgendwie interessanter. Aber die Clans, die sich nicht unterordnen wollten - und zu denen gehörte meine Sippe -, die ihre Kultur und Eigenart bewahren wollten, wurden immer mehr in den äußersten Westen der Insel abgedrängt, wo es nicht mehr so viel kultivierbaren Boden gab." Er machte eine Pause und schaute aufs Meer hinaus, sein Blick verlor sich in der Ferne des Horizonts. Rigani wagte eine Weile nicht, ihn zu stören, aber dann fragte sie doch: "Und wie erging es deiner Familie?" Schließlich sprach er weiter, seine Stimme hörte sich brüchig und leer an, wie wenn dahinter viel Leid und Tränen versteckt wären. "Wir hatten dieses Land hier durch einen, wie wir dachten, ziemlich gerechten Vertrag unter uns und einem König der Gälen aufgeteilt. Dieser aber hatte eine junge Frau aus dem Osten der Insel, die ziemlich habgierig war und unser Land auch noch besitzen wollte. Der alte König konstruierte einen Zwischenfall, bei dem sein Druide zu Tode kam - ich glaube, das war ihm ganz recht, der war ihm mit seiner unbestechlichen Wahrheitsliebe ziemlich lästig - und beschuldigte unsere Familie, dessen Tod herbeigeführt zu haben. Das war für ihn der Vorwand, uns anzugreifen. Es gab eine große Schlacht - sie waren viermal so viele wie wir, da die Sippe der Frau mit ihren Pferden und Kriegern zur Unterstützung angerückt kam, und wir wurden völlig aufgerieben. Ich war zehn" - er stockte und konnte erst nach einer Weile weiter sprechen - "als sie meine Eltern, die Seite an Seite gekämpft hatten, zerhackt von Schwertern in die große Halle hereintrugen. Ich griff mir sofort ein Schwert und wollte weiterkämpfen, um sie zu rächen - unser alter Druide konnte mich nur unter Aufbietung aller seiner Kräfte und hypnotischer Fähigkeiten davon abhalten. Vielleicht wäre es mir besser gegangen, wenn ich das getan hätte - aber dann wäre ich mit ziemlicher Sicherheit tot. Der Nachfolger meines Vaters war, da wir nach dem Mutterrecht lebten, der Bruder meiner Mutter. Er versuchte in zähen Verhandlungen, die sich Wochen hinzogen, einen Friedensvertrag auszuhandeln, der halbwegs gerecht war, aber es war unmöglich. Wir sollten unsere große Hügelfestung mit den riesigen Hallen verlassen, alles Gold, alle Reichtümer und Waffen abgeben und in dieses alte Dún am Meer ziehen, wo wir jetzt leben, wo es kein fruchtbares Land gibt, das man bebauen kann und wo man das Wasser von einer Quelle hinschleppen muss. Mein Onkel weigerte sich, diese Bedingungen anzunehmen und wurde bei einer der Verhandlungen vergiftet. Sein Nachfolger war ein älterer Bruder von mir, einer der wenigen, die die Schlacht überlebt hatten. Er fand es sinnlos, noch weiter zu verhandeln, und wir brachen mitten in der Nacht auf und flüchteten. Wir konnten nicht allzu viel mitnehmen, vieles von dem Gold und den Reichtümern blieb zurück, aber wir behielten immerhin etwas und vor allem unsere Waffen. Unterwegs aber traf in der Dämmerung ein Pfeil aus dem Hinterhalt meinen Bruder - und auch er verlor sein Leben. Er hatte vorgehabt, mit den Resten unseres Volkes zu einem Dún im Norden zu ziehen, das von einer befreundeten Sippe von Dananns bewohnt wurde, und dort um Hilfe zu bitten. Nach seinem Tod aber waren wir alle so verzweifelt und entmutigt, dass wir diesen Plan aufgaben und uns auf die Hügelfestung am Meer zurückzogen, die der alte König uns zugewiesen hatte. Glücklicherweise wurde dieser bald von einem Nachfolger abgelöst, für den wir uninteressant waren, und der uns in Ruhe ließ. Aber der alte hatte die Bevölkerung gegen uns aufgehetzt und darunter leiden wir jetzt noch. Das ganze geschah vor nicht einmal zehn Jahren." Darra hielt inne, sein Gesicht war ernst, wie versteinert. Die Bitterkeit in seiner Stimme und die ganze Geschichte hatten Rigani sehr betroffen gemacht. "Das ist ja wirklich schrecklich" sagte sie und legte den Arm um seine Schultern. Eine Weile saßen sie so, dann fragte sie: "Dann bist du also ein Prinz der Dál Caish?" "Ich bin kein Prinz der Dál Caish" entgegnete Darra "ich bin ihr König." Rigani hielt den Atem an, sie war nun doch sehr überrascht. "Du bist sehr jung für einen König", sagte sie voll Ehrfurcht. "Es war niemand anderer mehr da." Darra warf die Grashalme zur Seite, die er die ganze Zeit zwischen seinen Fingern zerrieben hatte. "Wie viele seid ihr noch?" fragte Rigani. "So zwischen vierzig und fünfzig, mehr sind wir nicht mehr. Und auch für die ist es schwierig genug, die Versorgung sicherzustellen. Deshalb sehen wir uns manchmal gezwungen, zu den Märkten zu gehen und Teile unseres Schmuckes zu verkaufen, um wenigstens Mehl für Brot bekommen zu können." "Das alles tut mir unendlich leid" Rigani war den Tränen nahe, sie fühlte tiefes Mitleid. "Lass nur" meinte Darra "du kannst ja nichts dafür." "Wer waren die zwei, die mit dir auf dem Markt waren?" erkundigte sich Rigani. "Der Bursche war mein jüngerer Bruder Luachra, er dürfte so alt wie du sein. Und der Alte ist unser Druide Donncha, der sehr weise und liebenswert ist, und für uns eine große Hilfe bedeutet." Vieles war Rigani nun klarer und verständlicher. Aber instinktiv fühlte sie - da war noch etwas, das er ihr nicht gesagt hatte. Warum hatte er sich immer so vor ihr zurückgezogen? Er war nicht von der Art, dass er müßige Späße trieb. Das Gefühl in ihr war so stark, dass sie unwillkürlich sagte: "Gibt es da nicht noch etwas, das du mir erzählen solltest?" Darra blickte zu Boden. "Hast du das zweite Gesicht? Also gut, ich erzähle dir auch das. Ich habe eine Frau und zwei kleine Kinder." Rigani schluckte. Das war es also. Bis jetzt hatte sie geglaubt, ihn für sich allein zu haben. Es tat weh, aber sie erfing sich rasch wieder. "Als König musstest du natürlich heiraten und Kinder kriegen, um deinem Volk Hoffnung und eine Perspektive für die Zukunft zu bieten." meinte Rigani. Dankbar blickte er sie an. "Du bist eine kluge Frau. Du hast Recht. Und Súl ist mir eine große Stütze. Sie kommt ebenfalls aus einer Königsfamilie, ist auch in druidischer Weisheit erzogen und kümmert sich sehr um unser armes Volk. Ich werde ihr von dir erzählen - sie ist sehr tolerant und dem Leben zugewandt, außerdem sind unsere Sitten nicht so streng - dann kannst du uns besuchen kommen und sie kennen lernen. Da drüben, da liegt unser Dún." Und er wies auf das gegenüberliegende Ufer der großen Bucht, das in der warmen Abendsonne klar zu sehen war. "Dort, in dem Einschnitt zwischen den beiden Hügeln. Der Weg zweigt hier" und dabei deutete er auf den gegenüberliegenden Hang des kleinen Flusstales hin "ab von dem großen Weg, der nach Norden führt." Rigani kniff ihre Augen zusammen, vermeinte, in der Niederung zwischen den Bergen einen kleinen dunklen Fleck zu sehen und glaubte auch zu wissen, wo die Weggabelung liegen konnte. Tief seufzend umarmten sie sich, nun gewann die Liebe wieder die Oberhand. Rigani war froh, diese schwierige Unterredung gut überstanden und alles von ihm erfahren zu haben, und Darra war erleichtert, dass sie ihm wegen seiner Familie keine Vorwürfe machte. Sie vereinbarten wieder einen Tag, an dem sie sich treffen wollten und verabschiedeten sich liebevoll voneinander.


    Diesmal hastete Rigani nachhause, die Sonne war schon im Meer versunken, und es begann, dunkel zu werden. Sie verzichtete auch auf den Umweg über die Quelle, mochte ihre Mutter denken, was sie wollte, es war aber auf alle Fälle besser, sie nicht durch zu spätes Kommen zu beunruhigen. Im Haus brannte nur mehr eine Kerze, Conbran, Áine und Melina schliefen schon. Rigani rief ihrer Mutter nur einen kurzen Gruß zu, wusch sich rasch das Gesicht in einer Waschschüssel und verkroch sich in ihrem Bett. Sie brauchte Ruhe, um all das Gehörte zu verarbeiten, essen konnte sie am nächsten Tag auch noch. Vindona schaute ihrer Tochter nachdenklich hinterher. Von ihrem Verhalten her hätte sie vermutet, sie wäre verliebt und würde sich immer wieder mit ihrem Liebhaber treffen, aber der Ausdruck in ihrem Gesicht passte nicht dazu. So ernst und sorgenvoll sah man nicht drein, wenn man verliebt war. Vindona fand keine Erklärung. Von außen gesehen lag Rigani ruhig und unbeweglich unter ihrer Decke, in ihrem Inneren aber war alles in Aufruhr. Es war doch ein bisschen zu viel für sie, was sie da erfahren hatte. Darra gegenüber war sie mutig und verständnisvoll gewesen, nun aber fühlte sie sich kleinmütig und verunsichert. Gefühle von Enttäuschung und Eifersucht stiegen in ihr auf. Warum hatte er ihr das nicht gleich erzählt? Und wie war seine Frau? War sie schön? War sie so jung wie er oder war sie älter? Wie waren die Kinder? Und wie lebten sie zusammen? Rigani musste sich eingestehen, dass er wahrscheinlich den größten Teil seiner Zeit mit seiner Frau verbrachte. Gerade jetzt würde er neben ihr liegen. Wie liebte er sie? So wie Rigani oder anders? Stundenlang wälzte sie diese Vorstellungen in ihrem Kopf hin und her und bereitete ihrem Herzen nagende Qualen. Auch seine Idee, dass Súl sie akzeptieren könnte, kam Rigani jetzt viel zu optimistisch vor. Schließlich aber kam ihre Vernunft und Entschlossenheit zurück und sie begann, die Sache nüchterner zu betrachten. Sie musste sich eingestehen, dass ihre Liebe nicht so schön geworden wäre, hätte er ihr gleich alles erzählt. Natürlich wollte er sie nicht verletzen und die Gefühle nicht zerstören, die zwischen ihnen aufblühten. Es wäre auch wirklich schade darum gewesen. Und als König dieser kleinen Gruppe von Vertriebenen hatte er eine ungeheure Verantwortung, für die er eigentlich viel zu jung war, es war geradezu unvermeidlich für ihn, sie mit jemandem zu teilen. Von einem König erwartete man auch eine Familie, und es war ein Glück für ihn, dass er eine Frau hatte, die ihm half und ihn verstand. Rigani wischte all ihr Gekränktsein weg aus ihren Gedanken. Auch sie musste versuchen, ihm eine Hilfe zu sein. Und wenn er auch sein Leben mit dieser anderen Frau verbrachte und die Zeit mit ihr nur wenige Stunden der Freude und Entspannung für ihn bedeuteten, so war gerade das wertvoll und wichtig. Auch er musste sich einmal von seinen Belastungen und Verpflichtungen erholen können und einfach nur sich des Lebens freuen. Endlich schlief Rigani ein. Die drei Tage, bis sie sich wieder sehen konnten, dachte sie während ihrer alltäglichen Verrichtungen dauernd darüber nach, wie sie Darras Leuten helfen könnte, kam aber zu keinem vernünftigen Schluss. Wenigstens kamen die trüben Gedanken nicht wieder, offenbar hatte sie dieses Problem bewältigt. Als der Zeitpunkt kam, an dem sie sich treffen wollten, war gerade in dem außerhalb des Hauses gelegenen Backofen ein großer Vorrat von Brot gebacken worden. Es war so viel, dass sicher niemand einige Fladen vermissen würde. Rigani packte eine ansehnliche Menge in ein Leinentuch, das sie zuknüpfte. Auch lagen noch zahlreiche Ziegel vom Schafkäse, den sie vor nicht allzu langer Zeit erzeugt hatten, auf Brettern überall im Haus zum Trocknen herum. Auch davon schlug sie einige in ein Tuch ein, warf sich beide Bündel über die Schultern und marschierte los. Vindona war gerade anderweitig beschäftigt und niemand beachtete sie.


    Als sie ankam, war Darra schon da und kam ihr entgegen, um ihr die Last abzunehmen. "Was schleppst du denn da mit dir?" fragte er verblüfft. "Was zu essen für euch" antwortete Rigani resolut. Und als Darra sah, was sie gebracht hatte, lobte er sie. "Wir haben nicht mehr so viele Tiere, also wird die Milch meist getrunken oder verkocht, bevor Käse gemacht werden kann, und Brot haben wir sowieso immer zu wenig. Das war eine sehr gute Idee von dir." Die Aussprache vom letzten Mal hatte eine offenere Atmosphäre zwischen ihnen geschaffen, die Unsicherheiten waren beseitigt. Sie gingen lockerer miteinander um und auch das Liebesspiel zwischen ihnen wurde selbstsicherer und selbstverständlicher. Allerdings merkten sie, als die Zeit herangekommen war, dass es ihnen viel schwerer fiel, sich voneinander zu trennen. Ihre Verbindung war in den wenigen Wochen viel enger geworden, ihre Liebe viel tiefer, sie hatte ihre erste Probe bestanden. Rigani ging nachdenklich nachhause. Diesmal hatte sie erfahren, dass Darras Kinder ein Bub von zwei Jahren und ein Mädchen, das noch nicht einmal das erste Jahr erreicht hatte, waren. Er liebte sie sehr und machte sich große Sorgen um ihre Zukunft. Die Dál Caish waren Viehzüchter und Ackerbauern gewesen, aber in ihrer prekären jetzigen Lage waren sie dazu übergegangen, Boote zu bauen und aufs Meer hinaus zum Fischen zu fahren, um genügend Nahrung herbeischaffen zu können, was natürlich an dieser zerklüfteten, sturmumtosten Küste ziemlich gefährlich war. Aber auch Rigani hatte keine Idee, wie man ihre Lage verbessern könnte. In den nächsten Wochen trafen sie sich immer wieder, oft zwei bis dreimal in der Woche, und waren glücklich miteinander. Sie dachten wenig über die Zukunft nach, wenn sie auch manchmal gemeinsam überlegten, wie man Darras Volk helfen könnte. Dann fiel Rigani auf, dass ihre Monatsblutung ausgeblieben war. Sie wusste, was das bedeutete, nun bereute sie es, dass sie ihrer Mutter nicht längst schon von Darra erzählt hatte. Jetzt plötzlich völlig unvorbereitet mit einer Schwangerschaft hereinzuplatzen schien ihr ziemlich unpassend. Aber was tun? Sollte sie zuerst Darra davon erzählen? Sollte sie zu seinem Dún kommen und dort bleiben? Aber er hatte seiner Frau noch nichts von ihr erzählt, es hatte, wie er sagte, noch nicht der richtige Moment stattgefunden. Wer weiß, wie Súl auf so etwas ohne Vorbereitung reagieren würde. Oder sollte sie doch ihre Mutter ins Vertrauen ziehen und auf ihr Verständnis und ihre Großzügigkeit hoffen? Sie wusste nicht, was sie tun sollte und zermarterte sich den Kopf, um eine gute Lösung zu finden. Dann aber sollte etwas geschehen, was ihr die Entscheidung abnahm und alles veränderte.


    Sie war auf den Markt gegangen, um einige Kleinigkeiten zu besorgen, die sie zu Hause benötigten. An einem Ende des Marktes fiel ihr eine Gruppe von Menschen auf, die heftig aufeinander einredeten und hin und wieder wütende Ausrufe von sich gaben. Rigani beachtete sie zuerst nicht sonderlich, dann aber hörte sie doch, was sie redeten und erschrak. "Unsere Rinder sind alle gestorben" schrie einer, ein anderer: "Dein Kind ist krank, was glaubst du, weswegen?" Eine alte Frau krächzte: "Sie haben unsere Brunnen vergiftet." Einer rief: "Diese verdammten Zauberer und Magier, sie werden uns alle ins Unglück stürzen, man muss etwas dagegen tun!" Einige Worte der Mäßigung und Vernunft wurden sofort übertönt. Rigani erkannte rasch, dass es gegen Darras Volk gerichtet war. Ein derber Kerl mit einem dichten roten Bart und Haarschopf hatte sich zum Rädelsführer aufgeschwungen und stieg auf einen Stein: "Jetzt ist die Zeit da, dass wir die Sache in die Hand nehmen müssen. Wir müssen sie von unserem Land vertreiben und zwar so, dass sie nie wieder zurückkommen!" Zustimmende Rufe waren die Folge: "Ja, ja. Gründlich vertreiben!" - "Und zwar sofort." - "Wir müssen ihr Dún ausräuchern". Der Rote griff die Idee sofort auf: "Ja, ausräuchern müssen wir sie! Wir ziehen gleich los! Bewaffnet euch, nehmt Feuer mit!" Einige schleppten schon Sicheln und Sensen, auch derbe Stöcke und Eisenstangen herbei. "Das Dún ist weit, wie sollen wir da hinkommen?" rief einer. Aber der Rote hatte eine Idee: "Wir gehen zuerst zu den Uaithne. Die sind nicht einmal eine Stunde entfernt im Süden von uns. Die mögen sie auch nicht und sie haben viele Pferde und Waffen. Sie werden sicher mit uns mitmachen und wir können ihre Pferde benutzen, dann sind wir schneller dort." Zustimmendes Gebrüll, der Haufen setzte sich nach Süden in Bewegung.


    Panik ergriff Rigani. Darra und die Seinen waren in höchster Gefahr, vor allem, wenn es den Unruhestiftern gelang, die Uaithne mit ihren Pferden und Waffen aufzuhetzen und mit sich zu reißen. Rigani hastete nachhause. Sie musste die Dál Caish unbedingt warnen und zwar rasch. Aber wie sollte sie das anstellen? Wie kam sie da hin? Sie hatten noch immer keine Pferde! Da fiel ihr Ruadán ein. Er war zwar nur ein Arbeitspferd, aber er war gelenkig und nicht zu grob gebaut. Und er mochte sie. Aber ob er je daran gewöhnt worden war, geritten zu werden? Und was sollte sie den anderen sagen? Auch gab es nur den derben Lastensattel. Aber es war ihre einzige Chance. Als sie an Ruadáns Gatter vorbeilief, wieherte er sie fröhlich an. "Gleich komm ich zu dir" flüsterte sie verschwörerisch. Drinnen im Haus war niemand, das machte die Sache einfacher. Sie würde eine dicke Decke auf den Lastensattel legen, dann würde es schon gehen. Ein einfaches Arbeitszaumzeug war vorhanden. Sie lief in den Schlafraum, um die Decke zu holen. Wie lange würde die Sache dauern? Würde sie in die Nacht hinein geraten? Einer plötzlichen Eingebung folgend packte sie ihre Reisetasche aus Wildleder und stopfte ein paar ihrer liebsten Kleidungsstücke hinein, dazu noch eine Decke, ein paar Toilettegegenstände und persönliche Utensilien, außerdem das bisschen Schmuck, das sie besaß, zwei Brote, ein Stück Käse und eine Lederflasche mit Wasser. Dann schlüpfte sie in die weiten Hosen, die die Kelten trugen, und die zum Reiten geeigneter waren, und in eine fest gewebte Tunika und warf einen großen, blauen Kapuzenmantel um, den sie mit einer Fibel feststeckte. Aber nun fiel ihr ein, dass sich ihre Mutter ja Sorgen machen würde. Das wollte sie ihr nun doch nicht antun. Sie besaßen zuhause ein kleines Wachstäfelchen, in das sie, wenn nötig, einfache Botschaften ritzen konnten. Rigani und ihre Mutter kannten beide sowohl das lateinische wie das griechische Alphabet. Also suchte Rigani dieses Täfelchen, fand es rasch und hinterließ darauf eine Nachricht: "Bin in Ordnung. Komme mit Ruadán zurück, sobald es möglich ist." Sie legte es auf Vindonas Bettstatt, so dass diese es sicher finden würde. Dann lief sie in den Aufenthaltsraum, nahm das Zaumzeug und noch weitere Riemen vom Haken, und eilte hinaus zu Ruadán. Der freute sich sehr, ihm war langweilig, er hatte in seinem Gatter nichts zu tun. Rigani legte ihm Zaumzeug und Packsattel auf, befestigte die dicke Decke mit einem Riemen auf dem Sattel, dann schnallte sie mit einem anderen Riemen ihre Reisetasche hinter dem Sattel fest, so dass sie hinter sich eine gewisse Stütze hatte, öffnete das Gatter und stieg auf. Nun würde sich zeigen, wie Ruadán reagierte. Aber er schnaubte nur erfreut, der Anblick des offenen Gatters und die Aussicht auf einen Ausritt hoben seine Laune und er trabte geschwind durch die Öffnung hinaus. Rigani war erleichtert. Er ließ sich leicht von ihr lenken, und sie ritt mit ihm den Pfad entlang, den sie immer gegangen war, um Darra zu treffen. Dann aber ritt sie über ihren Treffpunkt hinaus und hinunter in das kleine Flusstälchen. Eine Weile musste sie sich flussaufwärts bewegen, aber schließlich traf sie tatsächlich auf den größeren Weg, der hinter dem Wald hinab führte. An dieser Stelle gab es auch eine Furt, die sie mit Ruadán überqueren konnte. Er war zwar kein sehr großes Pferd, aber es reichte gerade aus, um sie mit trockenen Füßen über den Fluss zu bringen. Nun ging es wieder bergauf, durch steiniges, mit dichten Büschen bewachsenes Land.


    Eine Zeit lang trabten sie flott dahin, und endlich, auf der Anhöhe des felsigen Rückens, sah sie eine Abzweigung nach links in Richtung des Meeres hinführen. Hier musste es sein! Sie lenkte Ruadán dorthin und beschleunigte trotz des steinigen Untergrundes die Gangart. Eine Weile ging es so dahin, dann senkte sich der Pfad wieder hinunter zur Küste und führte jetzt parallel zum nördlichen Ufer der Bucht nach Nordwesten. Daraufhin musste sie wieder aufwärts reiten, durch eine Senke zwischen zwei Kuppen kam sie schließlich in einen großen, von Hügeln begrenzten Kessel. In dessen Mitte teilte sich der Weg wieder, und sie wusste einen Augenblick lang nicht, wohin sie sich wenden sollte, aber dann fiel ihr auf, dass auf der rechten Spur ziemlich viel Bewuchs von kleinen Kräutern und Grasbüscheln zu sehen war, was bei häufigem Betreten unmöglich war. Es musste also nach links weitergehen. Sie bewegte sich in einem großen Bogen um einen Hügel herum, und plötzlich sah sie das Dún vor sich. Auf einer Anhöhe standen ein aus großen Steinen gefügtes, kreisrundes Gebäude mit winzigen Fensterluken, darum herum mehrere eher ärmlich aussehende Holzhäuser, all das wurde umschlossen von einem mächtigen Steinwall, den wiederum ein tiefer Graben umrundete. An der Vorderseite des Walles befand sich ein verschlossenes Holztor, auf das eine über den Graben gespannte, hölzerne Zugbrücke hin führte. Die ganze Anlage schien nicht sonderlich belebt. Rigani ritt langsam darauf zu und als sich nichts rührte, überquerte sie die Zugbrücke. Das Holztor blieb fest verschlossenen und sie begann, nach einem Torwart zu rufen. Nach einer Weile hörte sie schlurfende Schritte, ein kleines Guckloch im Tor öffnete sich und eine barsche Stimme knurrte: "Was willst du hier?" Rigani rief kühn: "Ich möchte zu Darra!" "Welcher Darra?" brummte die Stimme. "Zu Darra, eurem König." "Was willst du von ihm?" "Ich will ihm eine wichtige Nachricht überbringen." Inzwischen hörte sie, wie es drinnen zu einigen Wortwechseln kam. Mehrere Personen redeten, Schritte waren zu hören, und plötzlich schwang das Tor auf. Ohne sich lange zu besinnen, ritt Rigani schnell hinein, an dem brummigen, struppigen Torwart vorbei auf einen freien Platz inmitten der Gebäude, auf dem eine Gruppe von Personen ihr entgegenblickte. Zu ihrer Erleichterung konnte sie unter ihnen Darra erkennen. Er hatte diesmal einen purpurnen Mantel, verziert mit einem Saum aus einem goldenen Drachenornament, umgeworfenen, der von einer großen Goldfibel, zwei halb offenen, wunderschön ziselierten Scheiben, die mit einer langen Nadel verbunden waren, zusammengehalten wurde, auf seinem Kopf prangte ein goldener Reif mit drei Zacken und einem großen Kristall in der Mitte, und er sah wahrhaft königlich aus. Fragend blickte er sie an. "Was führt dich zu uns?" Sie sprang von Ruadáns Rücken und rief hastig: "Die Gälen kommen und wollen euch auch von hier vertreiben! Ihr seid in größter Gefahr, geht lieber weg von hier!" Darra sah verwirrt drein, einer der Männer meinte wegwerfend: "Es wird schon nicht so arg sein, wir haben ausgezeichnete Waffen und können auch gut kämpfen, wir werden uns notfalls verteidigen." Inzwischen war aus einem der Gebäude der alte Mann herausgetreten, den sie am Markt kennengelernt hatte, und der, wie sie nun wusste, der Druide war, und fragte, was hier los sei. Rigani wandte sich sofort an ihn und schilderte in kurzen Worten, was sie am Markt erlebt hatte. Donncha hörte ihr mit wachsender Besorgnis zu, sie spürte sofort, er nahm sie ernst und erkannte die tatsächliche Gefahr, in der sie schwebten. "Wenn sie die Uaithne mit sich reißen, ist es tatsächlich besser, wir gehen, denn das könnte wirklich gefährlich werden." Er blickte zu Darra hin, mit einem kurzen Nicken verständigten sie sich.


    Da ertönte eine energische, weibliche Stimme von schräg hinter ihnen: "Wer ist sie überhaupt?" Rigani wandte sich um und sah eine junge, schlanke Frau mit einem ebenmäßig geschnittenen, ovalen Gesicht, langen schwarzen Haaren und schönen braunen Augen, gekleidet wie eine Kriegerin, in grünen Hosen und einem festen, bis zu den Knien reichenden Lederwams. An ihrer Seite hing ein Dolch, ihr Gesichtsausdruck war entschlossen und hoheitsvoll, man konnte sie schön nennen. Rigani erkannte sofort: Das musste Súl sein. Darra zuckte kaum merklich zusammen. "Das ist Rigani, sie ist mit mir befreundet. Ich wollte dir schon lange von ihr erzählen, aber es war nie Zeit dazu." "Aha" sagte Súl nur und blickte Rigani forschend an. Diese hatte sofort das unangenehme Gefühl, dass Súl sie bereits durchschaut hatte und instinktiv wusste, was los war. "Und warum warnst du uns?" fragte sie prüfend. "Ich schätze Darra sehr und möchte nicht, dass ihm und seiner Sippe irgendetwas zustößt." antwortete Rigani. Fast hätte sie sich versprochen und gesagt: "Ich liebe Darra sehr", aber Súl schien auch so Bescheid zu wissen und nickte mit einem resignierten Gesichtsausdruck. Daraufhin redeten sie alle heftig untereinander in ihrer Sprache, die Rigani nicht verstand, und nach einer Weile war klar, dass der alte Druide sie überzeugt hatte. Darra ergriff plötzlich die Initiative und gab die Befehle. Den einen schickte er dorthin, den anderen dahin, hin und wieder verstand Rigani doch ein Wort, es ging um Pferde, um Wagen, um Hausrat und Gepäck. Nun konnte man sehen, dass er wirklich ein König war, im Nu hatte er alles in Gang gebracht, eingeteilt und bestimmt, wer was machen sollte. Darras Bruder Luachra stürzte herbei, seine langen, schwarzen Haare wehten im Wind, er warf einen kurzen Blick auf Rigani und sauste dann in ein großes Holzgebäude. Von dort führte er eine Reihe Pferde heraus, brachte mit der Hilfe anderer Männer Sättel und Zaumzeuge herbei und sie begannen, die Pferde aufzuzäumen. Mit Pferden kannte Rigani sich aus, wortlos reihte sie sich ein und half mit, was ihr einen anerkennenden Blick von Luachra einbrachte. Bald stand auch eine Reihe Wagen da, die mit Pferden bespannt wurden, zwei große Erntewagen, in denen Frauen und Kinder auf ihren Bündeln und Säcken Platz nahmen, auch die Alten wurden in diese Wagen gehoben. Dann gab es noch drei altertümlich aussehende Streitwagen, in die große Kisten geladen wurden, in denen es metallisch klirrte. Darüber wurden Decken und Teppiche gebreitet, an den Seiten wurden Bündeln von Lanzen, Pfeilen und Bögen festgebunden. Auf die aufgezäumten und gesattelten Pferde schwangen sich Männer und einige Frauen, die nun gerüstet und bewaffnet waren und den Zug begleiten und schützen würden. Rigani staunte, in welcher Schnelligkeit das alles vonstatten ging. In weniger als einer Stunde waren sie alle bereit, aufzubrechen.


    Rigani stieg wieder auf Ruadáns Rücken, der die ganze Zeit geduldig dagestanden war und auf sie gewartet hatte. Da kam Darra auf einem großen Rappen daher gesprengt, hinter ihm Sul auf einem Schimmel, daneben Luachra auf einem braunen Pferd, und der alte Donncha auf einem grauen. Den roten Königsmantel und den Schmuck hatte Darra wieder mit dem grünen, unauffälligeren, schon etwas abgetragenen Kapuzenmantel vertauscht. Vor Rigani blieb er stehen und sah sie fragend an: "Und was willst du jetzt machen?" Sie blickte ihm fest in seine schönen, schwarzen Augen und sagte mit einem kaum hörbaren Zittern in ihrer Stimme: "Ich kann nicht mehr zurück." Darras Kopf hob sich, seine Augen weiteten sich. Und plötzlich war das innere Band wieder da, das sie immer miteinander verbunden hatte, und er verstand. Ungeachtet der drei Zuhörer um sie herum sprach er es aus: "Du bekommst ein Kind von mir!" "Ja" antwortete Rigani nur. Súl atmete hörbar ein, Luachra blickte sie interessiert an und Donncha sah richtiggehend vergnügt drein, wie wenn er das die ganze Zeit erwartet hätte. Da richtete sich Súl in ihrem Sattel auf und begann zu sprechen: "Du hast den Mut aufgebracht, uns zu warnen, also hast du dir schon um uns Verdienste erworben. Du hast verstanden, dass du, wenn du Darra liebst, auch sein Volk lieben musst. Und du trägst das Kind des Königs in dir, das bei seinem Volk aufwachsen soll. Außerdem bin ich kein Unmensch, wir können dich nicht zu den Gälen zurückschicken, wenn du ein Kind vom König der Dál Caish zur Welt bringen wirst. Ich habe beschlossen" und hier blickte sie mit einem Zustimmung heischenden Blick um sich "dich als zweite Frau des Königs zu akzeptieren, dann kannst du mit uns mitkommen." Rigani blickte sie überrascht und bewundernd an. Diese Großzügigkeit, Vernunft und Menschlichkeit hätte sie sich nicht erwartet. Sie war erleichtert und dankbar, plötzlich war zwischen ihr und Súl so etwas wie gegenseitige Anerkennung und Sympathie zu spüren. "Danke" sagte sie nur. "Donncha" rief Súl "binde ihre Hände zusammen." Donncha führte Riganis Pferd neben das Darras und befahl: "Fasst euch an den Händen!" Als das geschehen war, nahm er den bestickten Schal, den er um seinen Hals hängen hatte, und umschlang damit einige Male ihre sich fest umfassenden Hände. Dann hielt er seine Arme segnend darüber und beschwor in einer dreifachen Anrufung die Götter der Tuatha Dé Danann. Zuerst bat er um den Segen von Danu, der großen Mutter aller Götter und des ganzen Universums, dass sie diese Vereinigung heiligen und fruchtbar und segensreich machen möge. Dann beschwor er die Unterstützung und Hilfe des Gottes Lug, der den beiden Verständnis und Liebe für einander und die Stärke, sich in allen Lebenslagen beizustehen, verleihen sollte, und zum Schluss empfahl er ihren Bund dem Schutz und der Schirmherrschaft des großen und guten Gottes Dagda. "Und nun küsst euch!" forderte er sie schließlich auf. Darra nahm die Gelegenheit sofort wahr und umarmte Rigani trotz all der Umstehenden mit einem heftigen und langen Kuss. Súl sah geflissentlich zur Seite, aber nun erlangte Rigani ihre Sicherheit und ihr Vertrauen wieder, sie sah der Zukunft jetzt etwas hoffnungsvoller entgegen. So schnell war man also verheiratet! Dachte sie erstaunt.


    Eine ältere Frau mit zwei kleinen Kindern auf dem Arm schritt auf Súl zu und reichte sie ihr hinauf. Es waren zwei hübsche, zarte Geschöpfe mit schwarzen Locken und großen dunklen Augen. Sul küsste sie liebevoll und sprach beruhigend auf sie ein, dann half sie der Frau auf einen der Wagen hinauf und übergab ihr die Kleinen wieder. Das mussten Súls und Darras Kinder sein, vermutet Rigani und überlegte, ob ihr Kind wohl auch so aussehen würde. Auch Darra sah erleichtert aus, der für ihn so schwierige Moment, den er so gefürchtet hatte, war rasch vorbeigegangen und hatte für ihn und Rigani eine günstige Lösung ergeben. "Nun gehörst du zu uns", freute er sich. Dann erklärte er Rigani kurz, dass sie jetzt zu der befreundeten Sippe von Danaans weiter im Norden ziehen wollten, wohin schon sein Bruder vor Jahren, bevor er getötet wurde, den Rest seines Volkes in Sicherheit bringen wollte. "Ich und meine Familie müssen die Leute anführen, aber du kannst dich einreihen, wo immer du willst." meinte er, und rasch setzte er sein Pferd in Bewegung. Súl und Luachra schlossen sich ihm an, sie setzten sich alle drei an die Spitze und führten den Zug aus dem Dún hinaus. Hinter ihnen ritt eine Schar Bewaffneter, dann folgten die drei beladenen Streitwagen, darauf wieder ein Trupp Bewaffneter, schließlich wurden die zwei schwer mit den Leuten, die nicht reiten konnten oder wollten, beladenen Erntewagen, an deren Enden auch noch etliche mit Stricken festgebundenen Ziegen und Schafe mitliefen, herangelenkt, dahinter kam noch einmal ein Trupp Bewaffneter. Der alte Donncha ritt hin und her und sorgte dafür, dass alles reibungslos ablief und nichts vergessen wurde. Rigani wollte nicht zur Spitze aufschließen, sie fand es unpassend, da sie ja gerade erst als sozusagen fünftes Rad am Wagen dazugekommen war, auch wollte sie lieber im Hintergrund bleiben und Súl ihren Anblick einstweilen ersparen. Also reihte sie sich zwischen zweien der Streitwagen ein, da blieb sie allein und konnte ihren Gedanken nachhängen.


    Sie bewegten sich in einem ziemlichen Tempo den Pfad entlang der Küste zurück, den Rigani vor nicht allzu langer Zeit gekommen war. Die Wagen rumpelten und knarrten, aber sie waren solide gebaut und hielten den Anforderungen stand. Nach einer Weile waren sie an der Wegkreuzung angelangt, wo Rigani abgebogen war, und hier wendeten sie sich nun nach Norden. Der Weg war hier besser und breiter, und sie kamen zügig voran. Nun war wieder so eine ungeheure Veränderung in Riganis Leben getreten. Sie hatte die Sicherheit und Geborgenheit ihrer gut situierten und angesehenen Familie eingetauscht gegen die Zugehörigkeit zu einer auf der Straße entlangziehenden Gruppe von Ausgestoßenen und Vertriebenen, bar jeden Schutzes und Komforts. Eine große Wehmut erfasste sie, wenn sie an ihre Mutter und Schwester dachte, sie liebte sie sehr und vermisste sie nun schmerzlich. Ob sie wohl richtig gehandelt hatte? Aber sie hatte ihrem Geliebten und seinem Volk vermutlich das Leben gerettet, war mit ihm verheiratet worden und hatte damit eine sichere und anerkannte Stellung für ihr künftiges Kind erlangt. Allerdings gehörte Darra zu seinen Leuten dazu, hatte unter ihnen seine Familie, seine Freunde und seinen Rückhalt und war von ihr jetzt mehr entfernt als früher. Sie fühlte sich einsam und verloren und fragte sich, wie ihre Zukunft aussehen würde. Nachdenklich blickte sie um sich und sah, dass sich der alte Donncha zu ihr dazu gesellt hatte. "Das hättest du dir nicht gedacht, als du damals am Markt mit uns zusammen getroffen bist, was?" blickte er sie schmunzelnd an. "Nein, nie und nimmer!" Rigani musste lachen. "Wie das Leben so spielt!" "Und nun haben wir zwei Königinnen!" stellte Donncha fröhlich fest. Sie kamen ins Gespräch und der alte Druide war sehr angetan, als er erfuhr, dass Rigani aus einer Druidenfamilie stammte und schon einen Teil der entsprechenden Ausbildung erhalten hatte. Sie fingen an, das Wissen und die Lehrinhalte der Druiden der Dananns und der Gälen zu vergleichen, und fanden heraus, dass vieles ähnlich oder sogar gleich war. Beide hatten ein großes Wissen über die Naturkunde, über Tiere und Pflanzen, den Sternenhimmel und die Bewegung der Gestirne und Planeten. Auf manchen Gebieten gab es aber auch größere Unterschiede. Die Druiden der Dananns wussten viel mehr über die Medizin und die Psychologie. Sie waren große Heiler, kannten die Heilkräfte vieler Pflanzen und konnten auch schwierige Operationen durchführen. Durch ihre große Kenntnis des menschlichen Geistes waren sie geschickte Psychologen und konnten andere stark beeinflussen und manipulieren, was sich auch in ihren Fähigkeiten in Magie und Hypnose auswirkte. Das hatte ihnen den Ruf eingetragen, sie wären gefährliche Zauberer oder Feen, vor denen man sich in Acht nehmen müsste. Beim Vergleich der verschiedenen Göttergestalten und ihrer Mythen fanden sie heraus, dass es die Gälen bevorzugten, Naturkräfte und kosmische Wirksamkeiten in göttlicher Gestalt darzustellen, während die Dananns mehr dazu neigten, menschliche Ideale und Archetypen in Göttern zu verkörpern. Die Gälen wiederum waren große Meister im Rechtswesen, hatten ausgeklügelte Systeme der Kompensation und von mythologischen Präzedenzfällen herausgearbeitet, nach denen Recht gesprochen wurde. Auch in der Verwaltung und Organisation des Staatswesens waren sie den Dananns überlegen. Schließlich kamen sie auch zur Sprache. Rigani wollte mehr über die Sprache der Dananns wissen, und mit Donnchas Hilfe fand sie heraus, dass auch diese einen großen Anteil an dem Keltischen zugehörigen Wörtern aufwies, auch manche Redewendungen waren ähnlich, vor allem auch mit dem Festlandkeltischen, das sich ja in einigem vom Gälischen unterschied, fand sie viele Entsprechungen. Manche Bezeichnungen erinnerten Rigani sogar an skythische Worte, die sie von ihrem Großvater aufgeschnappt hatte. Konnte es eine keltisch-skythische Mischung gegeben haben? Dann gab es wieder Worte und Formen, die ihr ganz fremd waren. Vielleicht waren das Reste der Sprache der Vorbevölkerung der Insel. Jedenfalls nahm sie Donnchas Angebot, sie in der Sprache der Dananns zu unterrichten, dankbar an.


    Durch die interessanten Gespräche war die Zeit rasch vergangen, und sie waren ein gutes Stück weitergekommen. Der Weg hatte die meiste Zeit leicht bergauf geführt und nun waren sie auf einer breiten, steinigen Anhöhe angekommen, die einen weiten Ausblick über das Land bot. Die große Bucht, von der aus sie aufgebrochen waren, war schon ganz in die Ferne gerückt und begann, am Horizont zu verschwinden. Auf der anderen Seite senkte sich das steinige Hügelland allmählich zu einer mit dichtem Wald bewachsenen Ebene hinab. Auf der Hügelkuppe hielten sie an und sammelten sich. Einer der Männer stieß plötzlich einen lauten Ruf aus und wies mit einer Hand in die Richtung, in der ungefähr ihr altes Dún liegen musste. Langsam stieg dort eine dunkle Rauchwolke aus den Hügeln empor. Empörtes Gemurmel erhob sich unter den Leuten. Die Gälen hatten anscheinend tatsächlich das alte Dún angezündet! Nun war Rigani doppelt froh, dass sie sie gewarnt hatte. Darra hatte ursprünglich auf der Hügelkuppe eine kurze Rast einlegen wollen, da die Sonne schon ziemlich tief stand. Angesichts der Tatsache aber, dass ihr Dún bereits in Flammen aufgegangen war, beschloss er, lieber rasch wieder aufzubrechen. Erst wenn es ziemlich dunkel war, waren sie halbwegs sicher vor Verfolgung.


    Sie bewegten sich langsam den Weg abwärts auf die Waldlandschaft zu. Donncha setzte seinen Unterricht fort, und da Rigani vieles an der Sprache vertraut erschien, machte sie gute Fortschritte. Bald konnte sie einfache Sätze formen und vieles von den Gesprächen verstehen. Die Baumgruppen wurden nun häufiger, kleine, mit Büschen und Blumen bewachsene Wiesen umgaben sie und der Wald rückte näher. Die Sonne hatte sich schon ziemlich tief auf das in der Ferne schimmernde Meer herabgesenkt und tauchte den Himmel und die langsam darüber hinziehenden, schmalen Wolkenbänke zuerst in ein strahlendes Orange, dann in ein leuchtendes Scharlachrot und schließlich in ein zartes Lila. Die knorrigen Eichen am Abhang wirkten in dem nun malven-farbenen, wie Perlmutt schimmernden Licht wie verwunschene, in ihren Bewegungen verharrende Tänzer. Eine zauberische Atmosphäre breitete sich aus. Als sie in den dichten, hohen Wald eintauchten, war die Sonne schon untergegangen, und eine geheimnisvolle Dämmerung um-hüllte sie. Vereinzelte späte Vogelrufe ertönten noch, Fledermäuse und Eulen huschten über ihren Köpfen hin und her. Rigani ritt stumm und traumverloren dahin und wurde von einer großen Sehnsucht nach Darra erfasst. Der aber war weit vorne an der Spitze des Zuges, und sie konnte ihn nicht einmal sehen. Donncha schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn er meinte: "Bald werden wir uns zu einer Rast niederlassen, dann kannst du deinem Liebsten wieder näher sein." Rigani lächelte ihm verhalten zu und blieb weiter schweigsam. Lange noch zogen sie durch den finsteren Wald, den Weg erhellte ihnen der bald aufgegangene Mond. Schließlich erreichten sie das Ufer eines leise plätschernden Flusses. Es musste dort eine Furt geben, aber es war zu dunkel, um sie gefahrlos überschreiten zu können. Es waren auch schon alle sehr müde geworden, und jetzt, in der Dunkelheit, konnte man annehmen, dass keine Gefahr mehr von den Übeltätern drohte. Die Anführer der Schar wendeten sich vom Weg ab nach links, dem Flussufer entlang in Richtung auf das Meer zu, um einen Lagerplatz zu finden. Bald wählten sie eine ebene Wiese, etwas erhöht über dem Fluss, geschützt von sie umgebenden Gruppen von Bäumen und Büschen und mit gutem Zugang zum Wasser. Die Wagen wurden abgestellt, die Pferde abgeschirrt und an die Bäume gebunden, in der Mitte der Wiese wurde ein Feuer entzündet, um das sich alle lagerten. In der Richtung des Weges, von dem sie gekommen waren, wurde ein Wachtposten aufgestellt. Rigani hatte eher das Bedürfnis, allein zu sein und führte Ruadan einige Schritte weiter durch die Baumreihe hindurch. An dieser Stelle gab es weiches Moos und der Blick war frei auf den Fluss, hinunter bis zur Mündung ins ferne Meer, in dem sich der fast volle Mond spiegelte. Hier ließ sich Rigani nieder. Sie nahm Ruadán den schweren Packsattel ab und band ihn an einen Baum ein Stückchen weiter hinten, wo er gutes Gras zum Fressen fand. Die dicke Decke vom Packsattel legte Rigani auf das Moos, sie ergab eine gute Unterlage. Die Reisetasche konnte als Kopfpolster dienen, die zweite Decke und der Mantel als Überdecke.


    Eine Weile saß Rigani da, schaute auf die Flussmündung und das Meer hinaus und betrachtete die glitzernden Reflexe des Mondes. Die anderen hatten sich schon eingerichtet und viele waren hinunter zum Fluss gegangen, um sich zu waschen und Wasser zu holen. Erst als der Andrang vorüber war, erhob sie sich, um sich auch dorthin zu begeben. Als sie am Feuer vorbei wollte, rief Súl sie zu sich und drückte ihr ein Stück Brot und einen Holznapf mit einer heißen Kräutersuppe, die sie gerade in einem großen Bronzekessel auf dem Feuer gekocht hatten, in die Hand. "Das wird dir gut tun, du wirst auch hungrig sein" meinte sie "den Becher kannst du behalten, du wirst ihn sicher noch brauchen." Rigani bedankte sich erfreut und kehrte wieder an ihren Platz zurück. Darra saß ein Stück weit entfernt hinter dem Feuer und war damit beschäftigt, seine Kinder zu füttern. Rigani beschloss, ihn in Ruhe zu lassen. Nun bemerkte sie erst, wie hungrig sie war. Sie hatte den ganzen Tag über nichts gegessen. Sie tunkte das Brot in die heiße Brühe und kramte auch noch ein Stück Käse und einen Teil ihres alten Brotes hervor, mit dem sie das Mahl vervollständigte. Dann holte sie ihre Toiletteutensilien aus der Tasche hervor und tastete sich hinunter zum Fluss. Sie war allein an dem kleinen Sandstrand, die anderen hatten sich schon alle zurück zum Feuer begeben. Sie wählte eine Stelle zwischen zwei Steinen, wo das Wasser etwas tiefer war, zog sich aus, legte ihre Sachen auf die trockenen Steine und stieg hinein. Der Fluss war kalt, aber erfrischend. Wie froh war sie nun, dass sie Seife und Handtuch mitgenommen hatte und wie angenehm war es, sich den Schweiß und Staub des Weges vom Körper abzuwaschen. Mit einem faserigen Stück Holz reinigte sie Mund und Zähne, auch den Holznapf säuberte sie und verwendete ihn, um sich das kühle Nass überzugießen. Bevor ihr zu kalt wurde, stieg sie wieder heraus auf einen Stein, trocknete sich ab und zog sich an. Ein angenehmes, prickelndes Gefühl erfüllte sie. Vorsichtig und leise huschte sie hinauf und am Feuer vorbei, das schon fast niedergebrannt war. Hin und wieder blitzten leuchtende Funken auf und verlöschten knisternd wieder, der aromatische Rauch der frischen Hölzer zog zwischen den Bäumen hindurch. Die meisten derer, die sich um das Feuer gelagert hatten, schliefen schon, eingerollt in ihre Mäntel und Decken. Rigani bettete sich ebenfalls auf ihr Lager, drehte sich auf die Seite und blickte sinnend den Mond an, der sich langsam dem Wasserspiegel zu senkte. Lange konnte sie nicht einschlafen und sann über die Veränderungen in ihrem Leben nach. Wieder schlug sie die zauberhafte Stimmung in ihren Bann, allmählich wurde sie doch etwas schläfriger.


    Da huschte ein schmaler Schatten zwischen den Bäumen hindurch und glitt neben ihr zu Boden, zwei heiße Lippen pressten sich auf die ihren. Darra war doch zu ihr gekommen! Glücklich zog sie ihn zu sich unter die Decke und sie liebten sich hingebungsvoll und innig im letzten Schimmer des untergehenden Mondes. Dann lagen sie noch eine Weile ruhig beisammen, liebkosten einander und blickten aufs Meer hinaus, wo noch ein letztes geheimnisvolles Leuchten am Horizont schimmerte. "Da draußen liegen die Inseln der Seligen, wo ewige Jugend, Freude und Glück herrschen." meinte Darra träumerisch. "Dahin kommt man aber nur, wenn man stirbt!" entgegnete Rigani nüchtern. "Nein, nein" widersprach Darra "wenn du die entsprechenden Fähigkeiten hast, die Voraussetzungen erfüllst und mit den Feen und Göttern in Kontakt treten kannst, kannst du die Grenze zwischen den Welten überschreiten und in ihr Reich eintreten. Es ist allerdings schwer, wieder zurück zu finden, das ist nur ganz wenigen gelungen, die haben aber wahre Wunderdinge erzählt." Rigani war skeptisch. Nach ihrem Wissen waren die beiden Bereiche fein säuberlich getrennt. Man konnte zwar Botschaften von drüben empfangen, hinübergehen konnte man aber nicht, das war erst nach dem Tode möglich. Die Dananns hatten anscheinend doch eine viel magischere, fantastischere Vorstellungswelt. Rigani blieb still, um die Stimmung nicht zu zerstören, fragte sich aber, was wohl dahinter steckte hinter all diesen Geheimnissen und nahm sich vor, es herauszufinden. Wieder einmal war ihre gemeinsame Zeit rasch abgelaufen. Darra küsste sie noch einmal leidenschaftlich, dann verschwand er wieder zwischen den Bäumen und Rigani blieb allein zurück. Sie war ein bisschen traurig, sie hätte ihn gern bei sich behalten. Aber er hatte eben, wie er zu sagen pflegte, „seine Verpflichtungen". Seufzend drehte sie sich um, nun bemerkte sie erst, dass ihr ganzer Körper von dem langen Ritt schmerzte, sie war so etwas doch nicht mehr gewohnt. Sie streckte sich lang aus, versuchte sich zu entspannen und war in Kürze eingeschlafen.


    Am nächsten Morgen wachte sie spät auf, sie hörte bereits lautes Reden und Geplätscher unten am Fluss. Ein wenig blieb sie noch liegen, bis es ruhiger wurde, dann stieg sie ebenfalls hinunter zum Wasser um sich zu reinigen. Beim Rückweg wurde sie ans Feuer gerufen und bekam heißen Kräutertee mit einem Stück Brot und etwas Käse. Sie kam neben Luachra zu sitzen, mit dem sie sich über Pferde unterhielt. Er war ein hübscher Bursche, das lange, glatte, schwarze Haar hing ihm bis auf die Brust herab, seine Augen waren von einem eigenartigen hellen, honigfarbenen Braun. Er sah Darra ähnlich, sein Gesicht war aber kantiger und strenger, auch war er härter und direkter in seiner Art. Nichts entging seiner Aufmerksamkeit, überall packte er mit an und wusste, was zu tun war, wendig, flink und wachsam wie ein Wolf bewegte er sich zwischen den anderen hindurch. Er war fasziniert davon, was Rigani durch ihre Beziehungen zu den Skythen alles über Pferde wusste. Inzwischen hatten die Leute schon zusammengepackt, die Pferde wurden aufgezäumt und angespannt und die Schar setzte sich wieder langsam in Bewegung. Rigani sammelte schnell ihre Sachen ein, legte Ruadán den Packsattel und die Decke wieder auf, stieg auf und schloss sich an. Die Überquerung der Furt war bei Tageslicht kein Problem, der Fluss war nicht allzu tief und an dieser Stelle durch eine Insel geteilt. Rigani reihte sich wieder an ihren Platz zwischen den Wagen ein, aber diesmal war die Gruppe nicht mehr so streng geordnet wie am Vortag. Jenseits des Flusses war der Weg breiter und ebener, und es war leichter, sich entlang des Zuges hin und her zu bewegen. Donncha blieb diesmal weiter hinten, er musste sich um die Reisenden auf den Wagen kümmern und ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen. Eine Weile ritt Luachra neben ihr und sie erzählte ihm mehr über die Skythen und ihre Pferde, wie sie sie trainierten und was sie alles über sie wussten. Dann, als Luachra wieder nach vorn geritten war, kam Darra vorbei, er ritt neben ihr und hielt ihre Hand, lobte ihre Stärke und ihr Durchhaltevermögen und bedauerte, dass sie keinen überzähligen Sattel besaßen, den sie ihr statt des klobigen Packsattels hätten geben können. Dann musste er wieder nach vorne, und am Nachmittag wurde sie doch wieder von Donncha begleitet, der mit seinem Sprachunterricht fortfuhr. Allmählich wurde die Landschaft weitläufiger und offener, Wiesen breiteten sich zwischen den Bäumen aus, auf denen vereinzelt Vieh graste, auf der linken Seite zogen sich nun steinige Rücken, bestanden mit Heidekraut und Büschen, dahin. Nach einer Weile ritten sie nur mehr durch diese Landschaft, überall lagen große Felsblöcke, zwischen denen stachelige Sträucher blühten, auf einer Anhöhe war plötzlich ein mächtiger Dolmen zu sehen. Hier wurde angehalten, es war schon spät am Nachmittag und die Sonne näherte sich bereits bedenklich dem Horizont. Rigani wunderte sich zuerst, warum dieser Rastplatz gewählt wurde, wo es doch kein Wasser und so viele Steine gab. Man hätte leicht noch mindestens eine Stunde nach Norden weiterziehen können, wo sich vielleicht bessere Gelegenheiten hätten finden lassen. Dann aber kam ihr der Gedanke, es könnte mit dem Dolmen zu tun haben. Die Leute suchten sich nun Lagerplätze, was in dem steinigen Gelände nicht so leicht war. Ein Stück unterhalb des Dolmens befanden sich allerdings zwischen den Felsen einige Flächen mit Gras und Sträuchern, auf denen es möglich war, sich zu lagern und wo auch die Tiere Futter finden konnten. Zur Versorgung hatten aber alle nur das Wasser und den Proviant, den sie mit sich führten. Auch Rigani hatte für sich einen Flecken Gras, rundherum von Felsen geschützt, gefunden, auf dem sie ihr Lager ausgebreitet hatte. Ruadán hatte sie ein wenig abseits an ein dichtes Gesträuch gebunden, unter dem es für ihn schmackhafte Kräuter zu fressen gab.


    Rigani blickte zu dem Dolmen empor, hinter dem sich langsam in demselben Maß, in dem die Sonne unterging, der Mond erhob. Sie wusste, dass diese Steinmonumente uralt waren, lange vor der Zeit der Kelten errichtet, und Grabstätten bedeutender Herrscher waren, während die einzelnen Steinstelen der Erinnerung großer Ereignisse dienten, die Steinkreise hingegen Kalender und Hilfen zur Unterstützung der Himmelsbeobachtung darstellten. Sie alle wurden von den keltischen Völkern weiterhin als heilig angesehen und waren Mittelpunkt wichtiger Riten und religiöser Feste. Auch für die Dananns schienen sie von großer Bedeutung zu sein. Rigani beobachtete, wie Donncha auf einer großen Felsplatte etwas unterhalb ihres Lagerplatzes zu einer Gruppe sprach, die sich um ihn versammelt hatte. Er hob seine Hände beschwörend dem Mond entgegen und verfiel in einen auf- und abschwellenden Sprechgesang, dem die anderen von Zeit zu Zeit im Chor antworteten. Sie waren allerdings zu weit von Rigani entfernt, sie konnte nichts verstehen, vermutete aber, dass es sich um eine Art Gebet handelte. Inzwischen aß sie ein bisschen von ihrem Brot und Käse und trank aus der Wasserflasche, die sie unterwegs frisch gefüllt hatte. Das gemeinsame Gebet auf der Felsplatte schien beendet, die Leute zerstreuten sich wieder. Donncha begab sich in der sich mittlerweile ausbreitenden silbrigbläulichen Dämmerung zu den am Wegrand stehenden Streitwagen und suchte in ihrer Ladung herum. Einige weitere Gestalten gesellten sich zu ihm und halfen ihm, Rigani konnte allerdings nicht erkennen, wer es war, es war schon zu dunkel. Sie beschloss, sich nicht weiter darum zu kümmern und schlüpfte unter ihre Decke. Erneut konnte sie lange keinen Schlaf finden, irgendetwas hielt sie wach. Sie setzte sich wieder auf und blickte auf den dunklen Abhang hin, auf dem die Felsen gespenstisch hell hervortraten. An ihrer linken Seite, in der Richtung, in der der Dolmen als dunkler Schatten am Horizont thronte, vermeinte sie unversehens eine Bewegung zu bemerken. Sie wandte sich dorthin und plötzlich stand Darra vor ihr. Wieder einmal hatte sie ihn nicht kommen gehört. Sie musste ihn endlich fragen, wie er das bewerkstelligte, so leise zu sein, vielleicht konnte er es ihr beibringen. Sofort war ihr klar, dass er nicht für die Liebe gekommen war. Er hatte seinen purpurnen Königsmantel mit der goldenen Fibel angelegt, um seinen Hals lag ein schwerer, goldener Torquis, ein runder Halsreif mit Drachenköpfen an den offenen Enden, und auf seinen schwarzen Locken saß die Königskrone mit dem großen Kristall. "Wir wollen ein Ritual abhalten, um die Hilfe der Götter für unser Volk zu erbitten und brauchen dich dazu. Komm!" Und er reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Fest ihre Hand haltend, leitete er sie vorsichtig durch das unwegsame Gelände. Wie leichtfüßig er von Stein zu Stein glitt, fast, als würde er schweben! Rigani hatte echte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Unterwegs erklärte er ihr, dass Donncha die Mittel und Wege kannte, wie man den Schleier zwischen den Welten öffnen konnte, was nun geschehen sollte. Wie sie schon vermutet hatte, ging es hinauf zum Dolmen. Dort erwartete sie der alte Druide, gekleidet in ein weißes Gewand mit Kapuze und einen schmalen Gürtel aus Gold. Sein Gesicht war, wie bei den Druiden von Éireann üblich, blau bemalt, auf seinen Wangen prangte jeweils ein Triskel, auf seiner Stirn ein Sonnensymbol, über dem ein Adler schwebte, seine Augen waren blau umrandet. Das lange, graue Haar war vor jedem Ohr zu Zöpfen geflochten, in denen Federn von Adlern und Habichten steckten. Der große Felsblock, der quer vor dem Dolmen lag, war mit einer mit verschlungenen, fantastischen Mustern und Zeichen bestickten, goldglänzenden Decke zu einem Altartisch umgewandelt worden. Im Inneren des Dolmens brannte ein kleines Feuer, vor dem zwei schattenhafte Gestalten saßen, die Rigani nicht erkennen konnte. Ein schwerer, süßlich- scharf duftender Rauch drang daraus hervor und hüllte die ganze Szene in einen leichten Nebel, der im Mondlicht perlmuttartig schimmerte.


    Rigani wurde es ein bisschen unheimlich. Sie hatte zwar schon mehrere Rituale mit ihren Eltern erlebt, aber die waren alle nach bekannten, festgelegten Regeln abgelaufen. Die Götter wurden dabei in langen Anrufungen beschworen, es wurden ihnen die entsprechenden Opfergaben dargebracht, Früchte, Tiere oder Votivfiguren, und immer war eine große Menschenmenge zugegen. Das hier schien etwas anderes zu sein. Eine unbestimmte Beunruhigung ergriff von ihr Besitz. Waren damit irgendwelche Gefahren verbunden? Darra schien ihr anders als sonst, ernster und irgendwie entrückt. Andererseits war sie fasziniert und voller Erwartungen. So bald schon sollte sie die geheimen Riten des alten Volkes, über die unter den Gälen fantastische, einander widersprechende Gerüchte die Runde machten, selbst erleben! Sie ließen sich auf den umliegenden Steinen nieder und Donncha erklärte ihr, dass sie den direkten Kontakt zu vier Göttern benötigten, wenn sie ihrem Volk helfen wollten, zwei männlichen und zwei weiblichen, um das Gleichgewicht zu wahren. Ihnen würden die vier Himmelsrichtungen, die vier Elemente, und die vier heiligen Gegenstände, die den Dananns vom Gott Lug überbracht worden waren, entsprechen. Rigani war ausgewählt worden, um Danu, die Mutter der Götter und des Universums und die Erzeugerin des Lebens und des Seins zu repräsentieren. Als werdende Mutter war sie dafür besonders geeignet, sie sollte die Hüterin der Schale mit dem Wasser des Lebens sein, die aus der Stadt Murias im Westen gebracht worden war. Darra war dazu ausersehen, den Gott Lug zu verkörpern, der mit der Kraft des Willens und der ewigen schöpferischen Flamme der brennenden Lanze, die aus Findias im Süden stammte, das Wasser des Lebens zur Entwicklung und Blüte brachte. Im Norden würde Súl die Morrigan darstellen, die Kriegs- und Schicksalsgöttin, die gab und nahm und darüber entschied, wer leben durfte und wer sterben musste. Ihr Heiligtum war der Stein aus Falias, der durch seinen Orakelruf bestimmte, wer König sein würde. Donncha selbst würde im Osten, dem Element Luft zugehörig, direkt vor dem Eingang des Dolmens und Rigani gegenüber der Gott Dagda sein, der mit dem Schwert des Lichtes aus der Stadt Gorias und der druidischen Weisheit die Helligkeit des Wissens und der Erkenntnis in die Welt brachte.


    "Wir kennen Kräuter, die den Schleier dünn machen, der die beiden Welten, die der Menschen und die der Götter und Feen, voneinander trennt, so dass man hindurch gehen kann", erläuterte der alte Druide, "es ist allerdings nicht leicht, und es braucht eine große innere Stärke und ist eine ziemliche Beanspruchung für Geist und Seele. Wir hier haben das schon mehrere Male gemacht und wissen, worauf wir uns einlassen, für dich, Rigani, ist es aber neu und ich weiß nicht, ob dein Gemüt dem gewachsen ist. Wenn es dir zu viel wird, dich ängstigt oder erschreckt, wende dich an unseren Gehilfen, er wird dir ein Gegenmittel verabreichen. Es gibt mehrere Möglichkeiten, wie sich die Beschwörung entwickeln kann. Man kann die entsprechende Wesenheit anrufen und bitten, zu kommen. Wenn Sie einem gewogen ist, wird sie dir begegnen und mit dir in Kontakt treten und du kannst deine Anliegen vorbringen. Das ist der leichteste Weg. Man kann allerdings auch dabei von dieser Energie vollkommen beherrscht werden. Dann hat man es schwer, wieder ganz zu sich zurückzufinden, das kann sich unangenehm anfühlen und eine Weile dauern. Man kann aber auch in die andere Welt hineingehen und dort mit der gewünschten Kraft in Verbindung treten. Dabei können sich allerdings die Bindungen an diese Welt hier lockern und man hat dann Schwierigkeiten, wieder zurückzukommen. Das Gefährlichste ist, wenn man hinübergeht und dort von dem anderen Geist beherrscht wird. Dann kann es geschehen, dass man an diesem Ort festgehalten wird und nicht zurück findet, ja oft sogar vergisst, woher man gekommen ist. Es bedarf dann großer Anstrengungen und aller Hilfe der hier Gebliebenen, um sich losreißen und zurückkehren zu können. Wenn du es nicht machen willst, dann kannst du noch zurücktreten, dann wird unser Gehilfe deinen Teil übernehmen, was zwar nicht ideal, aber möglich ist. Du musst es nur sagen." Rigani ahnte nun, worum es ging. Sie wusste, es gab Pflanzen, die Visionen hervorriefen. In hoher Konzentration waren sie giftig. In niederen Konzentrationen konnten sie für medizinische Zwecke eingesetzt werden. Es war ihr neu, dass man diese Wirkungen auch dafür verwenden konnte, mit den Göttern in Verbindung zu treten. Ob diese Erlebnisse echt waren? Sie wusste es nicht. Es war ihr klar, dass dabei ein gewisses Risiko bestand, aber sie vertraute Donncha soweit, um annehmen zu können, dass er fähig war, die verträgliche Menge der Kräuter genau zu bestimmen. Und feige wollte sie auch nicht sein. "Ich mache mit, ich glaube, ich schaffe das" meinte Rigani. Donncha und Darra sahen erleichtert drein. "Wenn du mit Danu in Verbindung kommst, dann ersuche sie um ihren Segen und um Frieden und Wohlergehen für unser Volk. Darra wird Lug um Stärke und Klugheit und um die richtigen Entscheidungen bitten, und Súl wird die Morrigan beschwören, Kriege von uns abzuhalten und unser Schicksal zum Besseren zu wenden".


    Nun würde Rigani erfahren, welche Geheimnisse die Dananns hüteten. So schnell hatte sie das eigentlich gar nicht wissen wollen. Aber sie würde tapfer bleiben und ihr Bestes versuchen. Aus dem Dolmen kam Luachra zum Vorschein. Er trug Darras grünen Kapuzenmantel über dem Arm, den er Rigani umlegte und mit einer goldenen Fibel feststeckte. "So, das muss reichen, um dich als Danu auszuweisen - ich bin hier nur der Gehilfe" lächelte er sie entschuldigend an. Nach ihm trat Súl aus dem Dolmen hervor. Über ihr Kriegergewand hatte sie einen schwarzen Kapuzenmantel geworfen, der von einer eisernen Fibel zusammengehalten wurde und schien wahrhaft wie eine Kriegs- und Schicksalsgöttin. Sie begaben sich nun an ihre Plätze. Donncha setzte sich vor den Eingang des Dolmens. Ihm gegenüber im Westen nahm Rigani Platz, ihr zur Linken im Norden, Súl, und rechts von ihr, im Süden, Darra. Luachra trug jetzt drei der heiligen Gegenstände, die er auf den vierten, den Stein, legte, heran. Zuerst brachte er die Lanze des Lug, deren Spitze mit einer eigenartigen, schimmernden Masse bestrichen war, dann das Schwert des Lichtes, aus einem besonders hell polierten Stahl gefertigt und mit einem schön verzierten Doppelmondgriff aus Bronze versehen, in die Mitte stellte er die heilige Schale, einen großen, mit wunderschönen, verschlungenen Ornamenten und durchsichtigen Kristallen verzierten Goldkelch. Schließlich umschritt er dreimal mit einem Magierstab in der Hand den Platz, um einen Schutzkreis gegen böse Mächte zu ziehen, worauf er wieder im Dolmen verschwand. Donncha bat nun alle, sich die Götter, mit denen sie in Verbindung treten sollten, zu vergegenwärtigen und sich auf sie einzustellen. Dann begann er mit den Anrufungen. An erster Stelle stand der Gott Lug. Alle seine Eigenschaften wurden aufgezählt, seine Kunstfertigkeiten, sein handwerkliches Geschick, seine Klugheit und sein schönes Aussehen, in kurzer Form wurde die Geschichte rezitiert, wie er von den Göttern aufgenommen wurde und wie er die heiligen Gegenstände errang. Darauf folgte die Lobpreisung der schöpferischen Fähigkeiten von Danu, der Schönheit der Welt und des Kosmos, die aus ihr hervorgegangen waren, und der erhaltenden und nährenden Eigenschaften ihrer Energieströme. Des Weiteren hob er die große Bedeutung der Morrigan hervor, die dafür sorgte, dass das Leben und Sterben auf der Welt in der richtigen Ordnung ablief und alles immer wieder erneuert wurde. Mit der Beschreibung der väterlichen, schützenden und die Vernunft verstärkenden Qualitäten des guten Gottes Dagda schloss Donncha.


    Eine Weile saßen sie still im Kreis und versenkten sich in das Gehörte. Dann erschien wieder Luachra, an zwei Griffen einen großen Bronzekessel tragend, den er offenbar gerade vom Feuer genommen hatte und dem ein dichter, stark aromatisch riechender Rauch entströmte. Er füllte den Großteil des Inhaltes, eine grünlich schillernde Flüssigkeit, in die heilige Goldschale und zog sich wieder zurück. Dicke Schwaden des süßlich duftenden Qualms legten sich über die Anwesenden. Rigani versuchte, irgendwelche bekannten Gerüche darin zu entdecken, aber es gelang ihr nicht. Bald fühlte sie sich ein wenig benommen und so leicht, als würde sie schweben. Nach einer Weile, als die Rauchentwicklung etwas abgenommen hatte, stand der alte Druide auf, nahm den goldenen Kelch in die Hände und schnupperte eingehend daran. Dann nahm er drei kräftige Schlucke von dem Gebräu und reichte die Schale an Darra weiter mit den Worten: "Jeder soll drei Schluck davon nehmen." Auch Darra gönnte sich drei lange Züge. Als Rigani an die Reihe kam, war sie etwas vorsichtiger und nahm den Mund nicht so voll. Wer weiß, was das Zeug für eine Wirkung hatte! Der Geschmack war eigenartig, eine Mischung aus scharf, süß und brennend, nichts, was Rigani je geschmeckt hatte. Auch Súl sprach dem Trunk eher mäßig zu. Donncha stellte den Kelch wieder auf den Stein und setzte sich. Der volle Mond stand jetzt direkt über ihnen und tauchte die ganze Szenerie in ein unwirkliches, kühl und bläulich schimmerndes Licht. Rigani fühlte sich immer seltsamer, irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sich ihr innerer Zusammenhalt aufzulösen begann, ihre fest gefügte und vertraute Persönlichkeit entglitt ihr allmählich und schien nach allen Seiten auseinander zufließen. Mit einem Mal hatte sie den Eindruck, dass sich ihr Wahrnehmungsvermögen veränderte, sie begann, kleine und kleinste Teilchen zu erkennen, sie sah die abertausenden winzigen Kristalle in den großen Steinbrocken glitzern, erblickte die unermessliche Anzahl von Hautzellen auf ihrer Hand und die Myriaden von Lichtpünktchen auf dem schimmernden Gold des Kelches. Fasziniert öffnete sie weit ihre Augen, es war wunderschön und erschreckend zugleich. Sie sah Darra an und wusste plötzlich nicht mehr, wo sie war, in sich selbst oder in ihm. Aber sie fand in sich, in ihrem tiefsten Inneren, ein helles Licht, das ihr das Gefühl gab, mit dem Universum selbst verbunden zu sein, und an dem sie einen Halt fand. Donncha warf ihr einen prüfenden Blick zu, schien zufrieden und versenkte sich wieder in seine Meditation. Unvermittelt sprang Darra auf, ergriff die lange Lanze, die auf dem Stein lag und verschwand im Eingang des Dolmens, wo immer noch das Feuer brannte. In Riganis Bewusstsein tauchte kurz die Frage auf, was wohl jetzt auf sie zukäme. Aber sie zog sich einfach auf Ihren inneren Lichtpunkt zurück und beobachtete von dort aus. In der Kammer des Dolmens hört man zuerst ein lautes Prasseln, dann ein heftiges Zischen, Lichtblitze und Funken waren zu erkennen, und als Darra wieder hervortrat, loderte an der Spitze der Lanze, die er in seiner Hand trug, ein helles Feuer. Er trat an den Steintisch heran und senkte die brennende Lanze tief in die Flüssigkeit in dem goldenen Kelch. Diese brodelte wild auf, ein greller Lichtstrahl schoss daraus hervor, und eine ungeheure, intensiv riechende Rauchentwicklung war die Folge. Rigani hatte das Gefühl, als hätte das helle Licht eine Tür in ihrem Bewusstsein aufgestoßen. Sie schaute in eine sonnendurchflutete, wunderbare, in vielen Farben leuchtende Landschaft, die ein unbeschreibliches Glücksgefühl in ihr auslöste. Eine golden schimmernde Gestalt mit irisierenden Konturen schwebte auf sie zu, ein unglaublich liebevolles, überirdisch schönes Antlitz näherte sich ihr und blickte mit tastenden Lichtfingern in ihr Inneres. "Danu?" flüsterte sie fragend und als die Lichtfinger eine Bestätigung zu vermitteln schienen, formulierte sie in ihrem Inneren die Bitte um Hilfe und Unterstützung für das Wohlergehen und Weiterleben des Volkes der Dál Caish. Sie hatte den Eindruck, die Lichtfinger nahmen die Bitte auf und versprachen, sie zu erfüllen. Eine ungeheure innere Zufriedenheit breitete sich in ihr aus, die Umgebung wurde langsam wieder klarer erkennbar, das innere Licht aber blieb in ihr.


    Zuerst fiel ihr auf, dass Súl ganz aufrecht dasaß, dass aber über ihr Gesicht Tränen liefen, was ihr Sorgen bereitete. Donncha saß weiterhin in ruhiger Versenkung, aber Darra neben ihr schwankte hin und her, seine Augen flackerten fiebrig, er warf seine langen Locken vor und zurück und drohte vornüber zu sinken. Da merkte sie, dass Luachra aus dem Dolmen heraus kam. Er nahm neben seinem Bruder Platz und stützte und beruhigte ihn, und Rigani erinnerte sich, dass er ja nichts von der Brühe getrunken hatte. Nun blickte auch der alte Druide auf, ihre Blicke trafen sich in einem wortlosen Einverständnis. Rigani versuchte, ihr inneres Licht zu allen hinströmen zu lassen, um ihnen eine Hilfe zu sein. Darra warf wieder den Kopf nach rückwärts, ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Brust. Donncha nickte Luachra zu und dieser flößte seinem Bruder einige Tropfen aus einem kleinen Gefäß ein. Dann umschritt er wieder mit seinem magischen Stab dreimal den Kreis in der Gegenrichtung, um ihn aufzulösen. Langsam wurde Darra ruhiger. Das Feuer war erloschen, die letzten Rauchschwaden wurden vom Nachtwind fortgeblasen, der Mond senkte sich als orangenrote Scheibe dem Horizont zu. "Wie ist es dir ergangen?" fragte der alte Druide Rigani. "Gut" antwortete sie, "ich bin Danu begegnet, sie kam lichtdurchflutet in einer wunderschönen Landschaft auf mich zu und hat mir Schutz für die Dál Caish versprochen." Donncha nickte zufrieden. "Du bist begabt" meinte er. Dann kam er zu Darra. "Was ist mit dir?" fragte er und hielt ihn an den Schultern. Darra schwankte immer noch, seine Augen bewegten sich unruhig hin und her und er hatte Schwierigkeiten, zu sprechen. "Ich war drüben" brach es stoßweise aus ihm heraus, "sie wollten mich nicht gehen lassen. Lug wird an unserer Seite sein, aber es wird Kampf geben - nicht jetzt, aber später." "Und es wird Opfer geben" kam es ernst von Súls Seite. Beherrscht und traurig stand sie auf und wischte sich die Tränen vom Gesicht. "Ein sehr gemischtes Ergebnis" meinte Donncha. "Die Götter werden uns helfen, die Dál Caish werden überleben - aber es wird Opfer geben." Luachra hatte die Arme um seinen Bruder gelegt und half ihm, auf die Beine zu kommen. Auch Rigani erhob sich und stützte Darra von der anderen Seite. Gemeinsam begannen sie, ihn vorsichtig über die Steine hinabzuführen. Donncha und Súl blieben zurück, um die heiligen Requisiten zu versorgen.


    Als sie an Riganis Lager angekommen waren, meinte Luachra: "Ich glaube, es ist besser, wir lassen ihn bei dir. Súl ist auch nicht in bester Verfassung, und es ist sicher förderlicher für die Kinder, wenn sie nicht gleich zwei verstörte Eltern um sich haben." Sie setzten sich auf Riganis Decken, Darra strich sich mit der Hand einige Male übers Gesicht und schüttelte sich. "Wie geht es Súl?" fragte er seinen Bruder. "Ich glaube, sie wird in Ordnung sein. Ich werde mich jedenfalls um sie kümmern, du kannst unbesorgt hierbleiben." Er sprang auf, meinte, er würde wieder kommen und ihnen zusätzliche Decken bringen, und war genauso lautlos und leichtfüßig wie Darra in der Dunkelheit verschwunden. "Wie fühlst du dich?" fragte Rigani vorsichtig. "Es geht", gab Darra zurück, "langsam weiß ich wieder, wo und wer ich bin. Beim vorigen Mal war es eine erheblich angenehmere Erfahrung." "Erinnerst du dich, gestern Abend erst hast du mir von jenen berichtet, die in die andere Welt hinübergehen, wie wundersam und gefährlich das ist, und jetzt stellt sich heraus, dass du selbst einer von denen bist und das schon öfters gemacht hast. Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?" Darra lächelte verlegen. "Ich wollte dich nicht beunruhigen. Du hättest mich für verrückt halten können oder hättest mir einfach nicht geglaubt. Nun hast du selbst diese Erfahrung gemacht und siehst das Ganze mit anderen Augen." Das konnte Rigani nur bestätigen. Sie legte den Arm um seine Schultern und drückte ihn liebevoll an sich. Wie ein Geist tauchte der schwer beladene Luachra wieder aus dem Dunkel auf. Er war mit einer dicken, breiten Matte, einem Polster und einer großen Decke beladen, womit sie sich eine ausgedehntere und bequemere Lagerstatt auf der Wiese bereiten konnten. Außerdem hatte er eine große Holzschüssel mit warmer, mit Honig gesüßter Ziegenmilch und zwei Brote, in die Haselnüsse eingebacken waren, mitgebracht. Das Mahl tat beiden gut. Rigani hatte nach dem Ritual eine leichte Übelkeit verspürt und vermutete, dass der Kräutertrank ihrem Magen nicht besonders bekommen hatte. "Weißt du eigentlich, was in dem Kräutersud enthalten war?" fragte sie Darra. "Ich weiß es schon, aber dir werden die Namen der Pflanzen und Gewächse nichts sagen, ich kenne sie nur in unserer Sprache. Es ist mir aber bekannt, dass einige davon durchaus gefährliche Wirkungen haben können." bestätigte er Riganis Vermutungen. Luachra wünschte ihnen eine gute Nacht, unter Mitnahme von Darras Schmuck und Mantel war er so schnell, wie er gekommen war, auch wieder verschwunden. Rigani und Darra krochen unter die Decken und streiften ihre Kleidung ab. Nach all dem, fand Rigani, wäre es unpassend, an Liebe zu denken. Sie wollte nur, dass Darra sich besser und entspannter fühlen sollte und strich ihm mit der Hand sanft über den Rücken. Da merkte sie, dass ihr Körper immer noch unter der Wirkung des Trankes stand. Ihr Empfindungsvermögen war unendlich verfeinert und verstärkt, jede Berührung löste ungezählte Gefühle von Glück und Entzücken aus. Jeder Millimeter ihrer Haut vermittelte ihr die Erfüllung durch eine intensive Liebeserfahrung, die sich immer mehr steigerte. Darra schien es ähnlich zu gehen, er nahm sie in die Arme und begann seinerseits, sie zu streicheln und zu liebkosen. Wie von selbst schmolzen ihre Körper zusammen, es war, als wären sie umhüllt von einem Mantel an immerwährender Glückseligkeit. Ihre Vereinigung übertraf alles, was sie bisher erlebt hatten. Es war, als wären sie ein Wesen, ein Bewusstsein, erfüllt von unendlicher kosmischer Liebe. Rigani wusste nicht mehr, wie lange das dauerte und wann sie einschliefen. Als sie aufwachte, lagen sie einander immer noch in den Armen, eng umschlungen und verbunden. Darras schwarze Locken flossen über den Polster und umrahmten sein schönes, friedliches Gesicht wie die Strahlen einer schwarzen Sonne, die dichten, langen, dunkler Wimpern zitterten leicht auf seinen geschlossenen Augenlidern. Der Anblick ließ sie bis in ihr tiefstes Inneres vor Liebe erschauern. Es war die erste Nacht, die sie zur Gänze gemeinsam verbracht hatten. Wie schnell sich doch all Ihre Wünsche erfüllten, dachte Rigani verwundert.


    Was war das bloß für eine Nacht gewesen! Ausgerechnet sie, die den magischen Vorstellungen und Praktiken der Dananns so skeptisch gegenübergestanden war, hatte ein derart beeindruckendes Erlebnis gehabt. Oder war das alles nur ein Erzeugnis ihrer eigenen Fantasie gewesen? Sie konnte das nicht glauben. Sie war einer Wesenheit gegenübergetreten, die zwar vage einer menschlichen Form entsprach, aber weit über diese Ebene hinausragte, die ihr mit einer ungeheuren Intensität begegnet waren und einen überwältigenden Eindruck hinterlassen hatte. Auch hatte die Mitwirkung der anderen Teilnehmer an dem Ritual eindeutig einen starken Einfluss darauf ausgeübt. Der Kräutertrank hatte sie nur unglaublich sensibilisiert für Schwingungen, die bereits existierten, von ihr aber bisher nie wahrgenommen worden war. Es war ein eigenartiges Wissen, über das Darras Volk verfügte. Sie empfand immer mehr Achtung und Bewunderung dafür und beschloss, so viel wie möglich davon in sich aufzunehmen, bevor es dem Vergessen anheim fiel. Der Vormittag war schon fortgeschritten, die Sonne stand schon ziemlich hoch. Rigani wollte Darras Schlaf nicht stören, wollte aber auch den allgemeinen Aufbruch nicht versäumen. Die Geräusche, die sie von weiter unten vernahm, ließen sie vermuten, dass die anderen auch spät dran waren, der Vollmond und das Ritual hatten anscheinend ihre Wirkung getan. Sie hörte die Geräusche von allmählichem Zusammenpacken, Pferde Anschirren, Rufe und Anweisungen. Die Stimmung schien zum ersten Mal lockerer und entspannter zu sein. Rigani überlegte, ob und wie sie Darra wecken sollte, als Luachra mit Darras Rappen erschien. Als hätte dieser das gehört, öffnete er die Augen, blickte zuerst verwundert um sich, sah dann Rigani, sagte: "Ah ja" und lächelte verhalten. Offenbar erinnerte er sich. Rigani musste lachen und wünschte beiden einen guten Morgen. Luachra hatte sie wieder mit Brot, Käse und einer Wasserflasche versorgt, mit der sie sich erfrischen konnten. "Heute am späteren Nachmittag werden wir wahrscheinlich ankommen" meinte Darras Bruder erwartungsvoll. "Hoffentlich werden wir gut aufgenommen", entgegnete dieser, "wir sollten Boten voraus schicken." "Werde ich veranlassen" versicherte Luachra. "Einstweilen werde ich mit Súl unsere Leute anführen, ihr könnt ruhig gemeinsam weiter hinten bleiben." Er wollte offenbar seinen Bruder schonen. Darras Rappe war schon gesattelt und aufgezäumt, Luachra half Rigani, den gutmütigen Ruadán zu satteln und lief dann wieder unter Mitnahme der überzähligen Decken und Matten den Abhang hinunter. Alle begaben sich erneut auf den Weg, Rigani und Darra reihten sich wieder zwischen den Streitwagen ein. Rigani hätte ihn gerne gefragt, was er in diesem Ritual erlebt hatte, wagte es aber nicht. Er klagte über Kopfschmerzen, war aber sonst wieder ganz der alte, worüber Rigani sehr froh war.


    Unterwegs begann Darra mit Rigani in seiner Sprache zu sprechen. Donncha hatte ihm offenbar von seinem Unterricht erzählt, und er wollte diesen nun fortsetzen. Für Rigani war das sehr gut. Er ging viel scherzhafter und unterhaltsamer an die Sache heran, erheiterte sich über Riganis Aussprache und Betonung und forderte sie heraus, sich trotz Fehlern und mangelnden Wörtern verständlich zu machen. Donncha hatte die Grundlage geliefert, jetzt lernte sie, alles anzuwenden. Stundenlang zogen sie weiter über die mühsame, steinige Hügellandschaft, bis endlich in der Ferne grüne Wiesen und Bäume zu sehen waren. Als sie dort ankamen, lag vor ihnen ein weites Flusstal, an beiden Seiten gesäumt von erhöhten, sich lang hinziehenden, breiten Terrassen, auf denen sich Wald, Büsche und Wiesen ausbreiteten. Der Fluss war klein, eher ein Bach, schien aber doch auszureichen, um in dem ausgedehnten, ebenen Talgrund eine Reihe von Feldern und Obstbäumen zu versorgen. Auf der gegenüberliegenden Terrasse sah man ein wenig flussaufwärts die weitläufigen Umwallungen einer aus Stein erbauten Hügelfestung mit zahlreichen, darum herum angeordneten Holzhäusern. Sie beschlossen, auf ihrer Seite des Flusses zu lagern. Donncha, Súl und Luachra machten sich bereit, als Botschafter dorthin zu reiten, wo, wie sie wussten, Verwandte von Súl residierten - wenn sie noch am Leben waren.


    Die Dál Caish suchten sich nun auf den Wiesen zwischen den knorrigen Eichenbäumen Lagerplätze. Rigani und Darra ließen sich auf einer weichen Wiese unter einem großen Baum nieder, nachdem sie die Pferde abgesattelt und zum Grasen geführt hatten. Sie streckten sich in dem dichten Gras lang aus und machten es sich bequem. Darra schien ganz froh zu sein, seine königlichen Pflichten einmal sein lassen zu können. Hin und wieder ging jemand bei ihnen vorbei und grüßte freundlich. Ihre herzlichen Worte galten nun auch Rigani und sie merkte, dass sich die Einstellung der Leute ihr gegenüber geändert hatte. Bisher war sie nicht besonders beachtet worden, sie war eher ein wenig eine Außenseiterin geblieben. Nun fühlte sie sich akzeptiert und aufgenommen. Nicht nur, das sich herumgesprochen zu haben schien, dass sie die zweite Frau des Königs war und jetzt neben ihm saß - das hätte ja auch Widerspruch herausfordern können - auch die Tatsache, dass sie an dem großen Ritual teilgenommen hatte und Danus Hilfe für die Dál Caish beschworen hatte, war offenbar nicht unbemerkt geblieben. Im Lauf der Zeit sollte Rigani herausfinden, dass die Dananns gegenüber Liebe und sexuellen Beziehungen eine ganz andere Einstellung hatten als die meisten übrigen Völker. Sich verlieben und erotische Anziehung zu empfinden stellte für sie eine göttliche Macht dar, der man sich beugen musste, wo immer sie wirksam wurde. Dementsprechend gab es die unterschiedlichsten Formen und Vereinbarungen des Zusammenlebens, die meist auch vertraglich geregelt wurden. Es gab nicht nur Männer mit mehreren Frauen, es gab mindestens genauso viele Frauen mit mehreren Männern oder zwei oder mehrere Paare, die zusammen lebten. Niemand wurde dafür bestraft, es wurde als ganz natürlich empfunden. Die Kinder wurden dann eben gemeinsam aufgezogen. Auch Luachra schien Súl näher zu stehen, als Rigani ursprünglich angenommen hatte. All das hatte den Dananns bei den Gälen natürlich den Ruf der Zügellosigkeit und Verdorbenheit eingetragen, was ihre Lage noch weiter verschlimmerte. Noch stand Rigani aber ganz am Anfang ihrer Entdeckungen und freute sich einfach nur, dass sie nun dazu gehörte und ihre Stellung in der Gesellschaft kein Problem darstellte.


    Die ältere Frau, die Darras und Súls Kinder betreute, kam nun mit den beiden Kleinen vorbei und gesellte sich ein wenig zu ihnen. Jetzt war es von großem Vorteil, dass Rigani schon ein bisschen die Sprache beherrschte. Sie konnte mit der sehr freundlichen und warmherzigen Frau - Fedelm war ihr Name - einige Worte wechseln und sich auch mit dem kleinen Fiachra beschäftigen, den sie über die Maßen entzückend fand. Darra wiederum war ganz glücklich, dass sie sich alle so gut verstanden. Andere kamen noch dazu, Rigani lernte Tebhta kennen, einen älteren, ehrfurchtgebietenden Krieger mit grauschwarz meliertem, gelocktem Haare und Bart und einer langen, von einem Schwerthieb herrührenden Narbe quer über der linken Wange, der der Befehlshaber der Reiterkrieger war, und viele andere. Sie brachten ihre Vorräte, Milch und Käse von Ziegen und Schafen, getrocknete Früchte und geräucherten Lachs, Honig und Unmengen von Nüssen. Es wurde eine fröhliche Runde und Riganis Sprachkenntnissen wurden mit großem Beifall bedacht. Als die drei Botschafter zurückkamen, neigte sich der Tag bereits dem Abend zu. Zu aller Erleichterung brachten sie gute Nachrichten. Das Volk der in diesem Dún lebenden Corco Mruad wurde von Enna beherrscht, einem Onkel von Sul. Er hatte mit Conmael, dem König der weiter östlich siedelnden Gälen, ein Überein-kommen getroffen, mit dem sie beide gut leben konnten, und das Enna das gesamte Flusstal mit seinen Abhängen bis hinunter zum Meer zugestand. Er wollte die Dál Caish offiziell als seine Vasallen aufnehmen, damit sie gegen die Gälen geschützt waren, versprach aber, sie als eigenes und unabhängiges Königtum anzuerkennen. Weiter im Westen gab es in der Nähe der Flussmündung ein verfallenes Dún, das niemand mehr bewohnte. Dort könnten sie sich einrichten und das Dún wieder aufbauen. Wenn sie dafür Material und Hilfe benötigten, würde er ihnen das zur Verfügung stellen.


    Vorher sollten sie aber noch an der großen Bealtainne - Feier teilnehmen, die für den nächsten Abend geplant war. Aus diesem Grund wurden sie eingeladen, in der Nähe des Festplatzes zu lagern, der vor dem großen Dún lag. Da es an dem Ort auch eine Quelle gab, die durch die ganze Anlage hindurch floss, beschlossen sie, sich dorthin zu begeben. Also wurden wieder die Pferde und Wagen bestiegen, sie überquerten das ausgedehnte Grasland und stiegen langsam in das Flusstal hinab. Unten zogen sie durch weite Felder, auf denen gerade üppig die ersten Halme sprossen, gesäumt von Nuss- und Apfelbäumen und Beeren tragenden Sträuchern. "Ein fruchtbares Land" meinte Darra, "hoffentlich ist es dort, wo wir leben sollen, auch so!" Auf der anderen Seite der Schwemmlandebene kletterten sie wieder die Serpentinen des Weges empor bis zu der Fläche, auf der die Ansiedlung lag. Als sie dort ankamen, war es schon dämmrig. Darra war nach vorne geritten, um seine Rolle als König bei der Begrüßung wahrzunehmen. Enna, der Herrscher der Corco Mruad und seine Frau Étaín erwarteten sie schon auf ihren Pferden. Enna war eine imposante Gestalt, breitschultrig, schwarz gelockt und bärtig, seine Frau Étaín aber war eine wirkliche Schönheit. Dunkelrote Locken umflossen ihre Gestalt bis zur Taille, ihr Gesicht war porzellangleich, mit zartrosa Wangen und einem kirschroten Mund. Große, meergrüne Augen strahlten unter dichten Wimpern und dunklen Brauen hervor. Sie war grazil, von harmonischer Gestalt und eleganten Bewegungen. Nachdem sich die Königsfamilien herzlich begrüßt hatten, zeigte ihnen Enna, wo sie lagern sollten. Auf der großen Wiese vor der Burg sollte morgen das Fest stattfinden. Auf der linken Seite davon, unter großen Eichenbäumen, floss der Wasserlauf vorbei, der das Dún versorgte, dort war Platz genug für ein Lager. Die Führungsschichte der Dál Caish war eingeladen, an einem Festbankett in der großen Halle teilzunehmen, das am frühen Nachmittag des nächsten Tages stattfinden sollte.


    Diesen Abend blieb Rigani allein. Darra musste sich mit seiner Familie und einigen seiner Leute beraten, wie sie vorgehen sollten bei ihrer Neuansiedlung. Sie mussten bestimmen, was sie brauchten, was alles jetzt schon mitgenommen werden musste, und was später besorgt werden konnte. Da auch Donncha dabei gebraucht wurde, war Rigani ganz auf sich gestellt. Sie fand einen guten Platz für sich und Ruadán, verzehrte den Rest ihrer Vorräte und säuberte sich und ihre schmutzige Kleidung in dem kleinen Fluss. Dann begab sie sich früh unter ihre Decken und konnte wieder lange nicht einschlafen. Diesmal machte sie sich Sorgen darüber, welche Visionen Súl wohl gehabt hatte. Sie hatte von Opfern gesprochen und geweint. Hatte sie eine Ahnung davon, wer diese Opfer sein würden? Das Gefühl einer Bedrohung ließ Rigani nicht los. Was würde die Zukunft bringen? Was bedeutete das alles für das in ihr heranwachsende Kind? Schließlich gelang es ihr, die trüben Gedanken hinweg zu schieben und endlich einzuschlafen. Auch am nächsten Tag war zunächst für sie nicht viel zu tun. Zuerst wusch sie sich, dann bürstete sie Ruadán mit einem Büschel Zweige, was er sehr angenehm fand. Schließlich kam Fedelm mit den Kindern vorbei und brachte ihr ein Frühstück. Diesmal beschäftigt sie sich auch ein bisschen mit der kleinen Líban, die gerade die ersten Geh - und Sprechversuche unternahm und ein ganz reizendes kleines Mädchen war. Auf der großen Wiese wurden inzwischen zwei hohe Holzstöße für die Bealtainne - Feuer aufgeschichtet und Laubhütten für die Festteilnehmer errichtet.


    Zu Mittag erschien Darra mit einem großen Stoffbeutel. "Ich hab was für dich mitgebracht" eröffnete er ihr. "Du sollst als meine zweite Frau auch an dem Festbankett teilnehmen und musst entsprechend gekleidet sein. Du kannst das natürlich alles behalten." Und er zog ein wunderschönes, flieder-farbenes Leinengewand aus dem Sack, das um den Hals und an den Säumen mit einer fantasievollen, verschlungenen Stickerei aus goldenen Pflanzenornamenten verziert war, dazu einen schmalen Goldgürtel, einen zarten Torquis aus Golddrähten, ein schweres, ziseliertes Bronzearmband, und eine goldene Kette mit einem Anhänger aus Bergkristall, dazu einen dunkelblauen, goldbestickten Kapuzenmantel. "Alles für mich?" staunte Rigani überwältigt. "Ja klar, jetzt bist du eine echte Dál Caish - Königin!" Er erzählte ihr noch, dass Étaín eine halbe Gälin war und die Sitten am Hof der Corco Mruad etwas verändert hatte. Es war jetzt dort die Einehe die anerkannte Lebensform, und er hatte mit seinen zwei Frauen ein bisschen Aufsehen erregt, was ihn sehr belustigte. In einer kurzen Weile würde er wieder vorbeikommen und sie für das Bankett abholen. Rigani war froh, dass sie sich so gründlich gereinigt hatte. Die Wellen ihrer frisch gewaschenen, kastanienbraunen Haare glänzten wie Metall auf ihren Schultern. Sie würde Darra keine Schande machen. Das Kleid passte ihr glücklicherweise wie angegossen und wurde von den fein gearbeiteten Schmuckstücken gut hervorgehoben. Darras Ring hatte sie sowieso schon offen an ihrer rechten Hand getragen, seit sie zu seinem Volk gestoßen war. Als Darra wiederkam, sorgfältig rasiert und angetan mit seinem königlichen Mantel und Schmuck, war er überrascht, wie wunderschön sie aussah. “Enna wird neidisch werden" scherzte er. "Wenn nur du dich nicht in Étaín verschaust!" gab Rigani lachend zurück. Auch die anderen sahen aus, als wären sie plötzlich in Feen verwandelt worden. Súl trug ein tiefrotes, goldbesticktes Kleid, das ihr schwarzes Haar und blasses Gesicht überaus effektvoll betonte, und einen schwarzen, silberbestickten Mantel, ihr Schmuck war besonders massiv und reichhaltig. Sie hatte für Rigani ein bisschen von ihrem Lippenrot und Kohle für die Augenlider mitgebracht und trug ihr das Pulver sorgfältig auf. Auch Luachra war durch die prächtige Kleidung, die in Gold und Grün gehalten war, völlig verändert. Tebhta erschien in türkiser Farbe, geschmückt mit besonderen Prunkwaffen, seine Frau in einem safrangelben, silberbestickten Gewand, Donncha hatte seine weiße Druidenrobe angetan. Noch einige Familien, die mit ihnen weitläufig verwandt waren, gesellten sich zu ihnen, dann betraten sie das weit geöffnete Tor der Hügelfestung.


    Von Dienern wurden sie in die große Halle geleitet, die mit bestickten Tüchern und duftenden Frühlingsblumen dekoriert war. Helle Fackeln loderten an den Wänden und verstärkten das wenige Tageslicht, das von draußen hereinkam. Ennas Hofstaat war schon vollzählig versammelt, bewundernde Blicke trafen die wirklich ausnehmend prächtigen und schönen Erscheinungen der Dál Caish. Rigani schnappte im Vorbeigehen anzügliche Bemerkungen auf: "So ein junger König! Und dann noch dazu gleich zwei so schöne Frauen! Ob er dem gewachsen ist?" "Wie weiß er, welche er zuerst nehmen soll? Jeden Abend so eine schwierige Entscheidung!" Sie musste die Lippen zusammen pressen, um nicht laut loszulachen. Die lange, niedere Tafel war umgeben von dicken, bestickten Sitzpolstern. Am oberen Ende nahmen die in ihrem rosenroten, goldbestickten Kleid auch großartig aussehende Étaín und Enna Platz, an der Längsseite rechts neben ihnen zuerst Ennas Verwandte Súl, dann Darra, Rigani und Luachra. Auf der gegenüberliegenden Seite ließen sich die beiden Druiden nieder, Ennas Druide Morvran, ein dünner, schwarzbärtiger Mann mit wieselflinken Augen und einer Adlernase, und Donncha, anschließend Tebhta und seine Familie. Die übrigen Dál Caish mischten sich zwanglos mit den Corco Mruad und verteilten sich auf den langen Sitzreihen. Zu Beginn erhob sich Enna und verkündete das Willkommen für die Dál Caish. Er beschrieb ihre zukünftige Stellung in seinem Einflussgebiet und gelobte materielle Unterstützung und militärischen Beistand. Nach ihm ergriff Darra das Wort, bedankte sich ausführlich und gelobte seinerseits Unter-stützung und Bündnistreue. Daraufhin sprachen die beiden Druiden, erläuterten die genauen Details der Vereinbarungen und besiegelten den Bund mit Anrufungen an die Götter. Die Dál Caish fühlten sich nun viel sicherer durch diesen Vertrag. Sie hatten jetzt einen starken Bündnispartner, der sie im Kriegsfall schützen und unterstützen würde. Sie dachten nicht daran, dass auch der umgekehrte Fall eintreten könnte. Zuerst wurden Schüsseln mit Wasser zum Händewaschen herumgereicht. Dann wurden die Speisen hereingetragen. Zunächst erhielten alle einen großen Schöpfer einer wohlschmeckenden Kräutersuppe aus einem Bronzekessel in ihre Schalen gegossen. Dazu gab es Ziegen - und Schafskäse mit Walnussbrot. Der nächste Gang bestand aus geräuchertem Lachs und frischem Seefisch mit Lauchgemüse. Darauf folgte der Hauptgang, ein ganzer gebratener Hirsch, der am Tisch zerlegt wurde, dazu wurde ein Brei aus Wurzeln und Getreide, verfeinert mit besonderen Gewürzen und Preiselbeeren, gereicht. Es war genau geregelt, wem aufgrund seiner gesellschaftlichen Stellung und seiner Verdienste welches Stück vom Braten zustand. Den Abschluss bildete eine Süßspeise aus Nüssen, feinem Mehl und Honig, vervollständigt mit süßem Rahm und eingekochten Heidelbeeren. Dazu getrunken wurden Gerstenbier und Honigwein. Rigani schmeckten die Speisen sehr, sie hatte zu lange nur von Käse und Brot gelebt. Sie griff ordentlich zu, fast hätte sie zu viel gegessen. Darra half ihr, das Hirschfilet mit seinem Messer zu zerteilen und flüsterte ihr zu: "Nimm dich in acht vor den Getränken, ich tue es auch. Die sind ziemlich stark und wir müssen hier einen guten Eindruck hinterlassen." Rigani hatte das schon bemerkt. Sie war zwar in ihrer alten Heimat gewohnt gewesen, Wein zu trinken, aber immer zur Hälfte verdünnt mit Wasser, so wie es die Römer taten. Die Getränke hier waren um einiges stärker. Darra ließ sich einen Tonkrug mit Wasser bringen und füllte ihrer beider und Súls und Luachras Becher damit, wodurch sie dem dauernden Nachschenken ein wenig entkommen konnten.


    Rigani, die eine gute Beobachterin war, bemerkte nach einer Weile, dass die schöne Étaín verstohlene Blicke zu Darra hinwarf. Er war natürlich der attraktivste Mann in der Runde, auch hatte Étaín möglicherweise den Getränken kräftig zugesprochen. Rigani aber beschloss, wachsam zu bleiben und raunte Darra zu: "Sei vorsichtig mit Étaín!" "Ich weiß" entgegnete er "Sie hat mich schon bei der Begrüßung so seltsam angesehen. Aber wir können hier alles andere gebrauchen als solche Probleme!" Nach dem Mahl wurden wieder die Schüsseln zum Händewaschen herumgereicht, die Getränke blieben aber auf dem Tisch. Schließlich wurden eine Cruith, eine Bodenharfe, und eine Bodhran, eine Rahmen-trommel, hereingebracht. Morvran ergriff die Harfe. Begleitet von seinem Gehilfen auf der Rahmentrommel begann er, die großartige und lange Geschichte des Stammes der Corco Mruad, ihre Abstammung von den Göttern, ihre siegreichen Schlachten und erfolgreiche Landnahme in balladenartigem Gesang und wohlgesetzten Reimen, untermalt von heroischen Harfenakkorden, vorzutragen. Danach reichte er die Harfe an Donncha weiter, der seinerseits mit allerdings etwas lebendigeren Versen und melodischeren Harfenklängen die Abstammungsgeschichte und Lobpreisung der Dál Caish sang, wozu Luachra die Trommel schlug. Donncha übergab dann die Harfe an Darra, was zu erstaunten Ausrufen Anlass gab. Auch Rigani war überrascht, sie hatte nicht gewusst, dass Darra dieses Instrument beherrschte. Er griff gefühlvoll in die Saiten, wunderbare Melodien und wilde Kadenzen rauschten durch die atemlose Stille in der großen Halle. Mit einer schönen, klaren, leicht vibrierenden Stimme sang er das Lob der Götter, der lieblichen, mütterlichen Danu, des schützenden, väterlichen Dagda, und des ihm besonders am Herzen liegenden jungen, schönen, mit unglaublichen Fähigkeiten begabten Gottes Lug. Er erzählte die Geschichte, wie Lug zur großen Festung der Götter kam und begehrte, eingelassen zu werden. Sie verwehrten es ihm. Er erkundigte sich, ob sie nicht einen Harfner brauchten. Sie hatten schon einen. Auch einen Schmied hatten sie schon, einen Heiler, einen Kämpfer . . . Lug zählte alle Fähigkeiten auf, die es gab - aber von allen hatten sie bereits einen Meister. Da fragte er, ob sie einen hätten, der alle diese Künste gleichzeitig meisterhaft beherrschte - so einen aber hatten sie nicht, und Lug wurde eingelassen. Fasziniert lauschten die Festgäste, die herrlichen Klänge verzauberten sie und versetzten sie in eine andere, geheimnisvolle Welt. Darra sah auch wirklich wunderschön aus im flackernden Licht der Fackeln und Öllampen, die geheimnisvolle Reflexe auf die goldene Krone, seine langen, schwarzen Locken und den roten Mantel zauberten, sein Gesicht verklärt von einem verzückten, hingebungsvollen Ausdruck, die dunklen Augen von einem beschwörenden Leuchten erfüllt. Als er geendet hatte, herrschte für einen Moment ehrfürchtige Stille, dann brach ein tosender Beifall los. "Wir haben heute nicht nur wertvolle Bundesgenossen, sondern ein großes Talent für unseren Hof gewonnen. Du bist ein wahrer Magier auf der Harfe, ein Meister wie Gott Lug selbst oder der große Dagda, die mit ihrem Spiel unglaubliche Zauberkräfte auf die Menschen ausüben können. Ich wünsche mir, dass du bei allen meinen Festen spielen kannst!" war Enna begeistert. Étaín sprang auf, schwebte auf Darra zu und hängte ihm ihre goldene Kette mit dem großen Bernstein daran um den Hals. "Dem größten Künstler, den ich je gehört habe!" rief sie entzückt, und Darra senkte dankend den Kopf, um ihr nicht in die Augen blicken zu müssen.


    Da kamen von draußen die Männer und Frauen herein, die die große Bealtainne - Feier vorbereitet hatten und baten die Gäste, auf die Wiese hinauszutreten, um daran teilzunehmen. Draußen war schon die Dämmerung hereingebrochen, der noch volle Mond war dabei, am Horizont empor zu steigen. Auf der Wiese waren die beiden Bealtainne - Feuer entzündet worden, die hoch aufloderten. In den Hütten waren verschiedene Speisen aufgetischt worden. In einer gab es einen riesigen Kessel mit Kräutersuppe, in einer anderen Fleischbrühe, in einer weiteren gewürzten Gerstenbrei und in einer vierten mit Honig gesüßten Rahm mit Nüssen und getrockneten Früchten. So bald einer der Kessel leer war, wurde sofort wieder nachgefüllt. Auch zwei große Kessel mit Gerstenbier und Honigwein waren da. Eine große Menschen-menge hatte sich auf dem Platz eingefunden, tat sich an Speisen und Getränken gütlich und wanderte plaudernd um die Feuer herum. Vor den Feuern war ein flaches Holzpodium errichtet, auf dem zwei ebenfalls aus Holz gefertigte, thronartige Sessel standen. Morvran erklomm diese Bühne und begann, über die Bedeutung von Bealtainne zu sprechen. Er war ein guter Redner mit einer lauten, festen Stimme und bald hatten alle ihre Gespräche unterbrochen und hörten ihm zu. Er hob hervor, wie wichtig dieser Tag für das Blühen und Gedeihen der Natur sei, alles vermählte sich, um neue Frucht und neues Leben zu erzeugen. Besonders wichtig waren das Wachsen der Feldfrüchte und die Gesundheit und Fruchtbarkeit der Tiere, von denen sie lebten. Um das zu sichern, sollte das Vieh durch eine Feuerzeremonie gereinigt werden. Aber auch die Menschen sollten gesund bleiben und sich vermehren, denn je größer ein Volk, umso mehr Arbeitskräfte und Sicherheit. Als Symbol dafür sollte nun die Hochzeit von Ériu, der grünen Göttin des Landes und der Vegetation und der Herrin der Tiere, mit Beli, dem Gott des Feuers und der Sonne, die alles Leben überhaupt erst ermöglichte, stattfinden. Unter Trommelschlägen und Flöten-klängen wurde nun das Paar herangeführt und auf die Throne gesetzt, ein junges Mädchen und ein Bursch, ausgewählt aus dem Volk. Sie war grün gekleidet, mit Blättern, Blüten und Zweigen geschmückt, er trug das rotgoldene Gewand, das die Sonne darstellte, und die goldene Strahlenkrone auf dem Haupt. Mit feierlichen Litaneien und Lobpreisungen, mit Trankopfern und gemeinsamem Gesang wurde die symbolische Vermählung begangen. Dann küssten sich die beiden, wünschten allen eine gute Ernte, viel Ertrag von den Tieren und viele Nachkommen und schritten Hand in Hand zwischen den beiden Feuern hindurch, um anschließend im angrenzenden Wald zu verschwinden. Nun wurde für alle Tiergattungen stellvertretend ein Paar zwischen den Feuern hindurchgeführt, ein Stier und eine Kuh, ein Widder und ein Schaf, ein Ziegenbock und eine Ziege, ein Hengst und eine Stute.


    Schließlich erschienen noch mehr Musikanten und der allgemeine Tanz nahm seinen Anfang. Zu aufpeitschenden Melodien und dem Stakkato schneller Trommelrhythmen begann ein wilder, stampfender Reihentanz. Von schrillen Schreien begleitet, löste sich manchmal ein Einzelner und gab eine Solovorführung zum Besten, wohlgezirkelte schwierige Schritte und Sprünge ausführend, aus der Hocke heraus und sogar auf den Zehenspitzen balancierend. Étaín ergriff natürlich sofort Darras Hand und zog ihn ins Gewühl. Luachra schnappte sich Rigani und stürmte hinterher, worauf Súl Enna zum Tanz führte. Rigani genoss es, sie liebte es, zu tanzen und hatte schon lange nicht die Gelegenheit dazu gehabt. Manchmal wurden Figuren getanzt, die komplizierter waren als jene, die sie vom Festland her kannte, aber sie hatte ein gutes Gefühl für Rhythmus und Melodie und schaffte es immer wieder, irgendwie über die Runden zu kommen. Die Teilnehmer wechselten und tauschten sich aus, manchmal tanzte sie mit Darra, dann wieder mit seinem Bruder, dann mit Enna oder ihr völlig Unbekannten, nur die beiden Druiden hielten sich im Hintergrund. Darra und Luachra waren großartige Tänzer, Rigani staunte, mit welcher Wendigkeit und Präzision sie die schwierigen Figuren beherrschten und lachend tollkühne Sprünge vollführten. Noch nie hatte sie Darra so unbeschwert und fröhlich erlebt. Die Menge wurde immer ausgelassener, der Mond stand schon hoch am Himmel, hin und wieder verschwand ein Paar im benachbarten Wald. Bealtainne war auch das Fest der freien Liebe, das hatte auch Étaín mit ihren strengeren Regeln nicht ändern können.


    Nach einer Weile fiel Rigani auf, dass sie Darras roten Mantel nicht mehr unter den Tanzenden wahrnehmen konnte. Sie zog sich ein wenig aus dem wilden Treiben zurück und beobachtete eingehend die Waldränder. Da sah sie Étaín in ihrem rosafarbenen Kleid vorsichtig von Baum zu Baum huschen, angestrengt in den Wald hineinspähen und schließlich darin völlig verschwinden. Beunruhigt und ohne viel zu überlegen strebte sie ihrerseits dem Wald zu, um sich schließlich an der gleichen Stelle zwischen den Bäumen hineinzustehlen. Der Lärm der Musik und der Tanzenden war so laut, dass man sie nicht hören würde. Wenn Étaín sich mit Darra einließ und Enna davon Wind bekam, konnten sie alle in enorme Schwierigkeiten geraten. Der Vertrag, ihr neues Land und die Wiederansiedlung, alles stand dann auf dem Spiel. Und Darra konnte sie schlecht zurückweisen, das würde eine enorme Beleidigung bedeuten, und dann könnte sie ihnen ebenfalls sehr schaden. Nach einer Weile fand sie die beiden, beleuchtet vom hoch stehenden Mond und dem flackernden Widerschein der großen Feuer. Darra lehnte an einem Baum, Étaín schmiegte sich an seine Seite, die Hand auf seiner Brust, ihr Gesicht verführerisch zu ihm emporgehoben. "Da bist du ja" sagte Darra erleichtert. Étaín wandte sich ärgerlich um. "Was suchst du hier?" zischte sie. "Ich bin eben seine Frau" entgegnete Rigani nicht sonderlich beeindruckt. Irgendwie musste sie Zeit gewinnen und die Situation entschärfen, aber wie? "Ich bin eine erste Königin, du bist aber nur eine zweite. Also stehe ich höher als du und du musst mir gehorchen! Ich wünsche, dass du gehst, und zwar sofort!" Étaín baute sich in gebieterischer Haltung vor Rigani auf. "Ich hab das aber bisher so nicht aufgefasst! Bei uns sind beide Königinnen gleichberechtigt und können einander nichts befehlen. Und warum überhaupt soll ich jetzt gehen?" konterte Rigani energisch. "Du bist hier überflüssig, du hast ihn sowieso jeden Tag. Heute ist schließlich das Fest der freien Liebe, also versündigte dich nicht gegen die Götter und verschwinde hier!" ließ sich Étaín nicht einschüchtern. Da erklang eine kühle und harte Stimme hinter ihnen. "Wer hat denn hier strengere Sitten eingeführt?" Súl trat hinter einem Baum hervor, wie eine lodernde Flamme in ihrem roten Kleid, man wusste nicht, wie lange sie schon dort gestanden war. "Du selbst hast Enna überredet, die freieren Beziehungen abzuschaffen, und weil er dich für sich allein haben wollte, hat er dir nachgegeben. Was glaubst du, wie er reagieren wird, wenn er von deinem Treiben hier erfährt?" Súl erschien streng und hoheitsvoll und strahlte eine ungeheure Autorität aus. "Wenn ihr irgendetwas erzählt, sage ich ihm, dass Darra versucht hat, mich zu vergewaltigen. Dann könnt ihr sehen, wo ihr bleibt!" rief Étaín voller Panik. Die Situation drohte zu eskalieren, eine ungeheure Spannung lag in der Luft. Da brach zu ihrer aller Rettung Luachra durch die Büsche. "Oh Étaín" rief er entzückt aus "nur mit mir hast du noch nicht getanzt! Wie kannst du mir so etwas antun?" Wenn er wollte, konnte er genau so charmant und verführerisch sein wie Darra. Er packte Étaíns Hand, drückte einen heißen Kuss darauf und riss sie mit sich, auf die Tanzenden zu. Súl stieß hörbar die Luft aus. "Das war knapp!" und zu Darra: "wieder hat dich dein Bruder aus einer schwierigen Lage rausgehauen! Danke den Göttern dafür, dass du ihn hast. Und sag nicht, dass du die Situation nicht genossen hast. Drei schöne Frauen, die sich um dich streiten!" Darra grinste schief. Rigani kam in den Sinn, das natürlich jetzt die Stimmung so aufgeheizt war, dass eine Konkurrenz zwischen ihr und Súl die Folge sein könnte. Welche von ihnen würde ihn jetzt für sich gewinnen? Dieses Problem aber löste Darra souverän. Beide liebevoll um die Schultern fassend, meinte er: "Die Gefahr ist jetzt vorbei, ziehen wir uns zurück." Er führte sie zu seinem Lager unter den Bäumen neben dem kleinen Wasserlauf, und merkte an: "Das Bett ist groß genug für drei." Sie wuschen sich in dem erfrischenden Nass, hängten ihre Kleider an die Äste und schlüpften unter die Decke, Súl zu seiner Rechten, Rigani zu seiner Linken. "Und wen soll ich jetzt zuerst beglücken?" erkundigte er sich fröhlich. Rigani hatte gelernt. Ihr war klar, dass sie Súl viel verdankte. Sie wollte ihr Wohlwollen auf keinen Fall verlieren, auch hatte sie eine gewisse Zuneigung zu ihr gefasst. "Súl natürlich. Sie ist schließlich deine erste Frau" erwiderte Rigani unbeirrt und drehte sich zur Seite. Sie wollte nicht lauschen, konnte aber doch nicht umhin, die Vorgänge irgendwie zu registrieren und war überrascht, in Súl eine hingebungsvolle und zärtliche Liebende zu erleben. Das hätte sie sich nicht gedacht, sie war ihr immer so hart und streng erschienen. Nach einer Weile wurde es ruhig neben ihr, nun war sie doch gespannt, wie es weitergehen würde. Ein zarter Griff erfasste ihre Schulter. Sie drehte sich herum - und blickte nicht in Darras, sondern in Súls Gesicht. Sie sah unglaublich schön aus, ihre Augen glänzten, ihre warmen, roten Lippen bebten in einem weichen, gelösten Antlitz. "Das war ganz lieb von dir" flüsterte sie Rigani zu und küsste sie hingebungsvoll auf den Mund. Verblüfft ließ Rigani es geschehen. Sie hatte noch nie eine Frau auf diese Art geküsst, aber Súl war ihr nicht unangenehm. Zart spielten ihre Zungen miteinander, Rigani drückte Súls schmalen Körper liebevoll an sich, diese streichelte sanft Riganis langes Haar. Da ließ sich Darra ungeduldig vernehmen: "Jetzt bin aber ich an der Reihe!" Und Súl machte ihm lachend Platz. Nun fiel endlich alle Spannung von Rigani ab, glücklich gab sie sich ihm hin und er liebte sie so wild und leidenschaftlich wie beim ersten Mal. Bald nachher war er erschöpft eingeschlafen, auch von Súls Seite hörte man tiefe und ruhige Atemzüge, nur Rigani war noch wach. Wo war sie da bloß hineingeraten! Ein faszinierendes Volk mit ungeheuren Begabungen, ungewöhnlichen Gebräuchen und eigenartiger Moral - und sie ein Teil davon! Es war ihr klar, dass es eine Welt im Umbruch war, dass die strengeren Sitten vom Festland mit den Gälen hierhergekommen waren und hier auf eine andere Art der Lebensführung trafen, eine buntere, freizügigere, fantastischere, die sich nicht unterkriegen ließ, aber Widerspruch hervorrief. Wie würde das Ganze ausgehen? Würde sich eine Lebensweise gegen die andere durchsetzen oder würden sie sich mischen? Würde etwas von den freieren Verhaltensformen in die neue Zeit hinüberdauern? Jedenfalls war diese Nacht eine große Gefahr abgewendet worden - aber für wie lange? Rigani vermeinte immer noch, das unbestimmte Gefühl einer gewissen Bedrohung zu spüren.

  


  
    Am nächsten Tag wachte sie spät auf, auch die beiden anderen wälzten sich noch gähnend im Bett. Die Getränke mussten doch eine Wirkung gehabt haben, obwohl sie alle so vorsichtig damit gewesen waren. Das reichhaltige Frühstück, das ihnen gebracht wurde, tat gut, auch eine Waschung in dem kleinen Flüsschen weckte ihre Lebensgeister. Sie hatten an dem Tag noch viel vor, sie mussten ihr neues Dún in Besitz nehmen und die notwendigsten Mittel dafür dorthin transportieren. Die Festkleidung und der Schmuck waren rasch verstaut, sie kleideten sich wieder einfacher. Rigani hatte sich daran gewöhnt, so wie Súl und die anderen Frauen, dieselben Hosen und Tuniken wie die Männer zu tragen, es war einfacher und praktischer. Die schönen Gewänder wurden nur für besondere Gelegenheiten hervorgeholt. Am Festplatz begegnete ihnen ein gut gelaunter und jovialer Enna, eine etwas verkaterte, zerknirschte Étaín an der Hand. Rigani wusste nicht, was sonst noch in der Nacht vorgefallen war, aber offenbar hatte Luachra sie rechtzeitig und in guter Verfassung bei ihm abgeliefert. Enna wollte ihnen das Festpodium mitgeben und hatte seine Männer angewiesen, es auf einem großen, flachen Wagen festzubinden, und darauf noch möglichst viele Bretter, Holzstangen und Baumstämme zu laden. "Ihr müsst vor allem rasch die Steinhäuser decken, egal in welchem Zustand die Mauern sind, denn es kann bald wieder Regen geben" meinte der König sorgenvoll. Auch Ballen von Tierhäuten, Nägel, Säcke voll Saatgut, einige Rinder und einen Pflug stellte er ihnen zur Verfügung, außerdem eine gewisse Menge an Proviant, denn es würde eine Zeit lang dauern, bis sie sich selbst versorgen konnten. Wenn sie soweit waren und mit Überschuss wirtschaften konnten, würden sie es ihm reichlich zurückerstatten. Nach einer Weile hatten sie alles verstaut, gesichert und untergebracht. Da nahm Darra kurz Enna zur Seite und besprach etwas mit ihm. Sie verschwanden hinter der großen Halle und als sie wieder hervorkamen, führte Enna eine schön gebaute, grazile Grauschimmelstute mit schwarzer Mähne und Schweif, fertig gesattelt und aufgezäumt, mit sich. "Die Frau eines Königs muss auch ein ordentliches Pferd besitzen" meinte Darra und drückte Rigani die Zügel in die Hand. Diese tat einen Luftsprung vor Freude, fiel beiden Männern um den Hals und küsste sie ausgiebig ab, was einen säuerlichen Gesichts-ausdruck von Étaín zur Folge hatte. Aber das kümmerte Rigani überhaupt nicht. Aus dem Stand sprang sie auf das Pferd, tätschelte seinen Hals, ritt einige Runden, ritt dann im Sattel stehend, wie sie es von ihrem Großvater gelernt hatte, was erstaunte Rufe zur Folge hatte, ließ die Stute noch hoch steigen und kam dann zurück. "Ein sehr gutes Pferd" lobte sie "wie heißt es?" "Liathán - die Graue" erwiderte Enna "du kannst sehr gut reiten!" "Ich habe es von den Skythen gelernt" gab Rigani zurück - und von da an hieß sie bei allen nur mehr "die Skythin".


    Nun zogen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren, durch das breite Tal hindurch, auf der anderen Seite wieder auf die Terrasse hoch, doch dort wendeten sie sich nach rechts und nahmen den Weg, der dem Meer zustrebte. Sie hatten jetzt viel schwerer geladen und kamen entsprechend langsamer voran, aber der Weg war eben und gerade und die Entfernung nicht allzu groß, also erreichten sie ihr Ziel noch in der Mitte des Nachmittages. Das Dún thronte auf einer Anhöhe über dem linken Flussufer und hatte einen weiten Blick über die Flussmündung und den auf dieser Seite anschließenden Sandstrand, der sich lang hin zog und von hohen Klippen gesäumt wurde. Auf der anderen Seite der Flussmündung gab es auch Sandstrände, die allerdings häufiger von großen Felsen unterbrochen wurden. Unten in den Schwemmlandebenen des Flusstales gab es gutes Ackerland, das jetzt von Wiesen bedeckt, aber sicherlich leicht umzupflügen war. Unterwegs waren sie auch schon durch dichte Eichen- und Nussbaumwälder gekommen, auch wilde Apfelbäume gab es und viele Haselnuss- und Brombeer-sträucher. Das Meer schien ruhig und leicht zu befahren, da es durch keine Felsen und Inseln unterbrochen wurde. Nur weit draußen am Horizont sah man ganz im Dunst lang gestreckte Inseln schemenhaft in großer Entfernung sich hinziehen. Es sah also so aus, als könnten sie hier gut überleben. Nur das Dún selbst wirkte ziemlich verfallen, die großen, weitläufigen Steinmauern waren zum Teil eingestürzt, Dächer gab es keine mehr. Als Rigani den Zustand der Gebäude sah, war sie beunruhigt und voller Sorge. Bis jetzt hatten sie unglaubliches Glück mit dem Wetter gehabt. Während ihrer ganzen Flucht hatte es keinen Regen, Sturm oder Nebel gegeben, aber das würde nicht immer so sein. Die Insel war dem Wetter, das übers Meer herein kam, ziemlich ausgeliefert, es konnte sich unglaublich schnell ändern und heftige Regenperioden waren auch im Sommer nichts Ungewöhnliches. Dann würden sie im strömenden Regen und völlig durchnässt in einem Haufen aus Schutt und Steinen sitzen. Sie mussten also möglichst rasch etwas unternehmen. Ennas Warnung eingedenk, begannen sie sofort, die am besten erhaltenen Gebäude zu überdachen. Bis zum Abend hatten sie zumindest einige notdürftige Unterstände geschaffen. Am nächsten Tag arbeiteten sie fieberhaft weiter. Die große Menge an Holz, die Enna ihnen mitgegeben hatte, machte sich nun bezahlt, auch das Festpodium konnten sie gut verwerten. Sie bauten Giebeldächer, um das Wasser besser abfließen zu lassen und belegten sie zur Dichtung mit Stroh und Moos. Dort, wo es notwendig war, richteten sie die Steinmauern wieder auf und verfestigten und dichteten sie mit einem aus Kalk, Lehm und Sand gewonnenen Mörtel. Die Stein- und Lehmböden der Häuser wurden gereinigt und mit geflochtenen Schilfmatten, Schafwollteppichen und Pelzen belegt. Das Wetter verschlechterte sich zwar, es gab aber keine heftigen Regengüsse, nur gelegentliches, leichtes Nieseln, also konnten sie zügig weiterarbeiten. Am Ende einer intensiven Arbeitswoche hatte jede Familie eine halbwegs ausreichende Unterkunft zur Verfügung, gerade noch rechtzeitig, denn nun begann es wirklich zu regnen. Neben dem Dún floss auch eine kleine Quelle mit klarem Wasser dem Fluss zu, die sie zwischen die Mauern hereinleiten konnten, so dass alle leichten Zugang zum Wasser hatten. Nur die Schutzmauer rundherum war noch ziemlich desolat, aber die würden sie im Lauf der Zeit wieder aufbauen. Die Königsfamilie hatte natürlich das größte Gebäude in der Mitte der Anlage erhalten. Es gab einen geräumigen Aufenthaltsraum mit zwei kleinen Fenstern, die mit Holzrahmen, über die halbwegs durchsichtige Rindsblasen gespannt waren, verschlossen werden konnten, mit einer Feuerstelle und einer großen Holztüre am Eingang. Daran anschließend im Hintergrund befanden sich drei Schlafräume, deren Zugänge von dicken Schafwolldecken verschlossen wurden. Einen bekam Súl, einen Rigani, und den mittleren, größeren, Darra und Luachra. An dieses Haus schlossen sich auch die verfallenen Mauern einer großen Halle an, deren Aufbau würde aber erst allmählich erfolgen können, da sie für das Dach noch zusätzliche Bäume benötigten.


    Rigani fühlte sich nun, da sie alle ein ordentliches Dach über dem Kopf hatten, viel besser. Ihr neues Dún ähnelte zwar immer noch mehr einem Steinbruch als einer Hügelfestung, aber nun war schon abzusehen, was daraus werden würde. Als sie so weit waren, dass die Wohnstätten gesichert waren, wurden vier Teams eingeteilt. Die einen gingen, sobald der Regen etwas nachgelassen hatte, zur Feldarbeit auf die Wiesen, pflügten mit dem geliehenen Pflug so viel Land wie möglich um und säten den gesamten Vorrat an Saatgut, Säcke voll Roggen, Gerste, Hafer, sowie Bohnen und Erbsen, aus. Auch mehrere Gemüsebeete mit Rüben, Kohl, Salat und Kräutern wurden angelegt. Die anderen, denen sich Súl und Luachra anschlossen, gingen auf die Jagd. In den Wäldern gab es Rotwild und Wildschweine und auf den Klippen zahlreiche Seevögel, die mit Pfeilen erlegt werden konnten. Eine weitere Gruppe baute die zerlegten Currachs, aus Holzrahmen und Tierhäuten gefertigte große Boote, wieder zusammen und ging auf Fischfang. Die Fischgründe vor der Flussmündung waren gut und wann immer es ihnen das Wetter erlaubte, brachten sie einen reichlichen Fang mit sich nach Hause. Die vierte Gruppe schließlich widmete sich der Vervollständigung und Ausgestaltung der Bauvorhaben. Hier half Rigani meistens mit. Sie hatte ein bisschen Erfahrung in Statik und Zimmermannsarbeit, gab Ratschläge und leistete nur gelegentlich Handlangerdienste, da sie sich wegen ihrer Schwangerschaft ja nicht mehr so sehr anstrengen sollte. Darra beaufsichtigte alle Arbeiten, sah nach dem Rechten, sorgte dafür, dass überall die nötigen Materialien und Fach-kräfte vorhanden waren und organisierte die Verpflegung. In Kürze hatte sich alles eingespielt, und es war abzusehen, dass die Dál Caish sich bald selbst versorgen konnten. Auch in Darras Haus zog bald der Alltag ein. Die Kinder waren oft bei Súl, manchmal auch bei Rigani, meist aber nahm Fedelm sie zu sich nach Hause. Auch die persönlichen Beziehungen nahmen nun ihren geregelten Gang. Seit ihrer gemeinsamen Nacht zu Bealtainne bestanden keine Spannungen mehr zwischen Súl, Rigani und Darra. Wenn eine der beiden Frauen besonderes Bedürfnis nach der Anwesenheit ihres Ehemannes verspürte, konnte sie das frei äußern und es wurde dem stattgegeben. Wenn dem nicht so war, traf eben Darra seine Wahl und versuchte, seine Gunst möglichst gleichmäßig zu verteilen. Auch dass Luachra gelegentlich in Súls Zimmer verschwand, schien in Ordnung zu sein.


    Die Sommersonnenwende feierten alle mit einem gemein-samen Festessen. In ihren Kisten hatten sie neben Waffen und Schmuck auch eine kleine Bardenharfe mitgebracht. Die wurde nun hervorgeholt und Donncha und Darra erfreuten die Runde mit ihren Gesängen. Es war eine eher ruhige, besinnliche Feier, in der den Göttern für das neue Zuhause gedankt wurde. Am Tag davor hatten sie schon eine große Ladung frisch gefangener Fische als Dank mit vielen guten Wünschen zu Enna bringen lassen. Der Sommer verlief günstig, das Wetter brachte keine Erschwernisse mit sich, es gab genug, aber nicht zu viel Niederschlag und die Temperatur war angenehm, aber nicht zu heiß. Die Dál Caish begannen bereits, Wintervorräte anzulegen. Fisch und Fleisch wurden eingesalzen und geräuchert, Getreidespeicher gebaut, Erbsen, Bohnen und Wurzeln getrocknet und aufbewahrt. Zu Lugnasadh, dem großen Festtag zu Ehren des Gottes Lug, begann die Getreideernte, und sie würde reichlich sein. Nun hielten sie eine größere Feier ab, bei der Donncha ein Ritual für alle zelebrierte. Das aus dem ersten Getreide gebackene Brot wurde feierlich verteilt und in vielstimmigen Chören, von Harfe, Flöte und Trommel begleitet, dankten sie dem Gott Lug, Ériu, der Göttin des Landes, und dem guten Gott Dagda für die Fülle der Feldfrüchte und das Gedeihen der Tiere. Ein weißer Ziegenbock wurde in der Mitte des Festplatzes festgebunden und mit Kränzen von Blumen, Getreide und Laub geschmückt. Ein kleines, weiß gekleidetes Mädchen mit einem goldenen Strahlenkranz um den Kopf sprach ihm als dem Stellvertreter aller Tiere in wohlgesetzten Versen das Lob aus, die Dál Caish ausreichend ernährt zu haben. Dann tanzten sie zu Donnchas flotten Harfenklängen und dem Rhythmus der Trommeln und Flöte fröhlich um den Ziegenbock herum, der sich inzwischen damit beschäftigte, seine Dekoration aufzufressen. Anschließend wurden auch noch Wettbewerbe abgehalten, ein kurzes Pferderennen, bei dem sich Luachra als der Schnellste erwies, und ein Wettbogenschießen, das von Tebhta gewonnen wurde. Rigani nahm an den Wettbewerben nicht teil, es war ihr schon zu beschwerlich. Ihr Bauch rundete sich bereits und manchmal fühlte sie sich nicht wohl. Darra hatte nun wenig Zeit für sie, es gab einfach zu viel zu tun, und er wurde oft an vielen Stellen gleichzeitig gebraucht. Jetzt hätte Rigani gern ihre Mutter bei sich gehabt, die hätte sicher Antworten auf all Ihre Fragen gewusst. Wie es ihr wohl ging? Rigani hatte nichts mehr von ihrer Familie gehört, seit sie fortgegangen war und war traurig. Aber das wurde doch bemerkt. Sowohl Súl wie Fedelm nahmen sich ihrer an, erzählten ihr, wie sie ihre Geburten erlebt hatten, und worauf man dabei achten musste, und versicherten ihr, dass sie ihr mit all ihrem Wissen zur Seite stehen würden.


    Schließlich freundete sich Rigani mit Cunla an, einem Jungen von ungefähr zehn Jahren, der seine Eltern verloren hatte. Sie waren bei einer Ausfahrt mit dem Fischerboot in einen Sturm geraten, und ihr Boot mit weiteren vier Insassen kehrte nie zurück. Fedelm hatte ihn aufgenommen und zog ihn zusammen mit Darras Kindern auf. Er war klug und aufgeweckt, von schlanker, feingliedriger Statur, mit einem dichten, dunkelbraunen Haarschopf, unter dem zwei wache, braun – grün gefleckte Augen blitzten, und Rigani begann, ihm ihr Wissen zu vermitteln. Sie unternahmen gemeinsam lange Spaziergänge, manches Mal hinunter zum Strand, wo sie Muscheln suchten, oder in den Wald, wo sie Nüsse und Beeren sammelten, oft auch zusammen mit anderen Kindern. Da sich Cunla sehr für Pferde interessierte, vertraute ihm Rigani häufig Liathán an. Sie wollte jetzt nicht mehr so viel reiten, und die Stute brauchte ihre Bewegung. Der Junge hatte von Riganis Abkunft von den Skythen gehört und wollte nun genauso wie diese reiten können. Rigani unterrichtete ihn, verriet ihm alle Kniffe und Tricks, die dafür nötig waren und Cunla war hellauf begeistert. Zur Feier der Herbst- Tag- und Nachtgleiche wurde wieder ein großes Festmahl abgehalten. Sie vergaßen auch nie, zu den Festen entsprechende Geschenke, meistens Fische, aber auch Jagdbeute wie Wildschweine oder Hirsche, zu Enna zu schicken, der zum Dank dafür auch immer Produkte, von denen er wusste, dass sie den Dal Caish fehlten, zurückschickte. Schließlich meinte Donncha, man sollte für alle Kinder gemeinsam einen Unterricht organisieren, da die Ernte zum Großteil eingebracht war und sie nicht mehr so viel helfen mussten. Rigani unterstützte ihn dabei, und sie hatten viel Spaß und Freude damit.


    Als das Samhain - Fest herankam, wurde das Wetter um einiges schlechter. Dicke Regenwolken zogen über das Land und der Wind pfiff und heulte über ihren Dächern. Die Feuchtigkeit kroch durch die Steinmauern, gleichgültig, wie gut sie abgedichtet waren, da und dort sickerten auch einige Tropfen durch die Dächer, die Feuer qualmten und erfüllten die Räume mit einem unangenehmen Rauch, ohne sie wirklich zu wärmen. Nun war auch Darra wieder mehr bei Rigani und sie war sehr froh darüber. Er freute sich sehr auf ihr gemeinsames Kind und war ungemein besorgt um ihr Wohlergehen. Wenn es das Wetter zuließ, machten sie kleine, gemeinsame Spaziergänge, sonst saßen sie zu Hause und beschäftigten sich mit verschiedenen Arbeiten. Rigani hätte nun zufrieden sein können, wenn ihr Darra nicht manchmal etwas seltsam erschienen wäre. Hin und wieder, wenn sie ihn vermisste, fand sie ihn dann draußen in einiger Entfernung auf einem Stein hockend, mit abwesendem Blick aufs Meer hinaus starrend. Seine schwarzen Augen, die sonst intensiv und lebendig leuchteten, wirkten dann stumpf und leer. Was war es, was ihn so veränderte? Hatte er irgendwelche Probleme, von denen sie nichts wusste? Wenn sie ihn darauf ansprach, gab er ausweichende Antworten, schützte Müdigkeit oder Ähnliches vor, aber Rigani war überzeugt, dass noch etwas anderes dahinter steckte.


    Das Samhain - Fest war eine ernstere Angelegenheit. Zu diesem Zeitpunkt war der Schleier zwischen den Welten durchlässiger als sonst und man konnte mit den Toten in Verbindung treten. Sie kamen zu Besuch in diese Welt, vorzugsweise zu ihren Nachkommen, und man musste ihnen Speisen und Getränke, vor allem Milch, bereitstellen. Auch konnte man in die andere Welt hineingehen, um dort Verstorbene oder Götter zu treffen, aber gerade zu dieser Zeit war die Gefahr, verloren zu gehen, den Rückweg nicht zu finden oder in der Anderswelt zurückgehalten zu werden, besonders groß. Daher war es auch angeraten, in der Nacht die Sicherheit der Häuser nicht zu verlassen. Jede Familie blieb in den eigenen vier Wänden und feierte dort ihr spezielles Ritual. Es wurde ein Feuer angezündet, und sowohl aus der Bewegung der Flammen als auch aus dem Spiegel des Wassers in einem großen Kupferkessel wurde versucht, die Zukunft herauszulesen. Donncha ging von Haus zu Haus, gab überall gute Ratschläge, beantwortete Fragen und half bei der Divination. Darras Familie saß bereits ums Feuer, die Kinder waren bei Fedelm geblieben. Der Kupferkessel stand schon bereit, als Donncha hereintrat und die Türe wieder sorgfältig hinter sich verschloss. Sie tranken gemeinsam warme Milch mit Honig und labten sich an Kuchen mit Nüssen und getrockneten Früchten. An den Fenstern standen die Speisen für die Ahnen bereit. Donncha sprach seine Anrufungen und Beschwörungen an die Götter, man gedachte der Verstorbenen und hieß sie willkommen. Dann versenkte sich der Druide in den Anblick der Wasseroberfläche in dem vor ihm stehenden Kupferkessel. Da plötzlich zog Darra hörbar die Luft ein. Rigani sah ihn an und erschrak. Mit bleichem Gesicht und geweiteten Augen blickte er zur Tür, zu der Donncha vor einiger Zeit hereingekommen war, sein Blick flackerte wirr und er atmete keuchend. Rigani sah ihrerseits zur Türe, aber dort war nichts. Sie beobachtete angestrengt das dunkle Eck, vermeinte einen Moment einen dunklen, schmalen Schatten zu sehen, aber in Wirklichkeit war da nichts. Luachra packte seinen Bruder am Arm und versuchte ihn zu beruhigen. "Was ist, was hast du? Siehst du irgendetwas?" Aber Darra schüttelte ihn ab, sprang auf und wich zurück. Unvermittelt stieß er einen erstickten Schrei aus, schlug die Arme schützend über seine Mitte und klappte zusammen, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Luachra und Donncha waren sofort an seiner Seite, fassten ihn unter den Achseln und schleppten ihn zum Feuer zurück. Luachra und Rigani stützten ihn, Donncha flößte ihm mehr von der Honigmilch ein und legte ihm seine Hände auf die Stirn. Bald beruhigte er sich, sein Atem ging wieder normal und sein Blick stabilisierte sich. "Was hast du gesehen?" fragte nun Donncha ernst. Kaum hörbar flüsterte Darra: "Die…. Morrigan!" Rigani erinnerte sich nun. Das Ritual am Dolmen! Da hatte Súl die Kriegsgöttin Morrigan verkörpert. Sie blickte zu ihr hin. Súl saß da, bleich, mit einem unendlich traurigen Ausdruck im Gesicht, ihre Augen waren voll Tränen. Auch damals hatte sie geweint! Was wusste sie? Obwohl Rigani bei jenem Ritual selbst der Göttin Danu begegnet war, wollte sie sich eigentlich von der ganzen Geisterseherei und Magie der Dananns nicht zu sehr beeinflussen lassen. Nun kroch aber doch eine kalte Angst in ihr Herz. Was, wenn einer von ihnen wirklich bedroht war? Wenn ihr ungeborenes Kind bedroht war? Ihr Inneres krampfte sich zusammen. Sie musste Donncha fragen. Der hielt gerade wieder seine Hände über Darras Kopf und beschwor den Gott Lug, diesen zu beschützen. Rigani wartete, bis er fertig war. Dann fragte sie leise: "Ist jemand bedroht?" Donncha setzte sich hin und blickte auf den Wasserspiegel in der Kupferschale. "Du und dein Kind sind nicht bedroht. Danu und Lug halten ihre schützenden Hände über euch. Die Geburt wird gut gehen, das Kind wird gesund sein. Und Darra habe ich jetzt mit einem Schutzzauber und der Hilfe des Gottes Lug versehen, es wird ihm einstweilen nichts zustoßen." Rigani fühlte sich etwas erleichtert und getröstet. Donncha sprach abschließend mit ihnen gemeinsam Gebete an die Götter und die Ahnen und rief ihre schützenden Kräfte auf sie herab. Danach verließ er das Haus wieder. Sie saßen noch eine Weile schweigend zusammen. Dann ging zuerst Súl in ihr Zimmer. Das Feuer war nun fast herabgebrannt. Luachra nahm Darra um die Schultern und führte ihn zu ihren Schlafstätten. Schließlich versorgte Rigani die Reste des Feuers und zog sich ebenfalls zurück. Lange lag sie noch wach und dachte über diesen Abend nach. Es musste alles mit dem Ritual am Dolmen zusammenhängen. Damals hatte Darra prophezeit, es würde Krieg geben - aber später. Wann später? Im Moment sah es überhaupt nicht nach Krieg aus, aber das konnte sich natürlich ändern. Und Súl hatte vorausgesehen, dass es Opfer geben würde. Die gab es immer bei Kriegen, aber sie hatte geweint, wie wenn die Opfer sie persönlich sehr betreffen würden. Nach dem heutigen Abend sah es fast so aus, als hätte die Morrigan Darra als Opfer ausersehen. Aber dieser hatte damals behauptet, Lug würde an seiner Seite stehen und Donncha hatte heute den Schutz von Lug auf Darra herab-beschworen. Wer war also jetzt stärker, Lug oder die Morrigan?


    Rigani fiel plötzlich auf, wie sehr sie schon in das magische Denken der Dananns hineingeraten war. Wäre es nicht besser, ein bisschen vernünftiger und nüchterner zu bleiben? Es könnte auch sein, dass Darra einfach zu viel von dem magischen Kräutertrank zu sich genommen hatte. Wie er ihr erzählt hatte, hatte er solche Rituale schon oft erlebt. Vielleicht hatte die häufige Einnahme des doch irgendwie giftigen Gebräus seinen Geist angegriffen, so dass er manchmal nicht ganz bei sich war? Aber dann müsste auch Donncha so sein, und das war eindeutig nicht der Fall. Rigani beschloss, sich nicht mehr den Kopf schwer zu machen mit diesen Gedanken. Sie musste gesund und in guter Verfassung bleiben für ihr Kind. Das einzige, was sie tun konnte, war, gut auf sich und Darra aufzupassen. Und da war noch Danu - und der Lichtpunkt, der in ihr geblieben war! Sie suchte in sich, ließ sich tief in ihr Inneres hinabgleiten - und da war es wieder, das Licht! Glücklich, dass sie es gefunden hatte, ließ sie sich erlöst darin aufgehen, fand ganz in der Ferne ein Echo der Gestalt, der sie damals begegnet war und bat um Schutz für Darra und sich und ihr Kind. Eine tröstliche Harmonie strömte in ihr Inneres, sie vermeinte eine bestätigende Antwort zu spüren - dann schlief sie ein. Am nächsten Tag strahlte eine sanfte Herbstsonne von einem wolkenlosen Himmel, die die Haut angenehm wärmte, die Schatten der Nacht erschienen nicht mehr so schrecklich zu sein. Auch Darra und Súl waren offenbar wieder im Gleichgewicht. Ein bisschen gedämpft war die Stimmung allerorten - es war eben doch keine Kleinigkeit, den Verstorbenen zu begegnen. Luachra erzählte, dass ihm seine und Darras getötete Eltern erschienen waren und ihm versprochen hatten, ihnen ihren Schutz angedeihen zu lassen. Das war nun wieder eine gute Nachricht, die Darra sehr beruhigte. Auch Súl meinte, es wäre durchaus möglich, Bedrohungen abzuhüten und zum Besseren zu wenden, was Rigani nachdrücklich bestätigte. Die Stimme der Vernunft war für sie immer von großer Bedeutung gewesen. Das Leben ging jedenfalls weiter, und sie wusste jetzt doch etwas mehr über Darras Probleme. Er hatte offenbar beunruhigende Visionen, mit denen er irgendwie fertig werden musste, und sie beschloss, ihm nach Kräften dabei zu helfen.


    Als das Fest der Wintersonnenwende herankam, war Riganis Bauch schon ziemlich gewachsen, und sie konnte sich schlecht bewegen, was sie sehr störte. Auch wuchs in ihr die Angst vor der bevorstehenden Geburt. Die Feier und das Ritual hätten eigentlich von allen gemeinsam abgehalten werden müssen, aber da die große Halle noch nicht aufgebaut war, mussten sie sich anders behelfen. Donncha entzündete vor Darras Tür ein großes Feuer. Die, die draußen im Freien daran teilnehmen wollten, zogen sich warm an und versammelten sich um dieses Feuer. Die anderen blieben in ihren Häusern. Nach einer langen Anrufung des Lichtes, der Sonne, ihrer lebensspendenden Eigenschaften und deren Erscheinungen in den verschiedensten Lebensformen, in denen diese Energie von einem Wesen ins andere verwandelt wurde, ließ Donncha das Feuer ausgehen. Nun sprach er von der Dunkelheit, ihrer Gefahr, aber auch ihrem Potenzial, in sich den Keim für ein neues Sein zu tragen. Dann stocherte er mit einem großen, dafür besonders hergerichteten Span in der Asche herum, bis plötzlich wieder ein kleines Flämmchen erschien. Nun wurde frisches Holz gebracht und ein neues Feuer entfacht. Die Leute entzündeten an dieser besonderen Flamme ihre mit-gebrachten Kerzen, Fackeln und Holzscheite, trugen sie in ihre Häuser und setzten dort ihre erkalteten Herdfeuer aufs Neue in Brand. Darauf folgte ein Festessen, jeder Haushalt hatte besondere Speisen gekocht, und brachte sie zu allen anderen Familien. Diesmal waren Darras Kinder bei ihnen geblieben und freuten sich an den überall leuchtenden Kerzen und Feuern. Das gemeinsame Festessen schaffte eine gelöste, friedliche Stimmung, Donncha ging von Haus zu Haus und verteilte überall Segens- und Glückwünsche. Es hatte sich glücklich gefügt, dass an diesem Abend nicht wie so oft der Sturm über das Dún brauste oder heftiger Regen herab-prasselte, und alle waren davon überzeugt, dass das kommende Jahr auch wieder gut werden würde. Eine Weile mussten sie noch die Kälte ertragen und versuchen, sie von ihren Räumen fernzuhalten. Schnee gab es hier sowieso fast nie.


    Nun, wo die Sonne wieder stärker wurde und die Länge der Tage wieder zunahm, ging es erneut aufwärts. Einige Wochen nach der Wintersonnenwende, kurz vor dem Fest der Göttin Danu, kam Riganis Kind zur Welt. Eine hektische Tätigkeit setzte ein, rasch waren Súl und Fedelm zur Stelle, bald auch Darra, Luachra und Donncha. Die anderen Frauen brachten Kessel voll von heißem Wasser und Tücher. Darra und Luachra hielten Rigani an den Schultern, stützten sie und sprachen ihr Mut zu, Donncha nahm den Platz zu ihren Häuptern ein und sprach die Schutzgebete für sämtliche Götter. Die Frauen massierten sanft Riganis Bauch und gaben ihr Ratschläge, wie sie sich verhalten sollte. Als die Schmerzen ärger wurden, reichte ihr Fedelm einen von Donncha gebrauten Kräutertrank, der diese lindern und sie entspannen sollte. Die Wehen krampften ihren Körper zusammen, ließen wieder nach, krampften wieder zusammen. Es war schmerzvoller, als sie erwartet hatte, aber sie hielt tapfer durch und drückte fest Darras Hand. Es dauerte eine geraume Weile, doch dann spürte sie den plötzlichen Ruck, das allmähliche Herausgleiten und die Erleichterung, die die Geburt vollendeten. Fedelm und Súl nabelten das kleine Wesen sofort ab, badeten es in warmem Wasser und trockneten es ab. "Hier hast du deinen Sohn!" reichten sie Darras den bereits unzufriedene Töne von sich gebenden Kleinen, der ihn strahlend in Empfang nahm, einen zarten Kuss auf seine Stirn drückte und ihn Rigani weiterreichte. Eine warme Welle von Glück und Zuneigung strömte durch ihren Körper, sie drückte die winzige Gestalt vorsichtig an sich und bedeckte sie mit Küssen. Zuerst musste sie ihn inspizieren, ob auch alles in Ordnung sei. Sie betrachtete ihn gründlich, aber alles war perfekt, bis zu den kleinen Fingern und Zehen, dem schwarzen Haarschopf und den hell leuchtenden Augen. Er war nicht einmal so krebsrot oder ungemein faltig, wie sie das bei manchen Neugeborenen gesehen hatte. Darra flüsterte ihr einige Worte ins Ohr und sie erinnerte sich: dasselbe hatte er gesagt, als sie sich zum ersten Mal liebten unter den Bäumen am Waldesrand. Damals wusste sie nicht, was es bedeutete, nun verstand sie es: "Möge der in allen Künsten bewanderte und unbesiegbare Gott Lug uns beschützen." "Kannst du dich noch erinnern, wie du mir dies das erste Mal sagtest?" fragte sie ihn, und er nickte lächelnd: "Wir sollten ihm einen Namen geben, der mit dem Gott Lug zu tun hat." Und Donncha hielt die Hände über den Kopf des Kindes, sprach einen mit dem Gott Lug verbundenen Schutzzauber aus und gab ihm den Namen Lugaid. Für diesen Moment hatte der Winzling erstaunt stillgehalten, nun aber ließ er erneut seine Stimme ungeduldig vernehmen und Rigani, die wusste, was ihm fehlte, legte ihn auf ihre Brust, wo er fand, was er suchte und zufrieden sein Bedürfnis stillte.


    Wiederum war eine große Veränderung in Riganis Leben getreten. Jetzt waren ganz andere Dinge von Bedeutung. Alles drehte sich nun um den kleinen Lugaid, seine Gesundheit, sein Wohlergehen und seine Entwicklung. Am Fest der Göttin Danu, an dem der Sternenhimmel und das frische Wasser der Quellen im Vordergrund standen, wurde auch auf ihn ihr ganz besonderer Schutz herabbeschworen. Des Weiteren wurde die Quelle, aus der sie ihr Wasser bezogen, dieser Göttin geweiht und war von nun an eine heilige Quelle, zu der man sich begeben konnte, wenn man ein besonderes Anliegen an Danu hatte. Rigani erinnerte sich, dass bei den keltischen Völkern am Festland ähnliche Feste gefeiert wurden. Diese Feier, entsann sie sich, war der Rigantona, der großen Königin, gewidmet, im Westen wurde sie Brigantia genannt. Die Gälen wiederum verehrten zu diesem Zeitpunkt Brid. Es musste sich wohl bei allen irgendwie um die gleiche Göttin handeln. Zum Fest der Frühlings - Tag- und Nachtgleiche feierten sie wieder mit einem Festessen und reichlichem Schmuck aus den ersten Blüten und dankten den Göttern, dass sie gut über den Winter gekommen waren. Die Vorräte hatten ausgereicht, es war genügend gut erhaltenes Saatgut übrig geblieben, das nun ausgesät werden konnte. Auch das Vieh fühlte sich an diesem Ort wohl, das Gras war schmackhaft und reichlich, und sowohl die Schafe und Ziegen als auch die Rinder hatten zahlreichen Nachwuchs in die Welt gesetzt. Der kleine Lugaid entwickelte sich großartig, Rigani unternahm nun wieder häufiger Spaziergänge, trug ihn auf dem Arm oder in einem Schultertuch mit sich und zeigte ihm die Welt. Oft wurden sie dabei von Darra begleitet, der ordentlich stolz auf seinen neuen Sohn war. Als Bealtainne herankam, erreichte sie eine Einladung von Enna, wieder an seiner großen Feier teilzunehmen. Aber weder Darra noch Rigani hatten große Lust, erneut mit Étaín zusammen zu treffen. Rigani nahm den kleinen Lugaid zum Vorwand und Darra behauptete einfach, er sei krank. Also mussten Súl, Luachra und Donncha, begleitet von Tebhta und einigen seiner Leute, losziehen. Enna musste eben diesmal mit Donnchas Harfenspiel vorlieb nehmen. Sie konnten diesmal schon einen Teil des geliehenen Viehs und Saatgutes zurückbringen, wenn sie weiterhin so gut wirtschafteten, konnten sie in drei Jahren frei von ihren Verpflichtungen sein und auch noch dazu den geliehenen Pflug ablösen.


    Das Jahr entwickelte sich weiterhin gut. Die Saat ging reichlich auf, das Vieh gedieh, und das Wetter schlug keine ärgerlichen Kapriolen. Auch Darras Visionen schienen nicht wieder zukommen. Er machte einen ausgeglichenen und zufriedenen Eindruck und Rigani war froh und erleichtert. Diesen Sommer konnten sie die lange Mauer, die das Dún umgab, ausbessern. Sämtliche passenden Steine in der Umgebung wurden herangekarrt, jeder, der nicht mit der Nahrungsbeschaffung betraut war, half mit, und sie schafften es tatsächlich, die gesamte Mauer wieder aufzubauen. Auch mit dem Wiedererrichten in der großen Halle begannen sie, aber dabei mussten sie sich auf die Mauer beschränken, dann kamen ihnen die Erntearbeiten dazwischen. Das Dach musste auf das nächste Jahr warten. Die Ernte fiel diesmal noch reichlicher aus, sie hatten noch mehrere Felder dazu gewinnen können. Also feierten sie ein fröhliches und ausgelassenes Lugnasadh - Fest. Es sah so aus, als könnten sie an diesem Ort endlich zur Ruhe kommen. Nun ritt auch Rigani wieder öfter mit ihrer Stute Liathán aus. Wenn es seine Pflichten erlaubten, begleitete sie dabei Darra auf seinem Rappen. Dann preschten sie in vollem Galopp jauchzend über den langen Sandstrand und freuten sich an der aufspritzenden Gischt der Wellen. Sie jagten und verfolgten einander, und wenn Darra sie fing, zog er sie vom Pferd herunter auf seinen Mantel und sie liebten sich beim Rauschen des Meeres und dem Gekreisch der Möwen. Manchmal unternahmen sie aber auch richtige Familienausflüge, Rigani mit ihrem kleinen Lugaid in ihrem Schultertuch, der ungemein fasziniert davon war, die Welt vom Pferderücken aus zu erleben, Súl mit der zarten Líban in ihren Armen, die mit großen Augen alles bewunderte, und Darra mit dem munteren Fiachra vor sich im Sattel, der bereits alles Mögliche wissen wollte und anfing, unbeantwortbare Fragen zu stellen. Sie erkundeten nicht nur den Strand, sondern auch die dichten Wälder im Hinterland, wobei sie auf einen kleinen Dolmen und einen Steinkreis stießen, was Donncha sehr begrüßte, denn nun hatte er einen eigenen Platz für ganz besondere Rituale. Der junge Cunla war inzwischen sein Lieblingsschüler geworden, streifte mit dem alten Druiden durch das Waldland und nahm gierig all das Wissen und die Weisheiten in sich auf, die dieser ihm vermittelte. Bald würde er so weit sein, Luachra als Druidengehilfe entlasten zu können, denn dieser musste immer häufiger seinem Bruder bei seinen Aufgaben zur Seite stehen. Als die letzten Nüsse und Beeren gesammelt und die Wintervorräte gut verwahrt worden waren, kamen die Regenwolken und die Stürme wieder. Nun musste man sich zuhause beschäftigen, Textilien ausbessern oder erzeugen, Leder - und Holzarbeiten verfertigen oder Werkzeuge und Geräte herstellen.


    Das Samhain - Fest rückte heran und Rigani sorgte sich. Würde Darra wieder unter schrecklichen Visionen leiden? Vorsorglich ließen sie die Kinder bei Fedelm. Dann setzten sie sich alle ums Feuer und stellten den Kupferkessel mit Wasser bereit, auch die Speisen für die Verstorbenen lagen schon an den Fenstern. Donncha kam herein und setzte sich zu ihnen. Sie fassten sich alle im Kreis an den Händen und sprachen miteinander die Anrufungen an die Ahnen. So stellten sie sicher, dass ihre gemeinsame Energie jeden einzelnen halten und unterstützen konnte. Danach versuchte jeder für sich, sich auf jene Verblichenen einzustellen, mit denen er zusammentreffen wollte. Rigani wusste nicht so recht, wen sie da beschwören sollte. Ihres Wissens lebten alle ihre näheren Angehörigen noch. Nur von ihrem skythischen Großvater Gorkan hatte sie schon sehr lange nichts mehr gehört. Ob auch er noch in dieser Welt weilte? Sie versuchte, sich ihn vorzustellen und mit ihm irgendwie in Kontakt zu kommen - doch vergebens. Er musste wohl noch am Leben sein. Da vernahm sie unterdrücktes Schluchzen. Darra hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, es würgte ihn in der Kehle und er stöhnte. "Warum musste das nur geschehen?" flüsterte er immer wieder. Der neben ihm sitzende Luachra hatte den Arm um ihn gelegt, wiegte sich mit geschlossenen Augen hin und her und murmelte: "Es war so schrecklich, oh so schrecklich!" Er schrie dumpf auf, warf sich Darra in die Arme und beide hielten einander fest, hemmungslos schluchzend. Súl und Rigani waren sehr beunruhigt, sie waren schon drauf und dran, aufzuspringen und sich um die beiden zu kümmern, aber Donncha bedeutete ihnen, sitzen zu bleiben. Rigani verstand nun. Es war das Drama um den furchtbaren Tod ihrer Eltern, das die beiden jetzt wieder erlebten. Es hatte offenbar nie die Zeit und Möglichkeit für sie gegeben, sich ihrer Trauer voll hingeben zu können, sie hatten das Entsetzliche tief in sich vergraben und tapfer die Härten ihres Lebens gemeistert, und nun, da sie endlich ruhig und ohne Bedrohung leben konnten, war alles aus ihnen herausgebrochen. Lange weinten sie noch gemeinsam. Schließlich lösten sie sich voneinander, wischten sich gegenseitig die Tränen aus dem Gesicht und starrten erneut ins Feuer. Donncha versenkte seinen Blick in den Wasserspiegel der Kupferschüssel und murmelte seine Anrufungen. "Eure Eltern sind jetzt wieder sehr gegenwärtig in euch", meinte er bedeutsam. "Sie sind euch nahe und werden euch beschützen. Auch der Schutz und Segen von Lug und Danu ruht weiterhin auf euch." Er legte noch allen vieren die Handflächen auf den Kopf und schritt wieder in die Nacht hinaus. Diesmal wollten sie sich nicht voneinander trennen. Sie löschten das Feuer und gingen alle gemeinsam in Darras und Luachras Zimmer. Súl nahm Luachra in die Arme, Rigani Darra und so hielten sie sich, streichelten und trösteten sich, bis sie alle friedlich eingeschlafen waren. Die nächsten Tage verliefen ruhig und in gelöster Stimmung. Rigani war froh, dass die Morrigan nicht erschienen war und dass Darra und Luachra endlich der Trauer um ihre Eltern gebührend Ausdruck hatten geben können. Sie waren ja beide noch Kinder gewesen, als das Grauenhafte geschah und waren überhaupt nicht damit fertig geworden. Vielleicht - so hoffte Rigani - waren die beunruhigenden Visionen, die Darra gehabt hatte, auch nur durch dieses schreckliche Erlebnis verursacht worden. Aber sie war sich nicht sicher.


    Dieser Winter brachte heftige Regenfälle und sie hatten alle Hände voll zu tun, ihre Unterkünfte trocken zu halten. Dauernd rann das Wasser irgendwo herein oder es wurde ein Dach undicht. Die Feuer brannten schlecht und die Vorräte drohten durch die Feuchtigkeit zu verderben. Sie mussten sie andauernd lüften, trocknen und umwenden, was viel Zeit kostete und sie von anderen Arbeiten abhielt. Zu Imbolc, dem Fest der Göttin Danu, wurde das Wetter doch etwas besser. Nun konnten die Dal Caish endlich wieder ein bisschen feiern. Sie trugen ihre Fackeln und Kerzen hinauf zu Danus heiliger Quelle und dankten der großen Göttin für ihren Schutz und ihre Hilfe in vielstimmigen, getragenen Chorgesängen. Es war ihnen gelungen, das Saatgut vor dem Regen zu retten und ihre eigene Gesundheit zu bewahren. Rigani dankte Danu aus ganzem Herzen. Lugaid hatte sein erstes Jahr gut überlebt. Sie hatte sehr darauf geachtet, ihn ausgewogen zu ernähren und ihn vor Kälte und Nässe und den damit verbundenen Krankheiten zu schützen. Er war rasch gewachsen, war kräftig und munter, seine dunklen Locken waren bis auf seine Schultern herabgewachsen, und er begann schon mit seinen ersten Gehversuchen. Auch seine Sprachfähigkeiten hatten sich rasch entwickelt, und Rigani redete mit ihm so viel sie konnte. Auch Súls Kinder hatten die kalte Jahreszeit gut hinter sich gebracht und sich positiv entwickelt. Fiachra war bereits ein unternehmender kleiner Bursche, neugierig und voll Forscherdrang und schon ziemlich selbstbewusst. Die kleine Líban war unentwegt dabei, die umliegende Welt zu erkunden, und man musste dauernd aufpassen, dass sie nichts anstellte. Darra war ganz angetan von seinen drei Kindern und spielte und beschäftigte sich mit ihnen, so oft es seine Zeit erlaubte. Zu Bealtainne erreichte sie wieder die Einladung Ennas, das Fest mit seinem Volk zu feiern. Diesmal beschlossen sie, alle daran teilzunehmen. Enna hatte so viel für sie getan, es war nur angebracht, dass die königliche Familie der Dál Caish ihn mit ihrer vollzähligen Anwesenheit ehrte. Außerdem hatte Luachra nach der letzten Feier im vergangenen Jahr berichtet, dass ihm Étaín ruhiger und beherrschter erschienen war. Wiederum konnten sie einen großen Teil der geliehenen Güter zurückerstatten. Sie zogen also alle los auf ihren Pferden, prachtvoll gewandet und geschmückt, mit Donncha an der Spitze und dem Tross der Tiere, beladen mit Säcken voll Korn und getrocknetem Fisch, hinterdrein. Als sie ankamen, wurden sie rasch von dem erfreuten Enna und Morvran in die Halle geleitet, denn das Festmahl sollte gerade beginnen. Es war von der üblichen Üppigkeit, und die Dál Caish genossen ungemein die feinen Speisen und die alkoholischen Getränke, denn bei sich zu Hause hatten sie sich um deren Erzeugung nicht bemüht, andere Dinge waren ihnen bei weitem wichtiger gewesen. Étaín schien tatsächlich ziemlich verändert. Sie war zwar immer noch wunderschön, aber sie wirkte ernster, zurück-gezogener und fast ein wenig traurig. Súl hatte natürlich bald herausgefunden, was geschehen war. Étaín hatte im vergangenen Jahr ein Kind geboren, in dem nassen Winter jedoch hatte es sich eine ernsthafte Verkühlung zugezogen und war daran gestorben. Rigani hatte großes Mitgefühl mit ihr, jetzt erst war ihr bewusst, welches Glück sie mit Lugaid gehabt hatte. Sie hätte gern mit Étaín ein Gespräch begonnen, um ihr Trost zuzusprechen, aber diese wich allen aus. Einzig Luachra konnte sich ihr nähern, sich mit ihr unterhalten und sie sogar zum Lächeln bringen. Rigani hatte inzwischen die Überzeugung gewonnen, dass beide Brüder magische Fähigkeiten besaßen. Auffallend war jedenfalls ihre große Wirkung auf Frauen. Jeder von ihnen sah gut aus, hatte enormes Charisma, Charme und zog aller Blicke auf sich. Sie konnten kluge und unterhaltsamer Gespräche führen und einen tiefen Eindruck hinterlassen, aber all das erklärte nicht die ungeheure Faszination, die von beiden ausging. Bei Darra war sie sich mittlerweile ziemlich sicher, dass er die Gabe besaß, Erscheinungen und Vorgänge aus der anderen Welt, dem Bereich, der hinter der Realität lag, wahrzunehmen. Er besaß eine Art zweites Gesicht, und es war keineswegs leicht, damit umzugehen. Luachra hingegen verwendete seine Begabung dazu, andere zu überzeugen. Er fühlte sofort, worauf es dem Gegenüber ankam, fand die geeigneten Argumente, um jeden auf seiner Ebene anzusprechen, und konnte auf diese Weise fast alles durchsetzen, was für ihn von Bedeutung war. Anfänglich hatte Rigani schon bemerkt, dass Étaín verstohlen sehnsüchtige, traurige Blicke zu Darra hinwarf, seit aber Luachra sich mit ihr beschäftigte, hatte sie darauf völlig vergessen und das war gut so. Nach dem Mahl erfüllte Darra Ennas Wunsch, wieder die Gäste mit seiner Musik zu unterhalten. Er sang mit seiner schönen Stimme erneut wunderbare Lieder über die Götter und ihre Mythen und begleitete sich mit gefühlvollen Akkorden auf der Harfe. Der Beifall war überwältigend und diesmal schenkte ihm Enna einen goldenen, fein ziselierten Kelch mit würzigem Honigwein. Morvran hielt seine feierliche Ansprache, dann folgte die Hochzeit der Göttin des Landes mit dem Sonnengott. Wie beim vorigen Mal klang das Fest mit einem ausgelassenen, gemeinsamen Tanz aus. Nach der Feier lud Enna sie ein, in der großen Halle zu übernachten. Sie waren jetzt nicht so viele, und er hatte ausreichend bequeme Betten und Waschgelegenheiten vorbereiten lassen. Die Nacht verlief ruhig und erholsam, es kam zu keinen besonderen Vorfällen und am nächsten Morgen verabschiedeten sie sich erfreut und dankbar und begaben sich auf den Ritt nachhause.


    Nun folgte wieder ein an Arbeit reicher Sommer. Die Felder und das Vieh mussten betreut werden, die Häuser wurden ausgebessert und das Dach der großen Halle wurde in Angriff genommen. Zum Lugnasadh - Fest luden sie diesmal Enna und seinen Hofstaat ein. Er brachte als Gastgeschenk eine Menge langer, gerader Baumstämme mit, was für die Dál Caish von großem Wert war, denn bei ihnen waren die Bäume aus den Wäldern eher krumm und knorrig und nicht so hoch gewachsen, was auf die häufigen, vom Meer her wehenden, starken Winde zurückzuführen war. Mit den langen, geraden Hölzern konnten sie die Halle viel besser decken. Bereits am späten Vormittag begann ein großes Pferderennen am Strand. Es wurde in einigen Etappen abgehalten und wieder gewann Luachra. Beim darauf folgenden Speerwerfen gewann ein Krieger der Corco Mruad, beim abschließenden Bogen-schießen wieder Tebhta. Auch maßen sich die Dál Caish in der Schnelligkeit ihrer Boote und Ruderer. Am späten Nachmittag hielten sie das große Festessen auf einer ausgedehnten Wiese neben ihrem Dún ab. Das Wetter war gut und das Dach der großen Halle eben noch nicht fertiggestellt. Es gab diesmal ein gebratenes Wildschwein und mehrere Gerichte aus frischen Meeresfischen und Krebsen, zum Abschluss Kuchen mit Heidelbeeren und Rahm, gesüßt mit Honig. Die Gäste bewunderten sehr, wie gut die Dál Caish das Dún wieder aufgebaut hatten. Rigani hatte beim Bogenschießen mitgemacht, und obwohl es sich nicht um die für sie vertrauten Reflexbögen handelte und sie sich erst auf die andere Handhabung einstellen musste, erzielte sie einen ehrenvollen vierten Platz. Beim Mahle gesellte sich Súl zu ihr und meinte anerkennend: "Ich wusste nicht, dass du auch mit Waffen umgehen kannst." Rigani erzählte ihr nun ein wenig von ihrer Jugend, ihrem skythischen Großvater Gorkan und wie er sie im Reiten und Kämpfen unterrichtet hatte, und sie merkte, dass sie nun in Súls Augen enorm an Ansehen gewonnen hatte. Étaín verhielt sich wie schon beim letzten Mal zurückhaltend und schweigsam, verharrte meistens an Ennas Seite, nur Luachra schaffte es wieder, ein Gespräch mit ihr zu beginnen und sie ein wenig aufzuheitern. Die Gäste blieben nicht über die Nacht. Kurz bevor es anfing, dämmrig zu werden, machten sie sich unter vielen Dankesworten auf den Heimweg.


    Der Herbst kam, und die Einlagerung der Wintervorräte war bereits erfolgreich abgeschlossen. Auch das Dach der großen Halle war fertiggestellt worden. Rigani hatte herausgefunden, dass oben, auf der sanftwelligen Ebene über den Klippen, ein alter, verwachsener Weg entlangführte, von dem man einen wunderbaren Blick weit übers Meer bis hin zu den fernen Inseln und hinunter auf den Strand hatte. Dort ging sie nun gerne entlang, setzte sich auch häufig auf die Steine und betrachtete den schönen Ausblick. Diesmal hatte sie die etwas ruhigere Zeit dazu genutzt, Darra dorthin mitzunehmen. Sie saßen auf den Steinen und sahen aufs Meer hinaus. Ein eigenartiges Zwielicht ließ die schmalen Eilande weit draußen golden aufleuchten, während die Wolken über ihnen dunkel und schwer lasteten. "Sind das da draußen deine Inseln der Seligen?" erkundigte sich Rigani. "Vielleicht - vielleicht auch nicht." Darras Blick verlor sich in der Ferne, seine Stimme wirkte abwesend und träumerisch. Eine Weile saßen sie so, dann kündigte ein plötzlicher Windstoß eine heraufziehende Wetterverschlechterung an. Die Wolken kamen von Norden die Küste entlang gezogen und verbreiteten sich rasch über Land und Meer. Unvermittelt fiel Nebel ein. Graue Schwaden zogen sich durch die Klippen vom Meer herauf, hängten sich an die Felsen, trieben landeinwärts. Es wurde dunkel, und die ersten Tropfen fielen. Sie sprangen auf und hasteten den Weg zurück zum Dún. Plötzlich packte Darra Rigani am Arm und hielt sie zurück. "Da - da vorne! Da wartet sie auf uns!" keuchte er. Seine Augen brannten wie Irrlichter in seinem bleichen Gesicht. "Wer? Die Morrigan?" fragte Rigani erschrocken und versuchte, etwas zu erkennen. Zuerst erblickte sie nichts außer Nebel, Wolken und dem felsigen Untergrund. Dann aber sah sich doch etwas. Weiter vorne, wo der Weg zwischen zwei mannshohen Steinblöcken hindurchführte, hing ein großer, dunkler Schatten. Er sah aus wie die Silhouette eines riesenhaften Vogels mit einem kleinen, eingezogenem Kopf und zwei großen Flügeln, die er manchmal ein wenig aufklappte und dann wieder schloss. Eine undefinierbare Bedrohung ging von diesem Schatten aus, der hin und her waberte, manchmal ein bisschen aus sich zu leuchten schien und sich dann wieder ganz verdunkelte. Ein unnennbares Grauen kroch in Rigani hoch, sie fasste nach Darras Hand und drückte sie fest. Was konnte sie tun? Darra war anscheinend wie gelähmt von dieser Erscheinung, aber Rigani wollte sich nicht so leicht geschlagen geben. Da kam ihr wie gerufen ihr inneres Licht von Danu wieder in den Sinn. Sie nahm sämtliche Kräfte zusammen, konzentrierte sich auf ihren allerinnersten Bereich und fand es. Sie gab ihm alle ihre Energie, ließ es immer stärker strahlen, bis es sie ganz erfüllte, versuchte sogar, es zu Darra hinüberfließen zu lassen. Und schließlich atmete sie tief ein und brüllte laut: "Du blödes Vieh, geh weg dort!" Eine große Krähe flatterte mit schrillen Schreien auf und flog landeinwärts, der Schatten fiel in sich zusammen und der Weg war frei.


    "Du hast sie vertrieben!" staunte Darra. Hand in Hand stolperten sie weiter, bis sie völlig durchnässt vom nun herabstürzenden Regen und ausgekühlt von dem tobenden, eiskalten Sturm zuhause anlangten. Súl und Luachra zogen ihnen sofort die tropfnasse Kleidung vom Leib, hüllten sie in trockene Decken und setzten sie ans Feuer. Luachra braute ihnen einen gehaltvollen Kräutertee, den sie trinken mussten und brachte herbei, was an Essbarem im Hause war. "Esst ordentlich, damit ihr euch nicht verkühlt!" Rigani stopfte gehorsam in sich hinein, was sie konnte und spülte mit dem heißen Kräutertee nach. Darra aber konnte kaum etwas hinunterbringen. Súl merkte sofort, dass wieder etwas mit ihm nicht stimmte. "Was ist geschehen?" fragte sie. "Wir haben die Morrigan gesehen" antwortete Rigani. "Du auch?" wunderte sich Súl, und als Rigani es bestätigte murmelte Súl: „Mögen die Götter uns beschützen!" "Rigani hat sie vertrieben", ließ sich nun Darra, wieder etwas lebendiger, vernehmen. Überrascht sah Súl auf: "Wie hast du das gemacht?" Rigani erzählte und Súl nickte. "Die Krähe ist das heilige Tier der Morrigan. Nur mit der Stärke von Danu kannst du sie vertreiben." Rigani ergriff nun die Gelegenheit und fragte Súl: "Was hast du damals beim Ritual am Dolmen gesehen?" "Ich habe nichts gesehen. Ich habe diese Gabe nicht. Ich habe nur das Gefühl einer großen Bedrohung gehabt, die auf uns zukommt. Und einen inneren, starken Schmerz, so wie er mit dem Tod verbunden ist, und Trauer verspürt. Da war mir die Erkenntnis aufgestiegen, dass uns ein Krieg droht, der schmerzhafte Opfer in unserer nächsten Umgebung fordern wird. Aber genaueres weiß auch ich nicht." Rigani ließ sich die Enttäuschung nicht anmerken. Alles war so verschwommen, unklar und nicht wirklich zu fassen. Waren das doch alles nur Wahngebilde, Nebelfetzen und harmlose Vögel? Waren hier alle verrückt und sie selbst allmählich auch? Aber sie hatte die Bedrohung tatsächlich gespürt - sie war ihr noch ungeheuer gegenwärtig - konnte man sich so etwas einbilden? War sie mit Darra innerlich so verbunden, dass sie seine magische Welt von Geistern und Erscheinungen nun unwillkürlich miterlebte? Was war wirklich, was nicht? Seufzend hüllte sie sich enger in ihre Decken. Ihre innere Unsicherheit war zurückgekehrt. Rigani war froh, dass die Kinder diesmal bei Fedelm geblieben waren. Sie sollten in all das nicht hineingezogen werden. Diesmal schliefen sie wieder alle vier gemeinsam, das gab ihnen das Gefühl von Schutz und Trost.


    Am nächsten Morgen erwachte Rigani einigermaßen erholt, Darra aber fieberte und klagte über starke Kopfschmerzen. Donncha wurde geholt, er beschwor die Unterstützung von Lug und Danu, klopfte Darras Rücken ab, sah in seine Augen und seinen Rachen und gab Luachra weitere Ratschläge für Kräutertees und Salben, die er Darra in heißem Zustand auf Brust und Rücken auftragen musste. Die Kinder blieben bei Fedelm, um sich nicht anzustecken und wurden von Súl und Rigani abwechselnd besucht. Die Hauptsache aber war nun die Pflege von Darra. Anfälle von immer höherem Fieber schüttelten ihn, und er begann, verwirrende und bedrohliche Erscheinungen zu sehen. Manchmal sprach er von der Morrigan, von Dagda und Lug, oft rief er nach seinen Eltern, nach Súl, Luachra oder Rigani, dann wieder stieß er nur verwirrte, undeutliche Wortfetzen hervor. Er fing an, fürchterlich zu husten, klagte über Schmerzen in der Brust und im Rücken, und hatte Schwierigkeiten, zu atmen. Sie trugen Donnchas Salben auf, hüllten ihn in warme, feuchte Tücher, die er sich wieder vom Leib riss, und versuchten, ihm so viel wie möglich vom heißen Kräutertee und nahrhaften Gemüsebrühen einzuflößen. Nach vielen endlos erscheinen-den Tagen war schließlich das Fieber gebrochen, mit einem starken Schweißausbruch versank er in einen tiefen, ruhigen Schlaf. Er schlief einen ganzen Tag und eine ganze Nacht, und als er wieder erwachte, war er müde und erschöpft, aber klar und bei Sinnen. Súl, Luachra und Rigani waren froh und erleichtert, er würde überleben. Eine ganze Woche war er noch zu schwach, um aufzustehen, und musste gepflegt werden. Der Husten und die Schmerzen plagten ihn noch sehr, und sie bereitete ihm besonders nahrhafte, gut zerkleinerte Speisen, die er leicht hinunterschlucken konnte. Das Samhain - Fest wurde diesmal in sehr abgeschwächter Form begangen. Sie stellten die Speisen für die Verstorbenen bereit, und Donncha meinte, sie sollten es dabei belassen. "Ihr habt sowieso schon einen, der von den Toten zurückgekommen ist, was braucht ihr noch weitere beschwören?" meinte er halb im Scherz und erneuerte einfach seinen Schutzzauber und die gemeinsamen Anrufungen an Danu, Dagda und Lug. Die folgenden Wochen dienten der Erholung, endlich konnten sie wieder unbesorgt zu den gewohnten Zeiten schlafen. Schließlich holten sie auch die Kinder zurück, die ihr Zuhause schon sehr vermisst hatten. Rigani aber blieb nachdenklich. Es konnte nicht alles Einbildung sein. Irgendeine Bedrohung schwebte über ihnen, die sich in diesen Bildern und Gefühlen ausdrückte, aber woher kam sie, wovor musste man sich hüten? Manchmal sehnte sie sich sehr nach ihrer Familie und ihrer Mutter, die mit ihrem großen Wissen, ihrer Vernunft und ihrem Realitätssinn immer für alles eine gute Lösung gefunden hatte. Sollte sie einfach zu ihr aufbrechen, ihr das Enkelkind in den Arm drücken und sie um Rat fragen? Aber sie wusste nicht, was dann hier geschehen würde. Nach dieser schweren Krankheit war sie doch überzeugt davon, dass Darra irgendwie gefährdet war. Sie konnte ihn nicht allein lassen. Diese Visionen und Erscheinungen konnten nicht nur vor dieser Krankheit gewarnt haben.


    Die Wintersonnenwende konnten sie nun schon alle gemeinsam in der großen Halle feiern. Sie war zwar noch nicht ganz fertig, aber das Dach war errichtet und schützte sie. Diesmal hatte jedoch Donncha Schwierigkeiten, das neue Feuer aus der Asche zu entzünden. Der Span verkohlte zu rasch, ohne zu brennen, und sie mussten einen neuen herstellen. Auch dieser lieferte nur ein ganz schwaches Flämmchen, es reichte gerade noch aus, um die Hölzer im Brand zu setzen und Donncha sah besorgt drein. Auch Imbolc, die Feier zu Ehren der Göttin Danu, hielten sie in der Halle ab. Wasser von Danus heiliger Quelle wurde gebracht, und viele schwimmende Lichter wurden darauf entzündet, die schließlich an alle verteilt wurden. Es wurden wieder die gemeinsamen Gesänge zu Ehren Danus gesungen, und der ewige Himmel mit seinen zahllosen Sternen als Beistand angerufen. Lugaid hatte nun das zweite Jahr erfolgreich hinter sich gebracht, war rasch gewachsen und gesund geblieben. Rigani dankte Danu dafür, flehte sie aber aus ganzem Herzen an, ihren geliebten Darra zu schützen, um den sie jetzt wirklich große Angst empfand. Dieser Frühling brachte kein so gutes Wetter. Es gab viel Regen und Sturm, und sie hatten Schwierigkeiten, Tage zu finden, die trocken genug waren, um die Ernte auszusäen. Es gab auch wenig Gelegenheiten, aufs Meer hinaus zufahren, um zu fischen. Als Bealtainne herankam, regnete es so anhaltend, das niemandem in den Sinn kam, ein richtiges Fest abzuhalten. Die Dál Caish versammelten sich in der großen Halle, sprachen unter Donnchas Anleitung ihre Anrufungen und Hymnen an die Götter und gingen dann wieder auseinander. Schließlich wurde das Wetter doch etwas besser. Die Saat ging auf, nur ein kleiner Teil war vom Regen weggeschwemmt worden. Rigani nahm nun ihre Spaziergänge mit Darra wieder auf. Er wollte aber nicht mehr den Weg oberhalb der Klippen nehmen, auf dem sie der Morrigan begegnet waren. Also gingen sie nun meist hinunter zum Fluss, schlenderten zwischen den Feldern dahin und beobachteten, wie die Feldfrüchte wuchsen und gediehen. Eines Nachmittags waren sie wieder am Fluss unterwegs gewesen, hatten zufrieden festgestellt, wie hoch schon die Getreidehalme waren, und hatten einige Gemüsepflanzungen von den gröbsten Unkräutern befreit. Sie wollten nochmals zum Wasser hinunter, um sich die schmutzigen Hände zu reinigen. Eine Wolkenbank schob sich vor die Sonne, die gerade dabei war, unterzugehen, und es breitete sich ein dämmriges Zwielicht aus. "Geh nicht zum Fluss, da ist jemand!" meinte Darra unvermittelt. Warum sollten sie nicht dorthin gehen, man konnte die anderen ja begrüßen, dachte Rigani, aber dann sah sie sein Gesicht. Er hatte wieder diesen bleichen, starren Gesichtsausdruck, dieses unstete Flackern in den Augen, das Rigani jetzt schon kannte. Sie blickte zum Flussufer, sah aber nichts als einige dort herumliegende größere Steine. "Bist du sicher, dass da jemand ist?" "Ja - ich sehe sie - sie wäscht die blutigen Kleider der Getöteten!" stieß Darra dumpf hervor. Und plötzlich sah auch Rigani sie - eine in undefinierbare Lumpen gekleidete alte Frau mit langen, grauen Haaren, die Kleidungsstücke, dunkel von getrocknetem Blut, im Wasser schwenkte. Ein tiefer Schrecken erfasste Riganis Herz - sie blickte nochmals hin - die Gestalt war verschwunden. Sie war eindeutig kein Wesen aus Fleisch und Blut gewesen - aber ein sehr beunruhigendes Vorzeichen. Rigani packte Darra an der Hand und führte ihn schweigend den Abhang hinauf zum Dún. Súl wusste mit einem Blick auf Darra, worum es sich handelte. Auf Luachras fragenden Blick erzählt Rigani, was sie gesehen hatten. "Das ist wirklich kein gutes Omen. Die Morrigan, die die blutigen Kleider der Getöteten im Fluss wäscht, bedeutet Krieg", meinte dieser nachdenklich. Am nächsten Tag hatte Darra sich wieder halbwegs erholt, Luachra aber entfaltete eine fieberhafte Tätigkeit. Mit Tebhta zusammen kontrollierte er das gesamte Waffenarsenal der Dál Caish, ließ Schwerter und Pfeile nachschleifen und Schilde und Rüstungen ausbessern, schließlich teilten sie die Kämpfer und Kämpferinnen in eine geordnete Truppe ein und begannen mit dem Waffentraining. Jeden Tag wurde nun trainiert, meistens unten am Strand, auch die Pferde wurden dazu herangezogen, sogar Darra musste mitmachen. Das Lugnasadh - Fest wurde zu einer Generalprobe für die wiedererstarkte Kampftruppe - und nicht zu spät. Von Enna hatten sie schon länger nichts gehört. Nun aber erschien plötzlich ein abgehetzter, von ihm gesandter Bote und berichtete von dem Ungeheuerlichen, das inzwischen vorgefallen war. Enna und sein Hofstaat waren von Conmael, dem mit ihnen verbündeten König der weiter östlich siedelnden Gälen, zum Lugnasadh - Fest eingeladen worden. Es war eine prächtige Veranstaltung mit vielen großartigen Wettbewerben, einem ausgedehnten, erlesenen Festmahl und vielfältigen, künstlerischen Darbietungen. Conmael aber hatte unglücksseligerweise im vergangenen feuchten Winter seine Gattin und seinen kleinen Sohn verloren, die einer bösen, fieberhaften Erkrankung zum Opfer gefallen waren. Als er nun die schöne Étaín sah, verliebte er sich leidenschaftlich in sie. Die Feierlichkeiten dauerten mehrere Tage, und mit jedem Tag wurde seine Liebe heftiger. Als Enna schließlich mit seinem Gefolge den Heimweg antrat, konnte Conmael sich nicht mehr zurückhalten. Er überfiel mit seinen Kriegern Ennas Gruppe aus dem Hinterhalt und raubte Étaín, wobei einer von Ennas Leuten den Tod fand. Enna konnte diese Schmach nicht auf sich sitzen lassen. Zunächst forderte er noch ultimativ durch seine Boten Étaíns sofortige Rückgabe, andernfalls es Krieg geben würde. Conmael dachte jedoch nicht daran, seine Beute wieder zurückzugeben. Er verließ sich auf seine größere Streitmacht, nahm das Kriegsangebot an und bestimmte den Tag und den Ort, an dem die beiden Heere aufeinander treffen sollten. Das sollte in drei Tagen auf einer Ebene auf dem diesseitigen Flussufer geschehen, etwas östlich von der Stelle, wo man den Fluss überquerte, um zu Ennas Dún zu gelangen. Dieser forderte nun die Bündnistreue der Dál Caish ein. Er hatte zwar auch eine große Streitmacht, aber Conmaels Kämpfer waren doch zahlreicher.


    Nun war das Unglück da, das sie vorausgesehen hatten. In einem Kampf gab es meist viele Todesopfer, und man wusste vorher nie, wen es treffen würde. Rigani hatte immer geahnt, dass Étaín damit zu tun haben würde, aber wie es schien, war sie eher unschuldig in diese Lage geraten. Ihre Schönheit und ihre halb gälische, königliche Abstammung hatten sie zum geeigneten Liebesobjekt für Conmael gemacht. Es war klar, dass die Streitmacht der Dál Caish von ihrem König angeführt werden musste. Jetzt war es gut, dass sie alle Luachras Training mitgemacht hatten. Rigani hätte am liebsten auch mitgekämpft, um Darra zu schützen, aber sie hatte an den Übungen nur sehr unregelmäßig teilgenommen, und sowohl Súl als auch Darra wollten, dass wenigstens einer aus der engeren Familie bei den Kindern blieb, die natürlich gefühlsmäßig die Bedrohung erfassten und sich sehr unruhig und weinerlich verhielten. Also fügte Rigani sich und blieb bei den Kindern. Mit dem ersten Morgengrauen brach die Streitmacht auf, mit Männern und Frauen zusammen hatten sie ungefähr vierzig Kämpfer aufbieten können. Donncha zog mit ihnen, denn die Druiden musste jede Schlacht beobachten, um im Falle zu großer Verluste oder unehrenhafter Handlungen einzuschreiten und ein Ende herbeizuführen. Rigani stand am Tor der großen Mauer, mit bangem Herzen umarmte sie Darra, Sul, Luachra und Donncha und wünschte ihnen Lugs und Danus Beistand. Darra hatte einen Lederpanzer angelegt, auf dem viele, einander überlappende Eisenschuppen aufgenäht waren, dazu seinen bronzenen Schwertgürtel mit dem frisch geschliffenen Schwert und einen Bronzehelm mit der Figur eines Adlers auf der Spitze. Súls lederne Rüstung war mit Bronzeringen versehen, auch sie hatte ein Schwert umgegürtet und einen eisernen Helm mit Wangenklappen auf dem Kopf. Rigani sah der Gruppe von Reitern noch lange nach, versuchte ihnen, ihr inneres Licht zum Schutz mitzugeben, verspürte aber eine große Beunruhigung. Es wurde ein furchtbarer Tag für sie. Sie bemühte sich, nicht zu viel Angst zu empfinden und die Kinder mit netten Spielen zu zerstreuen, aber das gelang ihr nur sehr unvollkommen. Schließlich übergab sie sie Fedelm und eilte hinauf zu Danus Quelle, um die Göttin um Schutz und Beistand für ihre Lieben anzuflehen. Eine Weile blieb sie dort, dann aber kehrte sie doch in das leere Haus zurück. Sie konnte nichts anderes tun, als warten.


    Als die Dämmerung hereinbrach, hörte sie schleppende, scheppernde Geräusche, wie von Pferdehufen und Rüstungen. Dann ertönte ein heiserer Aufschrei von der Eingangspforte her. Rigani krampfte es das Herz zusammen. Die Geräusche kamen näher, die Türe wurde aufgestoßen. Zuerst wurde Súl herein getragen und auf den Boden gelegt. Sie war bleich, schön - und tot. Eine schmale Blutspur im Nacken zeigte, wo sie das Schwert getroffen und ihr das Genick gebrochen hatte. Dann brachten sie Darra. Er war über und über mit Blut bedeckt, aus einer großen Wunde in seiner Mitte tropfte Blut auf den Boden und verteilte sich auf den Bodenmatten, die sich damit vollsogen. Mit einem erstickten Schrei flog Rigani an seine Seite, fasste seine eiskalte, blutige Hand, suchte vergebens nach dem Puls daran. Danach wankte Luachra herein. Er hatte einen Schwerthieb in die Seite davongetragen, aus dem ebenfalls Blut sickerte, er stützte sich mit dem Rücken an der Wand ab und ließ sich zu Boden gleiten. "Ich hab den Mörder umgebracht" keuchte er dumpf und dann begann er zu schluchzen. Rigani aber war wie versteinert vor Schreck. Es war ihr, als wäre ihr der Untergrund unter den Füßen weggezogen worden, als müsse sie in eine bodenlose Tiefe stürzen. In ihrem Inneren breitete sich eine eisige Kälte aus, sie hatte das Gefühl, ihr Herz müsste jeden Moment zu schlagen aufhören. Lebte Darra noch, bestand noch irgendeine Hoffnung, oder war jetzt alles aus? Da fühlte sie ein ganz zartes Pochen unter ihren Fingern an seinem Handgelenk. Es war noch Leben in ihm, aber wie viel und wie lange noch? Glücklicherweise kam Donncha herein, begleitet von Cunla. Sie schleppten große Taschen mit allerlei Utensilien mit sich und ließen sich an Darras Seite gegenüber von Rigani nieder. Súl wurde von zwei Männern wieder hinausgetragen, um in der großen Halle aufgebahrt zu werden. Luachra stemmte sich trotz seiner Verwundung hoch und kauerte sich neben Rigani nieder. Diese schüttelte entschlossen ihre Starre ab und fragte Donncha hastig: "Was kann ich tun?" Der alte Druide gab nun die Anweisungen, und alle bemühten sich, sie genauestens auszuführen. Zunächst zog Donncha eine verstöpselte Tonamphore aus einer Tasche hervor. Er öffnete sie und roch daran. Der Geruch von hochprozentigem Alkohol verbreitete sich im Raum. Ohne lange zu zögern, goss er einen Teil des Inhalts in die Wunde, worauf Darra ein schmerzvolles Stöhnen von sich gab. Es musste höllisch wehtun, aber nun war offensichtlich, dass er tatsächlich noch lebte. Vorsichtig schnitten sie die Rüstung und die blutgetränkte Kleidung von seinem Körper. Donncha tastete mit seinen Fingern, über die er ebenfalls den Alkohol gegossen hatte, vorsichtig in der Verletzung, während Cunla versuchte, mit sauberen Tüchern das Blut abzutupfen. "Kannst du gut nähen?" fragte der alte Druide Rigani, was sie bejahte. Cunla reichte ihr eine feine Metallnadel und einen dünnen, festen, elastischen Faden, der aus Tiersehnen erzeugt worden war. Sie zog ihn durch das Nadelöhr, Donncha übergoss ihre Finger samt Nadel und Faden mit der hochprozentigen Tinktur und bedeutete ihr, jene Teile von Darras Körper, die er aneinander fügte, mit einigen Stichen zusammen zu nähen und dann die Fadenenden zu verknüpfen. Luachra sollte danach mit einer Schere die Fäden abschneiden. Zuerst hielt er vorsichtig zwei Kanten eines kleinen Schnittes in der Lunge zusammen, aus dem das Blut pulsierte. Es war nicht leicht für Rigani, zu nähen, während Darras Blut zwischen ihren Fingern hervorquoll, aber unter Aufbietung aller Kräfte schaffte sie es, mit wenigen Stichen die zwei Kanten aneinander zu fixieren und den Faden zu verknüpfen, worauf er von Luachra abgeschnitten wurde. Cunla reichte Donncha einen Tiegel mit einer dicken, gelben, nach Honig riechenden Paste, die dieser auf den Schnitt schmierte. Das austretende Blut wurde weniger und verschwand fast ganz. Etwas schwieriger war es, einen großen Riss in der Magenwand zu schließen. Rigani musste sich ordentlich anstrengen, aber schließlich meisterte sie auch das. Mit der Verletzung in dem darüber liegenden Muskelgewebe verfuhren sie genauso, auch hier gelang es, nach der Naht mit der Paste das austretende Blut zu stillen. Nun übernahm Donncha den neuen Faden. Alle drei mussten von verschiedenen Seiten Darras Bauchdecke vorsichtig aneinander pressen und der alte Druide verband mit raschen, kundigen Stichen die beiden Seiten des tiefen Einschnittes miteinander. Zuletzt wurde auch darüber dick die gelbe Salbe gestrichen. Lange Bahnen sauberer, gebleichter Tücher wurden fest um Darras Mitte gewunden. "Wird er überleben?" fragte Rigani ängstlich. "Ich weiß es nicht" antwortete Donncha "wir können nur hoffen und unsere Bitten an die Götter richten - aber jetzt leg du dich hier hin" befahl er Luachra. Nun wurde dessen Wunde ebenfalls desinfiziert, was diesem einen heftigen Schmerzenslaut entrang. Donncha prüfte, ob es noch weitere innere Verletzungen gab, fand aber nur eine gebrochene Rippe. Dann verschloss er auch diesen Schnitt mit einer Naht, strich die Heilsalbe darauf und verband ihn. Er gab Rigani noch Anweisungen, welche Kräutertees und Speisen für die Genesung besonders förderlich waren, dann meinte er: "Ich muss noch weiter, es gibt noch andere Verletzte."


    Rigani blieb erschöpft an Darras Seite zurück. Gemeinsam mit Luachra zog sie eine Decke unter diesem hindurch, auf der sie ihn vorsichtig auf sein Lager ziehen und zudecken konnten. Dann machte sie sich an die Erzeugung der entsprechenden Tees und Gerichte. Sie war froh, dass sie so viel tun konnte, Untätigkeit hätte sie in dieser Lage nur schwer ertragen. Inzwischen erzählte ihr Luachra, was geschehen war. Als die Heere aufeinandertrafen, war Conmael, unterstützt von zweien seiner stärksten Kämpfer, gezielt auf die Könige losgegangen. Der Hauptzweck war natürlich, Enna auszuschalten, um sich den ungestörten Besitz Étaíns zu sichern. Ein Nebengedanke war aber sicher auch, sich die Ländereien der anderen Könige, die er ja durch einen Vertrag diesen überlassen hatte, sich wieder einzuverleiben. Zu dritt hatten sie ziemlich rasch Enna in die Knie gezwungen und durch einen Stich ins Herz getötet. Das war eindeutig eine unfaire Kampfweise, mit der niemand gerechnet hatte. Alle waren auf die Konfrontation Mann gegen Mann eingestellt, und als Ennas Krieger merkten, was gespielt wurde und ihrem König zu Hilfe eilten, war es schon zu spät. Dann hatte Conmael rasch Darra als den verbündeten König ausfindig gemacht und war mit geschwungenem Schwert, flankiert von seinen Hilfskräften, auf ihn los gestürmt. Darra hatte nichts davon bemerkt, da er in einen anderen Kampf verwickelt war, aber Súl hatte ihn kommen sehen und sich dazwischen geworfen. Sie konnte jedoch ihren Schild und ihr Schwert nicht mehr rechtzeitig hoch genug hinaufreißen, um den mächtigen Schlag parieren zu können, er traf sie mit voller Wucht ins Genick und sauste dann noch in Darras Mitte. Luachra hatte von der anderen Seite beobachtet, was vorgefallen war und eine ungeheure Wut hatte ihn erfasst. Mit einem mächtigen Satz landete er hinter Conmael, mit aller Kraft hatte er noch im Sprung sein Schwert geschwungen und diesem mit einem Hieb den Kopf vom Rumpf abgehauen. Mittlerweile hatten auch die Druiden mitbekommen, was geschehen war und riefen laut ihren Bann, um dem Kampf Einhalt zu gebieten. Zwei tote Könige und eine tote Königin waren Grund genug, die Schlacht abzubrechen. Nach dem Tod der verfeindeten Herrscher hatte auch keiner mehr besondere Lust, weiterzukämpfen. Étaín, um die es ursprünglich gegangen war, war für alle völlig uninteressant, die, die sich um sie geschlagen hatten, waren tot, also wozu noch irgendein Leben riskieren? Jede Gruppe sammelte ihre Toten und Verwundeten ein und machte sich auf den Heimweg. Die drei Druiden vereinbarten, die Verwaltung inzwischen weiterzuführen und sich in dreißig Tagen wieder zu treffen, um die neue Lage zu erörtern und zu klären.


    "Also hat Súl sich für Darra geopfert" meinte Rigani traurig. "Ja, so kann man es sagen. Wenn die Morrigan ihr Opfer annimmt, wird er leben, wenn nicht, sind beide tot." Luachra begann wieder zu weinen, auch Rigani liefen die Tränen übers Gesicht. Was für eine großartige Frau war Súl doch gewesen! Warum hatte sie ihr nicht schon früher und deutlicher gezeigt, wie sehr sie sie mochte! Nun war es zu spät. Und was sollte aus den armen Kindern werden! Die beiden umarmten sich und weinten eine Weile gemeinsam, dann brachte Rigani die von ihr gekochten Speisen und Tees und bat Luachra, sich daran zu laben. Darra lag in tiefer Bewusstlosigkeit da, es war unmöglich, ihm irgendetwas einzuflößen. Schließlich betteten sie sich beide zu seinen Seiten und löschten die Lichter. Luachra war bald vor Erschöpfung eingeschlafen, aber Rigani wollte an Darras Seite wachen, um für ihn da zu sein, wenn irgendetwas vorfallen sollte. Sie fühlte immer wieder seinen Puls, um sich zu versichern, dass das schwache Pochen noch sein Leben bestätigte und hielt weiterhin seine Hand. Sie flehte zu Danu, Lug und Dagda um ihren Beistand, suchte erneut den Kontakt zu ihrem inneren Licht und bemühte sich, es zu Darra hinüberzuleiten, um seine Heilung zu unterstützen. Wie sehr hatte sich nun plötzlich alles verändert. Ihre düsteren Vorahnungen hatten sich erfüllt, das Schreckliche war eingetreten. Aus der friedlichen und heimatlichen Zuflucht, die sie hier gefunden hatten, war unversehens ein Albtraum geworden, ihr ruhiges, gemeinsames Leben hatte sich in ein Dasein aus Schrecken und Angst verwandelt. Leid und Trauer verkrampften Riganis Herz, unruhig wälzte sie sich in ihren Decken hin und her. Obwohl sie es zu vermeiden trachtete, war sie irgendwann doch eingeschlafen. Als sie erwachte, fühlte sie zu allererst wieder Darras Puls. Er war noch zu spüren, also lebte er noch. Vorsichtig erhob sie sich, um Luachra nicht zu stören, und holte Wasser von der Quelle. Sie säuberte sich, die blutgetränkten Kleider und den blutigen Boden und begann, auf dem frisch entzündeten Feuer die Speisen wieder zu wärmen. Als Luachra erwachte, klagte er über große Schmerzen, die gebrochene Rippe machte ihm zu schaffen. Rigani half ihm, aufzustehen, und schließlich bereitete sie aus Pölstern einen Platz, wo er sich an der Wand anlehnen konnte. Um die Mittagszeit kam Donncha, um nach den Verletzten zu sehen. Sowohl Darras wie Luachras Wunde hatten noch geblutet, sie mussten gereinigt, mit Salbe bestrichen und frisch verbunden werden. Nun fragte Rigani nochmals eingehender, wie Darras Chancen stünden. "Er hat Glück gehabt, dass weder die große Ader noch die Leber oder Milz verletzt sind. Das würde er kaum überleben. Aber auch der große Schnitt im Magen wird schwer heilen, und wir können nur hoffen, dass sich die Wunde nicht entzündet. Wenn das geschieht, ist es sehr gefährlich." "Wie kann man ihm Speisen und Getränke zuführen, wenn er nicht bei Bewusstsein ist?" fragte Rigani. "Eine Weile hält der Körper ohne sie durch, aber wir werden sehen, vielleicht helfe ich euch morgen, ihm ein wenig davon einzuflößen." meinte er.


    Außer Súl waren noch zwei Männer der Dál Caish getötet worden, und drei weitere Männer und eine Frau waren schwer verletzt, würden aber überleben. Am Nachmittag sollte die Verabschiedung von Súl stattfinden. Rigani und Luachra baten Cunla, bei Darra zu wachen, damit sie sich in die große Halle begeben konnten, um daran teilzunehmen. Was nun das Schwierigste für sie war - sie mussten Súls Kinder mitnehmen. Also suchten sie zuerst Fedelm auf. Diese hatte glücklicherweise die Kleinen schon darauf vorbereitet. Sie hatte ihnen erzählt, dass Súl nun in die wunderbaren Gefilde der anderen Welt gegangen war, wo es ihr gut ging und sie glücklich war. Auf die darauf sofort geäußerte Frage von Fiachra, ob man sie dort besuchen könnte, hatte Fedelm diplomatisch in Aussicht gestellt, dass das schon möglich, aber sehr schwierig sei, und dass sie dafür erst groß werden und viel lernen müssten. Nun aber müssten sie sich von ihrer Mutter verabschieden, die in dieser Welt schon eingeschlafen war, um in dem anderen Land aufwachen zu können. Fiachra, der schon fast fünf war, hatte ungefähr verstanden, wie die Sache stand und war sehr ernst und traurig. Líban aber war verwirrt und verstört, sie hatte nur mitbekommen, dass ihr ihre Mutter entzogen war und weinte die ganze Zeit. Lugaid war noch nicht sehr viel von all dem zu Bewusstsein gekommen, er war nur heilfroh, dass seine Mutter ihn in dieser schwierigen Zeit wieder in die Arme nahm. Alle drei aber fragten ganz dringend nach ihrem Vater, worauf ihnen Rigani erklärte, dass dieser jetzt krank sei, und es eine Weile dauern würde, bis sie ihn wiedersehen könnten. Damit gaben sie sich zufrieden, so etwas hatten sie ja schon im letzten Winter erlebt. Schließlich brachen sie auf, Fedelm trug die kleine Líban auf dem Arm, Rigani ihren Lugaid, als aber Fiachra die Hand von Luachra ergriff, stöhnte dieser vor Schmerz auf, und Fedelm musste auch Fiachra an der Hand nehmen und ihm erklären, dass sich Luachra sehr weh getan hätte und man ihn besser in Ruhe lassen sollte.


    In der großen Halle war Súl in der Mitte auf einem erhöhten Podest aufgebahrt worden, gebettet auf weiße Tücher, die das Licht und die Helligkeit der anderen Welt, in die sie gegangen war, symbolisieren sollten. Sie lag da in voller Rüstung, angetan mit ihrem Schmuck und dem Schwert, die Hände waren über ihrer Brust gekreuzt. Das Kinn war ein bisschen herabgesunken, aber sie sah immer noch wunderschön aus mit ihren langen schwarzen, über das weiße Tuch herab-fließenden Haaren. Zu ihren beiden Seiten waren die zwei getöteten Männer aufgebahrt, die mit ihr als ihr Gefolge bestattet werden sollten. Als alle versammelt waren, begann Donncha mit seinen Anrufungen. Er bat die Morrigan, ihre Opfer gnädig aufzunehmen und sich damit zufrieden zu geben, und beschwor sie und die anderen Götter, Súl so zu empfangen, wie es einer tapferen Kriegerkönigin gebührte. Danu, Lug und Dagda sollten ihr das Leben in der anderen Welt so angenehm wie möglich gestalten und sie in ihren erlauchten Kreis aufnehmen. Dann folgten gemeinsame Gesänge und Hymnen an die Götter, die Donncha mit wohltönenden Harfenakkorden untermalte. Schließlich brachen sie zu den Begräbnisplätzen auf. Der alte Druide ging voran, gefolgt von den älteren Frauen der Dál Caish, die ein schrilles, lautes Wehgeschrei und Klagegeheul von sich gaben und sich mit den Fingernägeln die Wangen zerkratzten. Dann wurden von den Männern die Bahren mit den Toten herangetragen, zuerst Súl und dann die beiden anderen. Dahinter gingen die Angehörigen und die übrigen, die jetzt auch alle laut weinten und klagten. Langsam zogen sie hinauf auf die Anhöhe, wo Rigani den Steinkreis und den kleinen Dolmen entdeckt hatte. In deren Nachbarschaft war eine große Grube ausgehoben worden, in die in der Mitte eine längliche Holzkiste eingebaut worden war. Dort hinein wurde nun Sul gebettet, gehüllt in die weißen Tücher. Zu ihren beiden Seiten wurden die zwei anderen Toten, ebenfalls in weiße Tücher gewickelt, in die Erde gelegt. Dann sang Donncha, sich auf seiner Harfe begleitend, das Lob von Súl, der großen Kriegerkönigin und ihrer zwei Mitstreiter, erinnerte an ihre Taten und Vorzüge, und bat die Anwesenden, sie nie dem Vergessen anheimfallen zu lassen. Zum Abschluss streuten alle Büschel von Zweigen und Blüten auf die drei Leichname, die Kiste wurde mit Brettern zugedeckt, und auf die Grabstätten wurden große Mengen von Erde aufgehäuft, wozu die versammelte Menge wieder Choräle und Anrufungen an die Götter sang. Als schon ein kleiner Hügel zustande gekommen war, suchten alle in der Umgebung nach Steinen, die sie herantrugen und auf den Hügel legten, bis ein doch recht ansehnlicher Steintumulus entstanden war. Auf der Spitze wurde noch eine Steinstele aufgerichtet, dann traten sie in kleinen Gruppen, flüsternd und leise weinend, den Heimweg an. Die Sonne war bereits dabei, unterzugehen, ein wunderbares, rosenfarbenes Leuchten breitete sich über dem Meer und den fernen Inseln aus, einige Möwen flogen über ihren Köpfen mit klagenden Schreien dem Westen zu, wohin Súls Seele nun entschwunden war.


    Die Kinder waren müde geworden, Lugaid und Líban waren eingeschlafen, und der kleine Fiachra stapfte tapfer an Fedelms Hand dahin. Luachra wurde wieder sehr von Schmerzen geplagt, er musste von Zeit zu Zeit stehen bleiben, bis sie endlich bei Fedelms Haus angekommen waren. Nach einem kurzen Abschied eilten sie zu ihrem eigenen Heim. Cunla hatte glücklicherweise nichts Beunruhigendes zu berichten. Darra hatte einmal kurz den Kopf bewegt, sein Atem war nun schon deutlicher wahrzunehmen, auch sein Puls war noch vorhanden, es bestand also berechtigte Hoffnung, dass er auch diese Nacht gut überstehen würde. Am nächsten Tag kam Donncha wieder vorbei, um sich Darras Verletzung anzusehen. Die Wundränder hatten sich etwas entzündet, was ihm Anlass zur Sorge gab, als er aber die Umgebung der Wunde abgetastete, meinte er, keine innere Schwellung feststellen zu können, und hoffte, mit neuerlicher Desinfektion und dem Auftragen der Salbe die Gefahr bannen zu können. Vorsichtig richteten sie Darras Oberkörper auf und stützten ihn, Donncha sprach ihn einige Male an, bis er schließlich doch reagierte. Daraufhin flößten sie ihm ein wenig von dem Kräutertee und der Suppe ein und brachte ihn tatsächlich dazu, diese hinunter zu schlucken. Allerdings war das Unternehmen nicht von Erfolg begleitet. In kurzer Zeit erbrach er alles wieder, vermischt mit großen Klumpen getrockneten Blutes, und sie mussten sehr darauf achten, dass seine Atemwege frei blieben. Am nächsten Tag reagierte Darra schon etwas mehr auf den Zuspruch der anderen. Nun versuchte Donncha es nochmals, und beschränkte sich auf den Kräutertee, und diesmal konnte Darra die Flüssigkeit bei sich behalten. Das war sehr wichtig, denn der Kräuterabsud sollte die Heilung des Magens herbeiführen. Donncha kam nun jeden Tag vorbei, um nach dem Verwundeten zu sehen. Für Rigani war es eine schwere Zeit. Meistens lag Darra bewusstlos da, selten bewegte er sich, kaum schlug er die Augen auf, schloss er sie auch schon wieder. Mit Donnchas Hilfe konnten sie ihm wenigstens die notwendige Flüssigkeitsmenge und den Speisebrei einflößen, oft aber erbrach er auch wieder.


    Schließlich war der Tag herangekommen, an dem die Druiden zusammentreffen wollten. Donncha sprach mit Luachra darüber und äußerte den Wunsch, dass dieser ihn am nächsten Tag begleiten sollte. Seine Wunde war gut verheilt, er hatte zwar noch Schmerzen in der Seite, war aber bereits voll bewegungsfähig. Es würde die Sache der Dál Caish sehr fördern, wenn der Bruder des Königs den Druiden bei der Verhandlung unterstützen könnte. Darra musste das Gespräch mitgehört haben, denn er gab einen kurzen, undefinierbaren Laut von sich, und als sich Donncha ihm zuwendete, öffnete er die Augen und winkte ihn mit einer matten Handbewegung zu sich heran. Der Druide eilte an seine Seite, neigte sein Ohr nahe zu Darras Mund, und dieser flüsterte ihm etwas zu. "Darra möchte seine Krone an Luachra weitergeben", meinte Donncha. Rigani sah überrascht auf, aber Luachra protestierte: "Er ist der König, nicht ich. Er wird schon gesund werden. Ich kann ja trotzdem mit euch zu den Verhandlungen gehen." Darra schüttelte kaum merkbar den Kopf, deutete nun seinem Bruder, zu ihm zu kommen und flüsterte auch diesem etwas zu. "Er will es nicht mehr sein. Ich soll unbedingt an seine Stelle treten", erkannte Luachra jetzt verblüfft. "Das ist gar nicht so schlecht", meinte Donncha "die anderen beiden Druiden kommen wahrscheinlich ohne König, da ja beide Herrscher getötet wurden. Wenn wir selbst in diesem Fall schon über einen Ersatz verfügen, haben wir einen großen Vorteil. Wenn die anderen aber bereits die Nachfolger bestellt haben, hätten wir einen ebenso großen Nachteil, wenn wir keinen aufweisen könnten. Du tätest unserem Volk also einen großen Dienst, wenn du das Angebot deines Bruders annehmen würdest." Luachra sah skeptisch drein, suchte nach Ausreden, fand aber keine. Und er musste zugeben, der Wunsch Darras ehrte ihn sehr, es war eine ungeheure Anerkennung seiner Fähigkeiten. Auch musste er sich eingestehen, dass er oft schon überlegt hatte, was er und wie er es an Darras Stelle anders machen würde. Jetzt hatte er die Gelegenheit dazu. Nach einer kurzen Nachdenkpause kam die entschlossene Antwort: "Gut, ich nehme an." Erleichtert atmete Darra aus und schloss die Augen. Diese Last war nun von seinen Schultern genommen. In seinem Zustand und ohne die Hilfe von Súl fühlte er sich dieser Aufgabe überhaupt nicht mehr gewachsen. Es war ihm natürlich nicht verborgen geblieben, dass Súl die Schlacht nicht überlebt hatte. In einem der wachen Momente, als Donncha allein an seiner Seite saß, hatte er leise gefragt: "Und Súl?" Doch der alte Druide hatte nur den Kopf gesenkt und gesagt: "Sie ist hinüber gegangen." Darra hatte nicht weiter gefragt. Er hatte noch eine gewisse Erinnerung an den Moment, als er voll Schrecken bemerkt hatte, dass von der Seite drei weitere Angreifer auf ihn zustürmten, der erste schon ganz nahe mit hocherhobenem Schwert. Und er hatte auch noch erfasst, dass Súl sich mit Schild und Schwert dazwischen geworfen hatte. Dann jedoch setzte sein Gedächtnis aus. Jetzt aber wusste er: Súl hatte sich geopfert, um ihn zu retten - und das ließ in ihm einen ungeheuren Schmerz entstehen, der sein ganzes Wesen erfüllte und keinen Gedanken mehr an Genesung oder an ein Leben danach zuließ.


    Donncha aber war zufrieden. Sofort rief er Cunla zu sich, der nun alles vorbereiten sollte, und die Dál Caish informieren musste, dass noch an diesem Nachmittag die Krönung stattfinden würde. Die große Halle wurde hergerichtet und mit bunten Tüchern geschmückt, an der rückwärtigen Wand wurde ein großer Holzthron aufgestellt, dessen vordere Armlehnen mit den geschnitzten Köpfen von Adlern verziert waren. Auch auf der Rückenlehne war ein großer Adler mit ausgebreiteten Flügeln abgebildet, in dessen Mitte eine goldene Sonne strahlte. Vor diesem Thron wurde eine vierkantige, längliche Steinstele aufgestellt, die mit eingravierten Spiralen und Sonnensymbolen bedeckt war. Die Dál Caish gruppierten sich entlang den langen Wänden der Halle, geordnet nach Familien. Cunla musste wieder bei Darra bleiben, denn Rigani wurde jetzt gebraucht. Sie entnahm den großen Kisten alle die Gegenstände, die für einen König von Bedeutung waren, den roten Königsmantel, den bronzenen Schwertgürtel mit dem reich geschmückten Schwert, den wunderschön verzierten goldenen Halsreifen, den Torquis, die goldene Fibel und die Königskrone mit dem Kristall. Tebhta half ihr, all das in die große Halle zu tragen, wo beide mit diesen Utensilien hinter dem Thron Aufstellung nahmen. Dann führte Donncha Luachra herein, den er einige Stunden unterwiesen und auf seine Aufgabe vorbereitet hatte. Dieser musste sich nun zwischen Thron und Stein hinstellen. "Willst du immer für dein Volk sorgen, dass es gut genährt und gekleidet und mit einer ausreichenden Unterkunft versorgt ist?" Luachra legte seine Hand auf den Stein und schwor, diesen Anforderungen gerecht zu werden. Daraufhin warfen ihm Rigani und Tebhta den Königsmantel um die Schultern und steckten ihn mit der Fibel fest. "Willst du, wann immer es nötig ist, für dein Volk kämpfen, es vor allen Feinden, Ungerechtigkeiten, Raub und Kränkung bewahren und nicht zulassen, dass ihm die Freiheit genommen wird?" Auch das gelobte Luachra, mit der Hand auf dem Stein. Jetzt legten ihm Rigani und Tebhta den Schwertgürtel mit dem Schwert um die Hüften und verschlossen ihn mit der Schnalle. "Willst du immer gut für dein Volk sprechen, es gegen üble Reden verteidigen, nicht zulassen, dass es Opfer von Lug und Trug wird und überall der Weisheit und Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen?" Nachdem Luachra auch diesen Schwur geleistet hatte, und ihm der goldene Torquis um den Hals gelegt worden war, rief Donncha laut: "Seht, ihr großen Götter, Danu und Lug werden nun in Form ihrer menschlichen Vertreter diesen Mann zum erhabenen und ehrenhaften König des edlen Volkes der Dál Caish krönen. Gebt ihm euren Segen und eure Unterstützung, auf das er dieser großartigen Aufgabe gerecht werden möge!" Nun traten Rigani und Tebhta vor, mit beiden Händen in der Mitte die Krone über Luachras Kopf haltend. Donncha stimmte einen getragenen, weihevollen Gesang an, indem die Götter um ihren Beistand angefleht, der neue König gelobt und geehrt und den Dál Caish eine ruhmreiche Zukunft in Aussicht gestellt wurde. Nach und nach stimmten alle Anwesenden in den Gesang mit ein, der nun als mächtiges Brausen die gesamte Halle erfüllte. Als zum Abschluss alle laut riefen: "Ehre dem neuen König, wir geloben, ihm immer unsere Treue zu erweisen!" senkten Rigani und Tebhta die Krone auf Luachras Haupt herab. Vielstimmiger Jubel erscholl, ausgelassene Freudenschreie und Glückwünsche tönten durch die Halle. Für die Dál Caish war es eine gute Sache. Sie hatten sich schon alle Sorgen gemacht, denn ein schwer kranker König, der ewig nicht von seinen Wunden genesen wollte, konnte sein Volk schlecht vertreten. Nun, mit dem jungen, kräftigen König, der seine Verwundung in Windeseile überwunden hatte, waren sie alle voll Hoffnung für die Zukunft. Rigani wünschte Luachra alles Glück der Welt für seine schwierige Aufgabe und stahl sich dann aus der Halle. Donncha hatte sich schon seine Harfe bringen lassen, jetzt würde das große Feiern beginnen. Sie hatte keine besondere Lust, daran teilzunehmen. Lieber wollte sie Cunla ablösen, der sicher gerne mitfeiern würde, und sich um Darra kümmern.


    Am nächsten Tag brachen Donncha, Tebhta und Luachra, begleitet von ihrem Gefolge, zu den Verhandlungen mit den anderen Druiden auf. Sie sollte im Dún der Corco Mruad stattfinden, da diese die am meisten geschädigte und ungerecht behandelte Seite in dieser Auseinandersetzung gewesen waren. Rigani war sehr unruhig, es hing viel davon ab, wie dieses Treffen verlaufen würde. Am späten Nachmittag waren bereits alle zurück und berichteten. Die Dál Caish hatten mit ihrem neuen König tatsächlich einen großen Vorteil gehabt. Die anderen beiden Herrscher hatten keine geeigneten Nachfolger hinterlassen. Bei den Corco Mruad stritten sich drei Familien darum, wer mit Enna näher verwandt wäre und für einen Nachfolger infrage käme. Bei den Gälen war die Lage noch verworrener. Étaín war bei ihnen geblieben und behauptete, ein Kind von Conmael zu erwarten. Durch diesen Umstand fühlte sie sich berechtigt, die Nachfolge zu beanspruchen, da sie ja den künftigen, rechtmäßigen König erziehen würde. Für das Volk, für das die väterliche Erbfolge ausschlaggebend war, entstand nun eine schwierige Situation. Wenn das Kind tatsächlich von Conmael war, wäre es der geeignetste Erbe und man müsste eigentlich Étaín unterstützen. Es gab auch unter den Gälen Königinnen, aber viele fanden das nicht in Ordnung und waren dagegen. Dann war da auch noch die Frage, ob das Kind wirklich von Conmael war und nicht etwa von Enna. Jedenfalls bildeten sich verschiedene Parteien, die dieses oder jenes richtig fanden, und es war keine Einigung in Sicht. Also wurde eine neue Frist festgesetzt, um den Beteiligten die Möglichkeit zu geben, zu einem Entschluss zu kommen. In dreißig Tagen wollten sie sich wieder treffen und zwar im Dún der Dál Caish als der am zweitstärksten geschädigten Gruppe. Und Luachra hatte vorgeschlagen, dass zu diesem Treffen auch Étaín erscheinen sollte. Rigani sah dem hingegen mit eher gemischten Gefühlen entgegen.


    Inzwischen ging das Leben weiter. Rigani strengte sich unglaublich an, Darra zu pflegen und ihm wieder zu Kräften zu verhelfen, allerdings mit geringem Erfolg. Er erbrach zwar nicht mehr so oft, schluckte folgsam jeden Kräutertee und stärkenden Brei hinunter, aber er wollte sich nicht erholen. Rigani versuchte stets von neuem, ihm aufzuhelfen und ihn zu veranlassen, ein bisschen herumzugehen, aber er hatte große Schmerzen und wollte sich immer gleich wieder hinlegen. Auch die Kinder, die große Sehnsucht nach ihrem Vater hatten, konnten ihn nicht aufmuntern. Rigani führte sie zwar zu ihm, er sah sie liebevoll an und legte ihnen seine matte Hand auf den Scheitel, aber mehr war nicht zu machen, und sie waren enttäuscht, besonders Fiachra, mit dem er immer viel gespielt und ihn oft mit sich genommen hatte. Luachra versuchte nun, so oft es ging, diese Lücke zu füllen und Fiachra und auch Líban auf einigen Ausritten mitzunehmen und mit ihnen auch zu spielen. Sie liebten das sehr und schlossen sich immer mehr an Darras Bruder an; aber auch seine Zeit war begrenzt, mit seinen neuen Pflichten als König war er ziemlich ausgelastet. Darras Zustand aber änderte sich nicht. Meistens schlief er; war er wach, blickte er teilnahmslos in die Gegend. Er war immer schon sehr schlank gewesen, nun aber war er dürr wie ein Gerippe. Der Glanz seiner einst so verführerischen schwarzen Augen war erloschen, sie waren tot und leer wie ausgetrocknete Brunnenschächte. Seine ehemals glänzenden, rabenschwarzen Locken waren stumpf und brüchig geworden, seine Haut bleich und papieren, es war ein Jammer, ihn anzusehen. Rigani litt sehr darunter, ihm nicht helfen zu können. Wenn das Wetter gut war und die Sonne schien, ließ sie ihn vor das Tor des Dún tragen, wo er die Aussicht genießen konnte. Dann aber blickte er vor allem zu den fernen Inseln im Dunst am Horizont hin, und einmal meinte er: "Dorthin möchte ich." Rigani erschrak, denn für sie war das gleichbedeutend damit, dass er sich in die andere Welt wünschte, also den Tod herbeisehnte. Sie berichtete Donncha davon, und auch der machte sich große Sorgen um Darra. Er meinte, dass dieser immer Schwierigkeiten gehabt hatte, von der anderen Welt in diese hier zurückzufinden, und in diesem Fall schien ein Teil seiner Seele drüben geblieben zu sein. Über die fernen Inseln wollte er noch Erkundigungen einziehen, er konnte sich dunkel erinnern, dass er irgendwo gehört hatte, dass sich an diesem Ort eine Druidenschule befände. Dort könnte man vielleicht zusätzliches Wissen über weitere Heilungsmöglichkeiten in Erfahrung bringen. Donncha dachte auch, dass Darra den Tod von Súl, den sie seinetwegen erlitten hatte, nicht verwinden konnte und deswegen keine neue Lebensenergie entwickelte, weil er sich so sehr schuldig fühlte und sich aus diesem Grund nicht erlauben wollte, weiter zu leben, aber das sagte er Rigani nicht. Dazu kam natürlich noch, dass der Heilungsprozess von Darras inneren Verletzungen möglicherweise nicht so verlaufen war, wie er hätte sollen, und in diesem Fall hätte Donncha sich tatsächlich noch gerne mit anderen Experten in der Heilkunde beraten. Er beschloss, sich bei der nächsten Zusammenkunft bei den anderen Druiden nach den angeblichen Ausbildungsstätten auf den Inseln zu erkundigen.


    Der vereinbarte Tag kurz vor dem Samhain - Fest war rasch herangekommen. Die große Halle sollte dafür hergerichtet werden, was Luachra selbst beaufsichtigen wollte. Er bat Rigani, ihm mit Ratschlägen zur Seite zu stehen, da er wusste, dass sie eine große Begabung für Dekoration und Einrichtung hatte. Es war offensichtlich, dass es ihm sehr wichtig war, welchen Eindruck er machen würde. Während sie überlegten, wie die Halle am prächtigsten und vorteilhaftesten geschmückt werden konnte, fragte er Rigani auch nach ihren Erkenntnissen über die Verwandtschaft zwischen den Dál Caish und den Gälen. Er hatte so nebenbei einiges aufgeschnappt, worüber sie sich mit Donncha bei ihren Sprachstudien unterhalten hatte und wollte nun Genaueres wissen. Rigani bemerkte, dass er irgendwelche besonderen Absichten damit verfolgte und berichtete ihm ganz genau, was sie über die Verwandtschaft der keltischen Völker und ihrer verschiedenen Sprachen wusste, auch, dass die Dál Caish offenbar eine sehr alte keltische Sprache sprachen, die auch viele Elemente aus dem Osten aufwies, und dass sich die Sprache der Gälen bei ihren Wanderungen, die sie über Iberien geführt hatten, einigermaßen verändert hatte. Auch die Entsprechungen zwischen den verschiedenen Göttern legte sie ihm dar. Luachra hörte aufmerksam zu und bat Rigani dann, bei den Verhandlungen zugegen zu sein für den Fall, dass er ihre Unterstützung brauchen würde. Er wollte auch ausgesuchte Speisen und Getränke anbieten, und um diese Bewirtung zu überwachen, könnte Rigani während der ganzen Verhandlungsdauer in der Halle anwesend sein. Ihr selbst war das eher unangenehm, sie hätte es am liebsten vermieden, Étaín überhaupt zu Gesicht zu bekommen, aber sie erkannte, dass er einen bestimmten Plan verfolgte und wollte ihm ihre Hilfe nicht versagen.


    Das Resultat ihrer Bemühungen konnte sich sehen lassen. Die Halle sah prächtig aus. Die roh verputzten Steinwände hatten sie mit geflochtenen Matten, geschnitzten Holzgestellen und bunt bestickten Tüchern und Decken verkleidet. In der Mitte vor dem Königsthron stand eine niedere Tischplatte, auf der all die goldenen, silbernen und bronzenen Teller, Kannen, Schüsseln und Pokale, die die Dál Caish noch besaßen, aufgestellt waren. Rund herum lagen goldbestickte Sitzkissen. Alles war vorzugsweise in den Farben purpur, gold und dunkelgrün gehalten. Nahe dem Eingang brannte ein Feuer, über dem ein großer Bronzekessel mit einer nach aromatischen Gewürzen duftenden Fleischbrühe hing. Luachra hatte, angetan mit den königlichen Insignien, auf dem Thron Platz genommen und wirkte mit dem roten Mantel und der goldenen Krone ungemein ehrfurchtgebietend. Als die ersten Teilnehmer eintrafen, herrschte in der Halle eine angenehm warme, anheimelnde Atmosphäre. Cobhtach, der Druide der Gälen, führte die ernste und sich um eine würdevolle Haltung bemühende Étaín herein, gefolgt von seinem Gehilfen und einem ihrer Heerführer. Morvran kam in Begleitung zweier Kämpfer der Corco Mruad, die mit dem verblichenen Enna verwandt waren. Alle waren von dem Empfang und der Bewirtung, die sie nicht erwartet hatten, ungeheuer angetan. Rigani geleitete sie zu ihren Plätzen und sorgte dafür, dass die Speisen und Getränke in der richtigen Reihenfolge herangebracht und ausgeteilt wurden. Nach der Fleischbrühe gab es gebratene Fische, Muscheln und Krebse mit geröstetem Brot und Gemüse, zum Abschluss einen süßen Kuchen aus Nüssen mit Honig und Sahnecreme, dazu wurde Honigwein gereicht. Étaín nahm Riganis Anwesenheit überrascht zur Kenntnis, misstrauisch blickte sie immer wieder von ihr zu Luachra, offenbar überlegte sie, wie die beiden jetzt wohl zueinander stünden. Als die Verhandlungen begannen, wurde offensichtlich, dass sich nicht allzu viel geändert hatte. Die für eine Nachfolge infrage kommenden Familien der Corco Mruad hatten sich nicht einigen können. Also hatte Morvran, obwohl Druide, die Herrschaft inzwischen übernommen und sich von jeder der drei Familien einen Berater an seine Seite geholt, um sich gegen etwaige Ansprüche abzusichern. Bei den Gälen versuchte immer noch Étaín ihre Stellung zu behaupten, wurde aber nach wie vor sehr angefeindet. Der Druide Cobhtach war offensichtlich auf ihrer Seite, meinte aber, sie müssten sich möglichst bald mit einem geeigneten Kandidaten verheiraten, um sich gegen ihre Gegner durchsetzen zu können.


    Nun griff Luachra in die Verhandlungen ein. Er holte weit aus und betonte die Verwandtschaft der Gälen und der Dál Caish, erörterte, dass der Begriff der Tuatha Dé Danann eigentlich nur ein religiös - mythischer wäre, dass sie in Wirklichkeit auch eines der vielen keltischen Völker seien, die eben nur eine Weile vor den Gälen ins Land gekommen waren, und die man besser mit dem Namen Érainn bezeichnen sollte, weil sie der Insel, die sie besiedelten, diesen Namen gegeben hatten. Dann kam er zum Thema der Ähnlichkeiten der Götter und Sprachen und ließ sich seine Aussagen von Donncha und Rigani bestätigen und ausschmücken. Die anderen beiden Druiden waren von dieser Gelehrsamkeit sehr beeindruckt, besonders, als Rigani ihnen als Tochter des unter den Gälen sehr berühmten und bekannten Oberdruiden Crimthann vorgestellt wurde, die ebenfalls eine druidischen Ausbildung erhalten hatte. Cobhtach war ganz überrascht, er hatte gar nicht gewusst, dass Rigani keine Dál Caish war, auch hätte er nie erwartet, hier der Tochter des großen Crimthann zu begegnen, er erhob sich, begrüßte sie mit allen Ehrbezeugungen und verbeugte sich sogar vor ihr. Étaín war so verblüfft, dass ihr der Mund offen blieb. Rigani amüsierte sich insgeheim, sie war nun doch sehr gespannt, worauf Luachra hinaus wollte. Zunächst sprach dieser über die Verträge, die so schmählich gebrochen worden waren, und die doch so günstig und förderlich für alle gewesen wären. Er musste sich keine allzu große Mühe geben, alle anderen stimmten ihm vorbehaltlos zu, und die Verträge wurden erneuert. Verstärkt wurden die Abmachungen, die gegenseitige Angriffe ausschlossen, und die die gegenseitige Hilfeleistung und Unterstützung förderten. Dann kam Luachra auf Étaíns Probleme zu sprechen. Und nun ahnte Rigani, was er im Sinn hatte. Er hob nochmals die enge Verwandtschaft der beiden Völker hervor, meinte gar, es würde sich in Wirklichkeit nur um ein Volk handeln, und man sollte die Unterschiede nicht überbewerten. Dann bedauerte er die Schwierigkeiten, mit denen Étaín zu kämpfen hatte, wo doch Frauen genauso gute Herrscher wie Männer sein können. Er wandte all seinen Charme und seine Überredungskünste auf, seine honiggelben Wolfsaugen glänzten beschwörend und fast hypnotisch unter der golden glitzernden Königskrone, unter der seine langen, schwarzen Haare bis zu seiner Mitte herabflossen. In diesem Moment kam seine magische Wirkung der Darras gleich und Rigani verspürte einen leisen Stich in ihrem Herzen. Étaín aber hing mit schmachtendem Blick und einem bewundernden Gesichtsausdruck an seinen Lippen. Schließlich schloss er mit einem eindrucksvollen und wohlgesetzten Finale, in dem er Étaín seine Hand und seine Königskrone anbot, um sie mit ihrer Krone zu vereinigen und diese ihr dadurch zu erhalten. Étaín war entzückt und hingerissen, sie hauchte nur ein hingebungsvolles "Ja, so soll es sein" in die Runde. Die Druiden fanden dieses Vorhaben ebenfalls gut. Donncha, von dem Rigani vermutete, dass er sowieso schon die ganze Zeit in Luachras Pläne eingeweiht war oder sie sogar mit ihm gemeinsam ausgeheckt hatte, hob wortgewaltig die Vorteile dieser Verbindung hervor, Cobhtach war überhaupt schon so beeindruckt, dass ihm gar nichts mehr anderes übrig blieb, als die Idee großartig zu finden, außerdem hatte Luachra Conmael getötet, sich also als der Stärkere erwiesen und dadurch ein gewisses Anrecht auf die Nachfolge erworben. Es wurde beschlossen, dass Cobhtach nun auf kluge Weise sein Volk auf diese Heirat einstimmen sollte. Eine gewisse Vorbereitungszeit war für so eine wichtige Angelegenheit auf alle Fälle erforderlich, also sollte die Hochzeit zu Imbolc an Étaíns Hof stattfinden, was ein gutes Omen bedeuten würde. Die Gespräche dauerten noch fort, es wurde auch noch, da Samhain unmittelbar bevorstand, eine Gedenkfeier für die bei der Schlacht Getöteten abgehalten. Rigani veranlasste schließlich, dass bequeme Schlaf - und Waschgelegenheiten in der Halle eingerichtet wurden, so dass die Gäste erst am nächsten Tag den Heimweg antreten würden müssen. Dann zog sie sich zurück.


    Lange lag sie noch wach neben dem schlafenden Darra und dachte darüber nach, was die Motive für Luachras Vorhaben sein könnten. Liebte er Étaín wirklich? Sie war eine schöne Frau und interessiert hatte er sich immer schon für sie. Sie schien jedenfalls tatsächlich in ihn verliebt zu sein, wie ihr verklärter Blick zeigte. Nach Darra hatte sie überhaupt nicht mehr gefragt. Bei Luachra vermutete Rigani aber auch noch andere Absichten im Hintergrund. Er hatte sich in seine Stellung als König sehr gut hineingelebt, traf richtige Entscheidungen, handelte entschlossen und unbeirrt, und wusste, wie er sich durchsetzen konnte. Durch diese Ehe würde sein Machtzuwachs beträchtlich sein, er würde über ein viel größeres Gebiet und Volk herrschen und konnte dementsprechend mehr Einfluss ausüben. Vielleicht dachte er, er könnte der Sache seines Volkes, der Dál Caish, auf diese Weise von größerem Nutzen sein. Seine Ausführungen über die Zusammengehörigkeit der beiden Völker konnte man auch so verstehen, dass er die Dál Caish und die Dananns, oder vielmehr die Érainn, wie er sie jetzt nannte, den Gälen als ihre eigentlichen Vorfahren anempfahl, deren Kultur und Denkweisen man ehren und weiterpflegen sollte. Rigani würde sich nicht wundern, wenn er es fertigbrächte, die Gälen davon zu überzeugen, dass sie eigentlich selbst Dál Caish wären und sich auch so verhalten sollten. Die Fähigkeiten dazu hätte er, und die ganzen ausführlichen Darstellungen, die er sich von Donncha und Rigani bestätigen ließ, schienen eine Vorbereitung darauf zu sein. Das würde aber bedeuten, dass er mit seinem Volk an den Hof von Étaín ziehen würde, um dort über einen verlässlichen Rückhalt zu verfügen. Und was würde dann aus ihnen hier, aus all jenen, die nicht mitkommen wollten? Wieder hatte Rigani Anlass, sich große Sorgen zu machen. Am nächsten Tag, als die Gäste schon nachhause aufgebrochen waren, kamen Donncha und Luachra bei Rigani vorbei. Luachra wollte seine ganze Familie an den neuen Hof mitnehmen und hatte auch Étaíns Einverständnis. Sie hatte Fiachra und Líban kennen gelernt und war entzückt von ihnen. Seit sie ihr Kind verloren hatte, sehnte sie sich nach Kindern und konnte nicht genug von ihnen um sich haben. Darra aber, der wach war und die ganze Geschichte mitgehört hatte, wollte davon nichts wissen. Das einzige, wo er hingehen wollte, waren die Inseln, und dort wollte er so bald wie möglich hin. Immer, wenn Rigani das hörte, wurde sie traurig. Sie ahnte, dass sie dorthin nicht mitkommen würde können, aber eine Trennung von Darra erschien ihr schrecklich. Aber wo sollten sie und ihr Kind hin? Zu Étaín wollte sie auf keinen Fall, obwohl Luachra sicher gut für sie sorgen würde. Ihre Sehnsucht nach ihrer Mutter und ihrer Familie wurden immer stärker, aber sollte sie wirklich von den Dál Caish weggehen, die ihr nun fast vier Jahre eine echte Heimat und ein Zuhause geboten hatten? Aber noch waren einige Monate Zeit, in der sich etwas ändern könnte.


    Doch ihre Hoffnungen blieben vergebens. Es änderte sich nichts. Darra blieb weiterhin krank und ohne jeglichen Lebensmut, und Luachra bereitete sich auf die Hochzeit vor. Donncha hatte von den anderen Druiden erfahren, dass sich auf den Inseln tatsächlich Druidenschulen befanden, von denen einige auch auf medizinisches Wissen spezialisiert waren und erwog, Darra mit einem Schiff an diesen Ort zu bringen, wo er vielleicht geheilt werden könnte. In diesem Winter waren die Stürme und Regenfälle nicht so heftig, vielleicht war es um die Zeit von Imbolc schon möglich, sich dorthin einzuschiffen. Aber auch er fand es nicht ratsam für Rigani und Lugaid, Darra zu begleiten, er meinte, es könnte nicht so lange dauern, und sie würden wieder zurückkehren. Schließlich einigte sich Donncha mit einer Familie der Dál Caish, die schon lange zur See fuhr. Sie hatten ein breites, langes Curragh für zehn Ruderer, das sogar über ein großes Segel und ein Steuer verfügte, und waren fast jeden Tag zum Fischen auf dem Meer. Auch sie wollten nicht an den Hof der Gälen ziehen und wollten erkunden, wie die Fischgründe auf diesen geheimnisvollen Inseln wären. Darra wollte am liebsten sofort fahren und stimmte nun zu, dass Luachra die Kinder zu sich nehmen sollte. Donncha war sehr neugierig auf die Ausbildungsstätten auf diesen Inseln, die ganze alte Weisheit der Dananns würde dort zur Verfügung stehen, und es wäre eine wichtige Aufgabe, sie für die Nachwelt zu erhalten. Kurz vor Imbolc war das Wetter ungewöhnlich gut. Die Sonne schien von einem klaren Himmel, die Luft war kalt, aber nicht frostig, und es wehte ein gleichmäßiger Wind aus Südosten, der sie direkt auf die Inseln zutreiben würde. Darra wurde von vier Männern auf einer Trage, bedeckt mit dicken Decken, zum Strand getragen. Das Boot lag bereit, versehen mit Segeln und Rudern, alles Nötige war eingepackt, Donnchas gesamte Utensilien waren schon im Inneren des Schiffes verstaut. Die Dál Caish hatten sich am Strand versammelt, um ihrem früheren König das Geleit zu geben. Alle waren traurig, manche weinten. Fedelm brachte die Kinder, damit sie sich von ihrem Vater verabschieden konnten. Darra zog sie zu sich heran und küsste sie, auch in seinen Augen standen Tränen. Als Fiachra fragte: "Gehst du jetzt zu unserer Mutter?" wäre Riganis Verzweiflung fast aus ihr heraus gebrochenen, aber sie beherrschte sich, sie wollte den Abschied nicht zu schwer werden lassen. Darra antwortete darauf nur: "Ich weiß es nicht." Dann trat Luachra zu seinem Bruder und umarmte ihn. Sie wünschten sich gegenseitig Glück und allen Beistand der Götter, aber auch Luachra liefen die Tränen über die Wangen. Schließlich kniete Rigani neben Darras Lager nieder, umarmte ihn und küsste ihn auf die bleichen Lippen. "Kommst du wieder?" flüsterte sie leise, aber wieder antwortete er, kaum hörbar: "Ich weiß es nicht." Die Männer trugen Darra ins Boot und betteten ihn in die Mitte. Nun verabschiedete sich Donncha von allen und gab ihnen seinen Segen. Als Rigani an der Reihe war, umarmte sie ihn und fragte auch ihn: "Was siehst du, glaubst du, werdet ihr wiederkommen, und wie bald kann das sein?" Donncha sah nachdenklich drein und meinte: "Wie ich es vorausgesehen habe, gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder wir kommen ziemlich bald zurück - oder es wird sehr, sehr lange dauern." Rigani nickte resigniert. Sie hatte das Gefühl, als wäre es ein Abschied für immer. Auch Donnchas Worte klangen nicht sehr hoffnungsvoll. Schließlich bestieg der alte Druide ebenfalls das Boot und nahm im Heck Platz. Die Männer schoben das Currach vom Ufer, sprangen an Bord, halfen mit den Rudern nach, setzten das Segel, und ein frischer Wind ließ es rasch Fahrt aufnehmen. Rigani stand am Strand und sah dem sich rasch entfernenden Schiff nach. Dunkel war die Silhouette gegen den Horizont zu sehen, lange konnte man noch das Quersegel ausmachen. Bald aber wurde es immer kleiner und verschwand schließlich ganz.


    Jetzt brach Rigani zusammen. Sie fiel auf die Knie, ein wildes Schluchzen schüttelte ihren Körper, sie krümmte sich vornüber und krallte ihre Hände in den kühlen, feuchten Sand des Strandes. Eine ungeheure Verzweiflung erfüllte ihr ganzes Wesen. Luachra kam an ihre Seite, legte ihr seinen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Wieder weinten sie eine lange Zeit gemeinsam. Die Dál Caish hatten schon nach und nach den Strand verlassen und waren zu ihren Häusern gegangen, Fedelm hatte die Kinder längst weggebracht, als Luachra Rigani hochzog und sie um die Mitte haltend langsam zum Dún hinaufführte. Sie hatte sich allmählich beruhigt, aber in ihr war eine große Leere und Traurigkeit, sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass das Leben nun irgendwie weitergehen könnte. Als sie in ihrem Haus saßen, fragte Luachra sie, ob sie nicht doch mit ihm kommen wollte, wenn sie es wünschte, sogar als zweite Königin. Aber sie schlug es aus, und erzählte ihm zum ersten Mal von ihrer Familie und dass sie große Sehnsucht nach ihr hätte. Sie wollte noch einige Monate warten, ob von den Inseln jemand wiederkäme, und wenn nicht, wollte sie zu ihrer Familie zurückkehren. Luachra verstand sie und versprach ihr, ihr Nachricht zukommen zu lassen, wenn Reisende, seien es Kaufleute oder Druiden, an seinen Hof kämen, mit denen sie nach Süden weiterreisen könnte. Schließlich aber kam Imbolc heran, und der große Aufbruch stand bevor. Es wurde nun alles eingepackt, was mitgenommen werden sollte. Über die Hälfte der Dál Caish würde mit Luachra mitgehen. Fedelm mit den Kindern natürlich, aber auch Tebhta mit seinen Kriegern und ihren Familien. Cunla, der die ganze Zeit bei Donncha gelernt hatte, hatte schon die erste Druidenweihe erhalten und würde Luachras persönlicher Druide werden. Er sollte dann bei Cobhtach weiter lernen, um die Weisheiten beider Druidenlehren verbinden zu können. Rigani stand vor dem Dún, als sie sich auf den Weg machten. Luachra hatte ihr nochmals angeboten, sie als zweite Königin zu sich zu nehmen, aber sie wollte das auf keinen Fall, und er hatte es auch eingesehen. Sie hatte ihn sehr gern, unter anderen Umständen hätte sie sich vielleicht vorstellen können, mit ihm zu leben, aber durch ihre große Liebe zu Darra, die noch ihr ganzes Wesen erfüllte, war ihr das unmöglich. Auch würde sie sich nie als zweite Königin hinter Étaín einordnen können, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass dieser das recht gewesen wäre. So waren sie eben ohne sie losgezogen.


    Jetzt begann eine einsame Zeit für Rigani. Nun kam ihr der Verlust von Darra erst so richtig zu Bewusstsein. Unglücklich und verzweifelt saß sie allein mit ihrem Kind in dem geräumigen Haus, das ihr ohne Darra, Súl, ihren Kindern und Luachra leer und öd erschien. Der ungeheure Schmerz, den sie Darras wegen empfand, war für sie fast körperlich spürbar, aber sie unterdrückte ihr Bedürfnis, laut zu schreien und zu weinen, um Lugaid nicht zu beunruhigen, und versuchte, eine gewisse Hoffnung und Normalität auszustrahlen, was ihr viel Kräfte abverlangte. Also zog sie sich immer mehr und mehr zurück. Es waren zwar mehrere Familien der Dál Caish im Dún geblieben, aber mit diesen hatte sie nie einen besonderen Kontakt gehabt. Sie verstand sich gut mit ihnen, sie halfen und unterstützten einander, aber der tiefere Austausch und die engen, freundschaftlichen Beziehungen, an die sie gewöhnt war, gab es für sie nicht mehr. Sie schloss sich sehr an den kleinen Lugaid an, der sich verständig und altklug verhielt und es genoss, nun seine Mutter ganz für sich zu haben. Er war jetzt schon über drei Jahre alt, interessierte sich für dieses und jenes und konnte Rigani mit einer endlosen Reihe von Fragen stundenlang beschäftigen. Sie machten gemeinsame Spaziergänge und Ausritte am Strand, durch die Felder im Flusstal und auf den Hügel mit dem Steinkreis und den Gräbern und Rigani erzählte ihm alles, was sie wusste, über die Natur, die Tiere und Pflanzen und den Lauf des Lebens. Zur Frühlings– Tag- und Nachtgleiche kam ein ganzer Trupp von Familien der Corco Mruad mit Sack und Pack herangezogen und nahm die Häuser jener Dál Caish in Besitz, die mit Luachra mitgegangen waren. Sie erzählten, dass der König ihnen diese zur Verfügung gestellt hätte, da er jetzt auch der Herrscher der Corco Mruad geworden war. Morvran hatte es satt gehabt, sich gegen die adeligen Familien behaupten zu müssen, er wollte lieber wieder nur Druide sein und hatte selbst den Vorschlag gemacht, Luachra die Königswürde zu übertragen. Dieser hatte sich an Étaíns Hof sehr bewährt, hatte alle von sich und seinen Fähigkeiten überzeugt, und es war ihm tatsächlich gelungen, den Gälen einzureden, dass sie Nachkommen der Érainn, der ehemaligen Dananns, seien, und dass die Dál Caish als besonders ruhmreicher Stamm sie würdig vertreten und regieren könnten. Die Corco Mruad hatten sofort verstanden, dass ihnen diese Konstellation die Möglichkeit gab, wieder zur Führungsschichte des Landes aufzusteigen und damit die Kultur und Traditionen ihres Volkes zu retten und an die Gälen weiterzugeben und hatten bald zugestimmt. Viele waren an Luachras und Étaíns Hof gezogen und hatten dort den Anteil der Dál Caish an der Bevölkerung erheblich verstärkt, was ihnen mehr Gewicht und Einfluss sicherte. Luachras Ruf war sogar weiter gedrungen und viele Dananns erzählten sich flüsternd unter der Hand von dem jungen König aus ihrem Volk, der zu so großer Macht gelangt war und den Gälen glauben machte, dass sie die ursprünglichen Éraínn - Völker wären, während in Wirklichkeit es sich bereits um ein Königreich der Dál Caish von den Dananns handelte. Auch die weiter südwestlich am äußersten Ende der Halbinsel siedelnden Corco Baiscind, ein großer Stamm noch ziemlich unvermischter Dananns, stellten sich unter Luachras Schutz und schickten eine Abordnung ihres Volkes an seinen Hof, die dort ihr Treuegelöbnis bekräftigte und ihre Interessen wahren wollte. Und da die Corco Mruad viel Nachwuchs hatten und ihr Dun schon bis zum letzten Platz besiedelt war, hatten jene Familien, die großes Interesse hatten, in der Nähe des Meeres zu leben, durch Luachra die Möglichkeit erhalten, sich in dem Dun an der Küste anzusiedeln. Luachra hatte nun drei Druiden, die ihn alle unterstützten, Cunla, Morvran und Cobhtach von den Gälen, und allmählich gewöhnten sich alle daran, sein Volk und sein Königreich mit dem Namen der Dál Caish zu bezeichnen und es war ihnen nicht mehr bewusst, dass diese eigentlich ursprünglich zu den Dananns gehört hatten.


    Rigani ging oft vor das Dún, setzte sich auf einen Stein und blickte zu den Inseln am fernen Horizont hin. Eine große Sehnsucht stieg dann in ihr auf. Sie dachte intensiv an Darra, versuchte innerlich, irgendwelche Botschaften oder Zeichen von ihm zu empfangen, aber es kam nichts. Auch ihr inneres Licht konnte ihr nicht helfen, es blieb alles dunkel und undurchschaubar. Immer wieder durchforschte sie die weite Meeresfläche nach Booten oder Segeln, aber nie kam irgendein Gefährt von den Inseln. Nur die kleinen Currachs, mit denen die Fischer hinaus fuhren, kreuzten vor der Küste hin und her, aber die kannte sie jetzt alle schon. Allmählich resignierte sie. Sowohl bei den Dananns wie bei den Gälen war das nach Westen in den Sonnenuntergang hineinsegelnde Schiff das Symbol für den Übergang der Gestorbenen in die andere Welt, oft wurden auch die Leichname in kleine Boote gebettet und dorthin auf den Weg geschickt. Rigani begann nun Darras Abfahrt immer mehr unter diesem Aspekt zu sehen, und glaubte zu verstehen, dass er seinen Weggang von dieser Welt auf diese Art und Weise inszeniert hatte, um ihnen allen den Schmerz über seinen Tod zu ersparen. Vielleicht hatte er schon gefühlt, dass er nicht mehr lange leben würde. Je stärker diese Vorstellung in Riganis Denken Raum gewann, umso mehr sehnte sie sich nach ihrer Familie. Der Schmerz über Darras Verlust war noch immer unglaublich stark in ihr, aber sie konnte nicht ewig trauern, sie musste auch an ihr Kind denken. Als kurz vor Bealtainne ein Bote von Luachra bei ihr eintraf, der ihr berichtete, dass eine Gruppe von Kaufleuten und Druiden am Königshof weilte, die demnächst nach Süden ziehen würde, zögerte sie nicht länger und begann, ihre Sachen zu packen. Lugaid erzählte sie von ihrer Familie in den leuchtendsten Farben, beschrieb ihre Brüder, ihre Schwester und ihre Mutter, so dass er ganz begierig wurde, sie alle kennenzulernen. Er hatte das Weggehen seines Vaters nur schlecht verschmerzt, er vermisste ihn sehr und fragte immer wieder nach ihm. Als dann auch noch Luachra verschwand, der doch einen gewissen Ersatz geboten hatte, war er sehr traurig. Die Reise und die Aussicht auf neue Freunde würden für ihn sehr gut sein und ihn aus seiner trübseligen Stimmung befreien. Am nächsten Tag bereitete sie sich auf die Abreise vor. Sie packte all die schönen Kleider, Mäntel und den Schmuck ein, die sie von Darra erhalten hatte, außerdem noch einen Teil des verbliebenen Hausrats, der ihr nützlich und gut erhalten erschien. Der arme Ruadán wurde voll beladen, freute sich aber dennoch, da er wieder unterwegs sein würde. Rigani zog ihre bequeme Hose und Tunika an, dazu den blauen Mantel, schwang sich in den Sattel von Liathán, setzte Lugaid vor sich auf das Pferd und nahm Ruadán an der Leine. Dann begab sie sich in Begleitung des Boten auf den Ritt zu Luachras Dún. Einmal blickte sie noch sehnsüchtig zurück zu den Inseln am fernen Horizont. Dorthin waren all ihr Glück und ihre Liebe entschwunden. Und wenn jetzt doch ein Boot kam, wenn sie zurückkehrten und sie hier nicht mehr vorfanden? Aber Darra hatte gewusst, wo sie zu Hause gewesen war. Er würde sie sicher finden können oder einen Boten schicken, um sie zu sich zu holen. Entschlossen richtete sie den Blick nach vorne und folgte Luachras Abgesandten.


    Es war ein gutes Stück Weges bis zur Königsburg. Bei der Stelle, wo man den Fluss überquerte, um zum Dún der Corco Mruad zu gelangen, musste man den Pfad kreuzen und direkt nach Osten weiterziehen. Es ging durch ein dicht bewaldetes Hügelland, das ewige auf und ab ermüdeten Ross und Reiter. Am späten Nachmittag endlich ritten sie auf die Hügelfestung zu. Sie war sehr groß, bedeckte eine ganze weitläufige Hügelkuppe und umfasste eine ziemliche Menge von Holzgebäuden, darunter eine riesige hohe Halle für Versammlungen und Feste. Die Umwallung bildete eine Holzpalisade von mehreren Metern Höhe, die in einen hohen Erdwall eingelassen und von einem breiten, tiefen Graben umgeben war. Darum herum erstreckten sich ausgedehnte Felder und Wiesen, auf denen Vieh graste. Das Land wirkte reich und fruchtbar, die Erde war dunkel und kaum von Steinen durchsetzt, was den Mangel an Steingebäuden erklärte. Luachra kam sofort zum Tor, um sie willkommen zu heißen. Er hatte in den wenigen Monaten noch an Sicherheit und Selbstvertrauen gewonnen und strahlte eine große Zuversicht und Stärke aus. Nach der liebevollen Begrüßung ließ er ihre Pferde und ihr Gepäck versorgen und wies ihr einen Raum in dem großen Gebäude, in dem die Herrscherfamilie wohnte, zu. Nach einer kurzen Erholungspause machte er sie mit den Kaufleuten bekannt, die am übernächsten Tag aufbrechen würden. Beim gemeinsamen, abendlichen Mahl sah sie Étaín wieder und war erstaunt, wie sehr sie sich verändert hatte. Sie hatte vor kurzem einem Mädchen das Leben geschenkt und wirkte glücklich und ausgeglichen, ja geradezu herzlich. Auch die Ehe mit Luachra schien ihr gut zu tun und stellte sich jetzt als wahrer Glücksfall für sie heraus, denn mit einer Tochter hätte sie ihre Stellung als Königin wahrscheinlich nicht behaupten können, vor allem, da diese mit ihren dunklen Haaren eher an eine Vaterschaft von Enna denken ließ. Fiachra und Líban stürzten gleich auf Rigani zu und freuten sich, sie zu sehen. Sie fragten zwar noch nach Darra und Súl, als aber Rigani ihnen keine neuen Nachrichten bringen konnte, gaben sie sich damit auch zufrieden. Sie hatten offenbar Luachra und Étaín als ihre neue Familie akzeptiert, die vertraute Fedelm betreute sie noch immer, und sie schienen zufrieden und guter Dinge zu sein.


    Auch Cunla freute sich sehr, sie wiederzusehen und sie unterhielt sich lange mit ihm. Er meinte, dass das Zusammenleben der Dananns oder Érainn, wie sie jetzt allgemein genannt wurden, mit den Gälen keine Probleme mehr verursachen würde. Überall auf der Insel waren die beiden Völker zusammengewachsen. Dadurch, dass die Dananns zahlreicher gewesen waren und viele, die zwar nicht darüber sprachen, doch noch wussten, welche Abstammung sie hatten, war es möglich gewesen, dass sich viel von deren Lebensweisen und Vorstellungen erhalten hatte. Im Allgemeinen hatte sich zwar die väterliche Erbfolge der Gälen durchgesetzt, auch viele andere Grundlagen der Lebensführung und des Rechtswesens, es war aber durchaus möglich, dass auch weibliche Nachfolgerinnen den Thron übernahmen. Auch Druidinnen und Kämpferinnen gab es weiterhin. Allerdings war jetzt die Einehe die Norm geworden, eine gewisse Toleranz in Liebesangelegenheiten hatte sich aber erhalten. Die Rechtssysteme hatten sich ohne Schwierigkeiten zusammenlegen und vereinheitlichen lassen. Die Erzählungen über die Kämpfe bei der Eroberung der Insel waren ins Reich der Sage abgewandert, ehemalige Könige und Helden in die Götterschar aufgenommen worden. Der strahlende, schöne Gott Lug mit seinen vielen Fähigkeiten hatte sich durchgesetzt, auch der gute Gott Dagda wurde noch häufig verehrt. Beli und Danu waren etwas in den Hintergrund getreten, an Danus Stelle war die gälische Bríd aufgestiegen, die Göttin des Wassers und des Feuers, der Heilkunde, der Dichtkunst und der Schmiede. Sie hatte auch die heiligen Quellen der Danu übernommen. Ériu, die bei den Dananns die Göttin des Landes war, wurde von den Gälen ebenfalls übernommen und mit noch zwei zusätzliche Namen, Banba und Fodla, versehen. Auch die Morrigan, die Kriegsgöttin der Dananns, behielt ihre Bedeutung und vereinigte die Namen der entsprechenden gälischen Göttinnen, Badb und Nemain, auf sich. Was allerdings verloren zu gehen schien, war die Sprache der Dananns. Überall hörte man schon, dass Gälisch gesprochen wurde, nur in den Dúns ganz im äußersten Westen, auf den Halbinseln und Inseln, hatten sich Gemeinschaften erhalten, die noch ausschließlich die alte Sprache verwendeten.


    Den nächsten Tag verbrachte Rigani damit, durch die Ansiedlung zu wandern, mit alten Freunden zu plaudern, mit Fedelm, mit Tebhta und einigen anderen. Auch mit Luachra pflegte sie längere Gespräche und war voll Anerkennung für seine wohlüberlegten Ansichten über die richtige Führung seines Volkes. Es wurde ihr nun klar, dass er von beiden Brüdern der geeignetere für die Rolle des Königs war. Darra mit seinen magisch- mystischen und künstlerischen Begabungen wäre besser Druide geworden, aber das Schicksal hatte ihn sehr früh in diese schwierige Aufgabe hinein geworfen. Rigani sprach mit Luachra viel über seinen Bruder, aber auch er hatte große Zweifel daran, dass dieser gesund von den Inseln wiederkehren würde und war sehr traurig. Donncha wurde von beiden ebenfalls sehr vermisst. Von Luachra erfuhr sie jetzt, dass Étaín unter all den vergangenen Ereignissen sehr gelitten hatte. Erst nach Ennas Tod, an dem sie sich schuldig fühlte, hatte sie erkannt, was dieser ihr bedeutet hatte, und was für ein wertvoller und großzügiger Mensch er gewesen war. Die gewaltsame Entführung und Vereinnahmung durch Conmael war für sie schrecklich gewesen, und seinen Tod hatte sie als Erlösung empfunden, wofür sie Luachra unendlich dankbar war. Sie trauerte sehr um Enna, hatte aber für Luachra immer schon große Sympathie empfunden und es nur nicht gewagt, sich dazu zu bekennen. Ihre Stellung als Königin hatte sie auch aus dem Grund versucht zu behaupten, weil sie wusste, dass sie auf diese Weise viel für die Corco Mruad tun würde können, was sie als eine Art Wiedergutmachung empfand, weil diese ja durch sie ihren guten und fähigen König verloren hatten. Als Luachra ihr seine Hand und seine Krone angeboten hatte, war das für sie die Erfüllung ihrer geheimsten Wünsche gewesen und ein geradezu unverdientes Glück, und sie bemühte sich jetzt nach Kräften, alles richtig und gut zu machen. Sie war Luachra eine liebevolle und unterstützende Ehefrau und Darras Kindern eine gute Mutter. Rigani wurde nachdenklich. Sie hatte Étaín offenbar doch falsch eingeschätzt. Aber manche Persönlichkeiten konnten auch eine Wandlung durchmachen. Ein Todesfall oder ein Schock konnte ehemals oberflächliche oder leichtsinnige Menschen schon grundlegend verändern. Sie war jedenfalls sehr froh, dass sich hier alles so gut entwickelte und fühlte nun doch ein großes Bedauern darüber, Luachra und die Seinen zu verlassen. Sie würden ihr sehr fehlen, aber der Drang, ihre Familie wiederzusehen, wurde immer stärker, und sie konnte nicht bleiben. Schließlich informierte sie Luachra genau darüber, wo das Haus ihrer Familie lag, damit dieser sie verständigen konnte, falls eine Nachricht von Darra oder Donncha kam oder die beiden vielleicht sogar zurückgekehrten.


    Am Abend gab es noch ein großes gemeinsames Essen, wo Rigani sich von allen verabschiedete. Dabei konnte sie beobachten, wie liebevoll Étaín mit Darras Kindern und ihrer kleinen Tochter, aber auch mit Luachra, umging. Auch Cunla verstand sich mit seinem neuen Lehrmeister Cobhtach ausgezeichnet. Cobhtach, der gehört hatte, dass Rigani zu ihrer Familie zurückgekehrt war, trug ihr auf, ihrem Vater Crimthann ganz besonders herzliche Grüße und Wünsche zu überbringen. Rigani zog sich bald zurück, denn die Kaufleute wollten schon im Morgengrauen aufbrechen, um die Distanz bis zum Marktplatz im Süden in einem Tag hinter sich zu bringen. Das schien eine kurze Zeit dafür zu sein, aber sie alle hatten gute Pferde, und ihre sämtlichen Güter hatten sie auf Lastpferden festgebunden. Luachra kam noch einmal zum Tor, um sich von Rigani zu verabschieden, die anderen schliefen noch alle. Sie umarmten und küssten sich und beiden liefen die Tränen über die Wangen. Schließlich mussten sie sich voneinander losreißen. Rigani schwang sich auf Liathán, setzte Lugaid vor sich aufs Pferd, ergriff die Leine von Ruadán und reihte sich in die Kavalkade der Reiter ein. Oft blickte sie noch zurück und winkte dem am Tor des Dún stehenden Luachra zu, der ebenfalls grüßend die Hand erhoben hatte. Dann sah sie nichts mehr im dämmrigen Licht des Morgens. Lugaid war in ihren Armen wieder eingeschlafen, es war noch zu früh für ihn. Traurig ritt sie dahin. Wieder hatte sie eine Periode ihres Lebens hinter sich gelassen. Sie hatte eine große Liebe erlebt und wieder verloren, sie hatte dabei ein Kind gewonnen, das sie brauchte und für das sie große Verantwortung empfand, sie hatte viel gelernt von den Dananns, denen sie sich solange zugehörig gefühlt hatte, vor allem in Bezug auf die Magie, Mystik und Spiritualität, aber auch auf dem Gebiet der Liebe, der Sexualität, der Gefühle und der persönlichen Beziehungen. Wie würde ihr Leben jetzt weitergehen? War bei ihrer Familie alles in Ordnung geblieben? Was würde sie dort vorfinden? Wie würde sie empfangen werden? Die Reiter vor ihr fielen in einen flotten Trab. Sie musste jetzt mehr auf den Weg achten, und konnte nicht so sehr ihren Gedanken nachhängen. Die Kaufleute machten offenbar ernst mit ihrem Zeitplan und waren durchaus im Stande, ein ordentliches Tempo an den Tag zu legen. Sie nahmen nicht den Weg, den Rigani gekommen war, sondern einen anderen, der die Distanz abgekürzte, schräg durchs Hinterland verlief und erst am Nachmittag auf jene Route stoßen würde, auf der sie damals mit den Dál Caish nach Norden gezogen war. Zu Mittag machten sie eine kurze Rast an einem Wasserlauf, wo sich alle erfrischen und von dem mitgebrachten Proviant essen konnten, dann ging es zügig weiter. Am frühen Nachmittag sahen sie im Westen die steinigen, hohen Rücken sich entlangziehen, die sie schon von damals kannte und schließlich erblickte sie ganz in der Ferne den großen Dolmen am Horizont. Dort hatte das Unglück begonnen, das ihr nun den Liebsten genommen hatte. Sie hätte besser Danu um Schutz für ihren Darra bitten sollen, vielleicht hätte sie ihn dann nicht verloren. Aber damals wusste sie nicht, was auf sie zukam. Ob Donncha mehr gewusst hatte? Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie ihn nie wirklich gefragt hatte, was sie jetzt als großen Fehler ansah. Andererseits blieb die Frage, wie weit man in das Schicksal überhaupt eingreifen konnte, wie sehr man die sich bereits anbahnenden Ereignisse irgendwie noch hätte ändern können. Sie wusste es nicht, und jetzt war es sowieso zu spät. Sie fühlte sich unglücklich, einsam und verloren, erst jetzt wurde ihr voll bewusst, was ihr alles genommen worden war.


    Sie kamen nicht in die Nähe des Dolmens, erst in der etwas weiter vorne liegenden, offenen Landschaft, auf der sich Wiesen und Bäume ausbreiteten, trafen sie mit dem anderen Weg zusammen. Nun bewegten sie sich noch schneller vorwärts. Lugaid blieb die meiste Zeit ruhig und still. Er spürte wohl die wehmütige Stimmung seiner Mutter, auch ihn hatte der Abschied von Luachra und seinen Leuten ziemlich mitgenommen, er vermisste sie sehr und fürchtete sich vor der Zukunft. Nur Ruadán war guter Dinge und trabte flott dahin, vielleicht merkte er, dass es zurück in die alte Heimat ging. Schließlich kamen sie zu der Furt in dem breiten, flachen Fluss, die sie rasch überquerten. Am anderen Ufer erkannte Rigani die Stelle wieder, wo sie damals mit den Dál Caish gerastet hatte, und wo sie mit Darra so glücklich gewesen war. Ein paar Tränen stiegen in ihren Augen auf, die sie tapfer zurückhielt. Schon zu jener Zeit hatte er von den Inseln der Seligen hinter dem Horizont gesprochen, anscheinend hatte er sich immer schon danach gesehnt. Dann zogen sie durch den großen, hohen Wald, der ihr früher in der Dämmerung so zauberhaft erschienen war. Im Licht des hellen Nachmittags war der Zauber verflogen, aber es war ein schöner, dichter, saftig grüner Wald mit hübschen Blumen und blühenden Büschen am Wegesrand. Bald kamen sie auf die Anhöhe, wo sie vor vier Jahren den Rauch aus dem alten, brennenden Dún hatten aufsteigen sehen, und man sah jetzt hinüber auf die große Bucht, in deren Hinterland das Haus ihrer Familie stand. Hier waren keine Inseln mehr am Horizont zu sehen, aber die Sonne stand schon ziemlich tief, und die Kaufleute beeilten sich, um noch vor Sonnenuntergang an ihrem Ziel einzutreffen. Als sie auf das kleine Flusstälchen trafen, das Rigani so gut kannte, verabschiedete sie sich von den anderen und nahm den schmalen Pfad, der den Abhang zum Wald hinauf führte. Oben angelangt, hielt sie Liathán kurz an. Hier war der Platz, wo sie und Darra zu ungefähr derselben Tageszeit wunderschöne Stunden miteinander verbracht hatten. Erfüllt von einer traurigen, sehnsüchtigen Stimmung blickte sie aufs Meer hinaus, Tränen liefen ihr über´s Gesicht.


    Aber Lugaid holte sie in die Realität zurück. Er meldete Hunger an, fragte, ob sie bald da sein würden und wo sie denn diesmal schlafen würden. Entschlossen setzte Rigani das Pferd wieder in Bewegung und beruhigte ihn. "Jetzt müssen wir bald bei deiner Großmutter sein." Lugaid wurde wieder neugierig, denn er hatte schon viel von ihr gehört und hatte selbst noch nie eine Großmutter besessen. Flott trabte Rigani am Waldrand entlang, und schließlich bog sie mit den letzten Strahlen der sich dem Horizont zu bewegenden Sonne auf den Weg ein, der zu dem Haus hinführte, das ihr so vertraut war. In dem Gatter neben dem Haus standen einige unbekannte Pferde, große Tiere, wie man sie am Festland verwendete. Eine innere Unsicherheit überfiel plötzlich Rigani. Wohnte ihre Familie überhaupt noch hier? Was sollte sie tun, wenn sie hier völlig Fremde vorfand? Ihr Herankommen war gehört worden. Ein Mann trat vor die Türe und hielt die Hand über die Augen, um den Ankömmling besser sehen zu können. Die untergehende Sonne ließ seine dichten, rotbraunen Haare wie Kupfer aufleuchten. Er trat zwei Schritte vor und da erkannte Rigani ihn. "Fáelán!" brüllte sie, und mit Lugaid auf dem Arm sprang sie vom Pferd und stürmte auf den Mann mit dem sanften und freundlichen Gesicht zu, der ihr nun seinerseits entgegenkam, sie mitsamt Kind in die Arme nahm und mit Küssen bedeckte. "Oh Schwesterherz, wie schön, dich zu treffen, ich hatte schon nicht mehr für möglich gehalten, dich je wieder zu sehen!" Lugaid machte sich laut bemerkbar: "Wer ist das?" Und Rigani erklärte ihm: "Das ist dein Onkel, mein Bruder Fáelán." Sie gingen auf das Haus zu, als plötzlich, durch den Lärm aufmerksam geworden, Vindona herauskam. "Rigani!" rief sie laut und in Tränen aufgelöst schloss sie die verloren geglaubte Tochter in die Arme. Sie hatte sich sehr große Sorgen um sie gemacht und war jetzt ungeheuer erleichtert. Da trat auch noch Dubhtach aus der Türe, Riganis ältester Bruder, ein großer, kräftiger Mann mit langen glatten, dunklen Haaren und einem schmalen Schnurrbart über den Lippen, der ein bisschen an seinen skythischen Großvater Gorkan erinnerte. Auch er war überglücklich, seine jüngere Schwester umarmen zu können, und Lugaid war ob der vielen Umarmungen, Küsse und Tränen ganz verwirrt. "Ist das jetzt meine Großmutter?" meinte er ernsthaft und wies auf Vindona hin. "Ja, das ist sie, und sie hat dich ganz lieb", erwiderte Rigani und reichte ihn an ihre Mutter weiter. Die war hellauf entzückt von ihm und meinte erfreut: "Jetzt bin ich in so kurzer Zeit gleich zweimal Großmutter geworden!" Und auf Riganis fragenden Blick erzählte sie, dass Melina schon vor einem Jahr geheiratet hatte und vor kurzem einem Mädchen das Leben geschenkt hatte. Fáelán versorgte die Pferde, die beiden Brüder luden sich das Gepäck auf und betraten mit den anderen zusammen das Haus. Drinnen rührte ein braunlockiger, junger Mann in einem über dem Feuer hängenden Kessel und blickte ihnen neugierig entgegen, im Hintergrund ruhte auf bequemen Kissen Melina mit einem Säugling an ihrer Brust. Die beiden Schwestern begrüßten sich herzlich. "So sehen wir uns endlich wieder, jede mit Kind!" meinte Melina fröhlich. Ihr von hellbraunen Locken umrahmtes, freundliches Gesicht war etwas rundlicher geworden, sie war zwar nicht so schön wie Rigani, aber durchaus hübsch und von gewinnender Art.


    Rigani musste zunächst von sich und Lugaid den Staub der Reise abwaschen. Das Haus war jetzt ziemlich voll, es war schwer, für sie ein ruhiges Eckchen zu finden, wo sie sich mit ihrem Gepäck niederlassen konnte. Sie wollte nicht mehr die schmutzige Reisekleidung anziehen. Das erste aber, was ihr in ihrem Gepäck in die Finger kam, war das schöne, fliederfarbene Kleid mit der Goldstickerei, das Darra ihr geschenkt hatte. Kurz zögerte sie, aber dann streifte sie es doch über und trat wieder zu den anderen. Erstaunte und bewundernde Ausrufe ertönten. "Du siehst ja aus wie eine Königin!" meinte Melina und Rigani antwortete: "Ich war auch eine - aber das ist eine lange Geschichte." "Zuerst musst du aber etwas essen!" Vindona, die bemerkt hatte, dass Riganis Stimme ein wenig traurig klang, wollte ihr Zeit geben, um sich erholen zu können. Sie hatte Lugaid auf dem Arm behalten, der sich bereits mit seiner Großmutter angefreundet hatte. Sie setzten sich alle im Kreis nieder und die duftende Fleischbrühe wurde ausgeteilt. Nachdem sie sich ein wenig gestärkt hatte, fiel Rigani plötzlich auf, was ihr fehlte. Ihr Vater war nicht da! Als sie nach ihm fragte, wurden alle ernst. Dubhtach erzählte, dass Crimthann einen Unfall gehabt hatte. Ein scheuendes Pferd hatte ihn abgeworfen und seine Wirbelsäule war verletzt worden. Sein momentaner Zustand war so, dass er weder gehen noch reiten konnte. Er war von der Druidenversammlung in Gallien nach Osten geschickt worden, da dort seine Unterstützung gebraucht wurde, und alle wussten, dass seine Frau von diesem Hof stammte, und an diesem Ort war es dann geschehen. Es hatte den Vorteil, dass er zu Vindonas Familie gebracht und von ihnen gepflegt wurde, aber den Nachteil, dass er sehr weit von seinem Zuhause war. Er hatte ein großes Bedürfnis nach Vindonas Gegenwart, also waren seine beiden Söhne zu der fernen Insel aufgebrochen, um seine Frau zu holen und zu ihm zu bringen. Diese wollte nun das Haus Melina und ihrer Familie überlassen und mit den Söhnen in einigen Tagen aufbrechen. Das war nun eine traurige Nachricht, die Rigani sehr bestürzte. Sie spürte den starken Wunsch, auch zu ihrem Vater zu reisen, ihn zu trösten und zu pflegen und fragte ihre Mutter, ob sie nicht mitkommen könnte. Vindona meinte zuerst, Lugaid sei noch zu klein, um so große Entfernungen zu bewältigen, aber Rigani war überzeugt davon, dass es gut gehen würde. Vindona wollte auch sehr gerne den entzückenden Enkel weiterhin um sich haben, also stimmte sie zu, und auch mit seinen Onkeln hatte er sich rasch angefreundet. Er war ganz begeistert davon, dass er wieder zwei Brüder zur Verfügung hatte, die sich mit ihm beschäftigten, wenn sie auch ein bisschen anders waren als Darra und Luachra.


    Nachdem sie fertig gegessen hatten, fand Melina, dass Rigani ihnen nun ihre Erlebnisse nicht mehr vorenthalten sollte und jetzt war diese auch bereit dazu. Sie fing ganz am Anfang an, erzählte, wie sie am Markt den jungen König der Dál Caish vom alten Volk kennen gelernt hatte und sie sich ineinander verliebt hatten. Als sie dann bemerkte, dass die aufgehetzte Bevölkerung die Dál Caish gewaltsam vertreiben wollte, war sie überstürzt mit Ruadán aufgebrochen, um sie zu warnen und hatte Ihnen bei der Flucht geholfen. Sie beschrieb, wie der alte Druide sie mit dem König verheiratet hatte, und da sie auf der Flucht ziemlich weit nach Norden geraten waren, konnte sie einstweilen nicht zurückkehren. Als sich herausstellte, dass sie ein Kind erwartete, war sie bei ihm geblieben. Súl erwähnte sie nicht, schilderte aber, wie sie eine neue Heimat gefunden hatten, und dass dann in dem Kampf mit dem Gälenkönig ihr Gemahl so schwer verwundet wurde, dass er von seinem Druiden auf die fernen Insel gebracht wurde, wo er wahrscheinlich gestorben war. Als sie schloss, fing sie dann doch bitterlich zu weinen an, und alle scharten sich um sie, um sie zu bedauern und ihr Trost zuzusprechen. Es tat ihr gut, ihre mitfühlende Familie um sich zu haben, und sie beruhigte sich bald wieder. Lugaid war zum Glück schon auf einem weichen Polster eingeschlafen. Melina war unglaublich neugierig, und Rigani musste ihr alle Gewänder und Schmuckstücke zeigen, die sie von Darra erhalten hatte. Die prächtigen Sachen wurden allgemein bewundert und Melina meinte, sie hätte die Geschichte kaum glauben können, wenn nicht diese Beweise sie überzeugt hätten. Dubhtach merkte an, dass die Dál Caish ganz schön reich gewesen sein mussten, und Rigani klärte ihn auf, dass sie nur einen kleinen Teil ihres ursprünglichen Reichtums hatten retten können, alles andere war ihnen weggenommen worden. Vindona war empört, wie schlecht dieses Volk behandelt worden war. Sie erinnerte sich noch daran, dass Rigani sie einige Male nach dem alten Volk gefragt hatte, wie sie dann erschrocken die Wachstafel mit der Nachricht gefunden hatte und von der Vertreibung der Dál Caish erfahren hatte. Sie hatte sich schon Gedanken gemacht, ob all diese Vorfälle nicht irgendwie miteinander zu tun haben könnten und hatte sich bereits eine ähnliche Geschichte zusammengereimt. Ihre Sympathie für die Dál Caish war groß, sie empfand intuitiv deren Verwandtschaft mit den Kelten im Osten, die ihr Rigani nun bestätigte, und war stolz, einen Enkel zu haben, dessen Vater der König dieses Volks gewesen war. "Er muss ein sehr schöner Mann gewesen sein, wenn er einen so hübschen Sohn gezeugt hat" vermutete sie mit einem nachdenklichen Blick auf den schlafenden Lugaid. "Das war er" bestätigt die Rigani wehmütig, "er war auch unglaublich begabt, konnte wunderbar singen und Harfe spielen und war auch sehr befähigt für Magie und Mystik, er hatte das zweite Gesicht, konnte die Wesen aus der anderen Welt wahrnehmen und in diesen Bereich sogar hineingehen.“ Dubhtach und Fáelán wurden aufmerksam. Sie waren beide ausgebildete Druiden und solche Themen interessierten sie immer ganz besonders. "Ich habe Gerüchte darüber gehört, dass die Dananns ein ungeheures Wissen über Magie, Mystik und die jenseitige Welt hätten, ist dir da irgendwo etwas aufgefallen?" erkundigte sich Dubhtach. "Ja natürlich, ich habe sogar einiges davon selbst erlebt und gelernt" versicherte Rigani, und Fáelán äußerte den Wunsch, so viel wie möglich darüber zu erfahren. Vindona aber fand, diese Gespräche müssten auf den nächsten Tag warten. Rigani war müde nach dem langen Ritt und fühlte sich wie gerädert, bald, nachdem sie sich unter ihre Decken begeben hatte, war sie eingeschlafen.


    Am nächsten Tag machten alle einen Abschiedsbesuch bei der Familie von Melinas Ehemann, nur Rigani und Lugaid blieben zu Hause und erholten sich. Am Nachmittag waren ihre Angehörigen wieder zurück, und nun erzählte Rigani, was sie bei den Dál Caish für Erfahrungen gemacht hatte. Sie schilderte das Ritual am Dolmen, die mystischen Bedeutungen der Symbole und der Götter, die Erscheinungen der Morrigan und die Vorzeichen und Omen, die ihnen erschienen waren. Riganis Brüder waren fasziniert, und Faelan meinte, dass die Dananns einen besonderen sechsten Sinn besitzen müssten, um all diese Dinge wahrnehmen zu können, der den anderen Völkern dieser Zeit schon immer mehr verloren zu gehen schien. Er interessierte sich auch sehr für die Zusammensetzung des magischen Trankes, aber Rigani wusste die Namen der dafür verwendeten Pflanzen nicht. Der Gott Lug war ihnen auch bekannt, und Dubhtach fand die Geschichten über ihn, vor allem die Bedeutung der vier heiligen Gegenstände, besonders bemerkenswert. "Sie stellen besondere menschliche Eigenschaften dar", erkannte Dubhtach, "der heilige, magische Kessel oder Kelch entspricht der menschlichen Intuition und Schöpferkraft, die brennende Lanze dem Willen und der befruchtenden Initiative, das Schwert des Lichtes dem scharfen, menschlichen Verstand und der Erkenntnis, und der Stein des Schicksals den Instinkten und dem Handeln und Wirken in dieser materiellen Welt. Die Dananns müssen auch viel über Psychologie und die menschliche Seele wissen!" Das konnte Rigani nur bestätigen, und sie schilderte auch, was sie anfänglich nicht angesprochen hatte, die freieren, und liebevolleren Gesellschaftsformen und Umgangsweisen der Dananns, wie sie lebten und dachten, und wie wertvoll es wäre, etwas davon in die Zukunft hinüber zu retten. "Du wirst uns Unterricht geben", wünschte sich Fáelán, "bei der langen Reise werden wir Zeit genug dafür haben. Rigani fragte auch nach dem alten Conbran, aber der war schon vor zwei Jahren gestorben, er hatte sich in dem nassen Winter ebenfalls eine Krankheit zugezogen, die er nicht überlebt hatte. Und die junge Dienerin Áine war nicht mehr gebraucht worden, nachdem der Haushalt eingerichtet war, alles seinen Gang ging, Melina groß und tüchtig genug war, ihrer Mutter zu helfen, und dann auch noch der neue Schwiegersohn dazu kam.


    Schließlich erhielten sie die Nachricht, dass in den nächsten Tagen ein Schiff von der Südküste nach Gallien in See stechen würde. Sie bereiteten sich nun alle auf die Reise vor. Rigani musste ihr Gepäck verringern, denn Ruadán würde hierbleiben müssen. All den Hausrat und viele der Utensilien, die sie aus ihrem Haus mitgenommen hatte, schenkte sie ihrer Schwester, die das jetzt für ihre neue Familie gut brauchen konnte. Nur ihre persönlichen Toilettegegenstände, eine zweite Reisegarnitur und die Kleider, den Mantel und den Schmuck, die sie von Darra bekommen hatte, packte sie in einer kleinen Reisetasche zusammen, die sie hinter dem Sattel aufs Pferd schnallen konnte. Auch ihre Brüder und ihre Mutter hatten nur entsprechend kleine Bündel. Für Lugaid erzeugten sie aus einer festen Ledertasche und Lederriemen eine Art Kindersitz, der vor dem Sattel aufs Pferd gebunden wurde, damit er nicht so leicht herunterfallen konnte, sollte es einmal notwendig werden, die Pferde zu großer Eile anzutreiben. Am nächsten Morgen verabschiedeten sie sich tränenreich von Melina und ihrem Gatten, man wusste ja nie, wann man sich wiedersehen würde, und begaben sich auf den Ritt an die Südküste. Dort kamen sie nach zwei Tagen an und fanden eine Übernachtungsgelegenheit in einer Herberge. Das Schiff lag schon im Hafen, eine große römische Triere, die von Kaufleuten betrieben wurde. Sie hatten Wein, Öl und römische Luxusgüter verkauft und dafür Zinn aus Britannien, Gold aus Érainn und andere Rohstoffe eingelagert. Rigani war froh, dass es ein so großes Schiff war. Die kleinen keltischen Segelboote waren zwar im Wind wesentlich schneller, die römische Triere lag aber sicherer auf dem Wasser, war ruhiger bei hohem Seegang, und bei Flaute konnte sie auch noch von den Ruderern gut vorwärts bewegt werden. Die beiden Brüder fragten sich durch nach dem Kapitän und einigten sich mit ihm. Gegen ein entsprechendes Entgelt bekamen sie einem Platz unter Deck, auch für die Pferde wurde eine Unterbringungsmöglichkeit gefunden. Am Abend besorgten sie sich noch Wasser und Proviant, denn das Schiff würde sehr zeitlich am Morgen auslaufen. Rigani wurde von großer Wehmut ergriffen. Jetzt würde sie diese Insel verlassen, auf der sie so viel erlebt hatte. Vieles band sie noch an dieses Land, sie fühlte immer noch die starke innere Zusammengehörigkeit mit Darra, konnte nicht ganz glauben, dass er endgültig hinübergegangen war in die andere Welt, und doch hatte sie sich entschieden, wegzugehen. Aber auch ihr Vater war von großer Bedeutung für sie, es ging ihm schlecht, und er brauchte Hilfe, und sie fand, dass das jetzt die Aufgabe war, die ihr das Schicksal zugedacht hatte. Am Abend saßen sie noch gemeinsam am Hafen, auch Vindona war nachdenklich, sie hatte sich hier auch zu Hause gefühlt. Nur Riganis Brüder waren nie lang genug dageblieben, um auf der Insel heimisch zu werden.


    Am nächsten Morgen mussten sie rasch alles zusammenpacken und die Pferde aufs Schiff bringen. Lugaid war ganz aufgeregt, er war noch nie auf dem Meer gewesen, das riesige, schwer gebaute und schön verzierte Schiff und die fremdländischen Kaufleute faszinierten ihn ungemein. Bald wurden die Anker gelichtet, die Ruderer bewegten die Triere aus der Bucht hinaus, und die großen Quersegel wurden hochgezogen. Der Wind stand günstig, und bald zogen sie in flotter Fahrt nach Osten, die Wellen plätscherten am Bug, die Möwen kreischten über ihnen, und hinter ihnen zog sich eine lange Schaumspur durch die Wellen. Rigani stand an der Reling und blickte wehmütig auf die immer kleiner werdenden Gestade dieser Insel zurück, auf der sie so glücklich und so traurig gewesen war. Dieser Teil ihres Lebens lag nun hinter ihr. Was würde vor ihr liegen, was erwartete sie auf diesem großen Kontinent, den sie nun durchreisen würde? Sie wusste es nicht, aber sie war bereit, ihr Schicksal anzunehmen und richtete ihren Blick entschlossen nach Osten, der aufgehenden Sonne entgegen.
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    Das Schiff segelte rasch dahin, und sie kamen gut voran. Dubhtach und Fáelán, die fließend Latein sprachen, unterhielten sich mit den römischen Kaufleuten und erfuhren all den Klatsch, der sich in dem großen Reich von einem Ende zum anderen ausbreitete. Nach einer Weile tauchten aus dem Unterdeck auch noch ein Mann und eine ältere Frau aus Britannien auf, die schon dort an Bord gegangen waren und genauso wie sie nach Gallien wollten. Es stellte sich heraus, dass sie ebenfalls Druiden waren, die zu dem großen Treffen im Land der Carnuten reisten, das auch Riganis Brüder aufzusuchen gedachten. Von ihnen erfuhren sie nun, dass Gallien nicht mehr so sicher schien, wie sie es gewohnt waren. Von Norden her begannen wilde, germanische Stämme keltisches Siedlungsgebiet zu bedrohen, so dass sich schon einige Keltenvölker mit den Römern gegen diese verbündet hatten, was aber auch gewisse Gefahren mit sich brachte. Überall, wo die Römer ins Land kamen, fassten sie Fuß, zuerst auf dem Gebiet des Handels, dann, wenn sich das als lukrativ erwies, schickten sie ihre Legionen und schließlich war es vorbei mit der Freiheit. Die keltische Bevölkerung sah aber ihre kulturellen und zivilisatorischen Errungenschaften unter den Römern eher gewahrt als unter den Germanen. Die germanischen Stämme waren auf einer viel niedrigeren Entwicklungsstufe, und ihr absolutes, streng hierarchisches Führerprinzip bot keinen Raum für die keltische Individualität, Freiheitsliebe und Lebensfreude. Sowohl Römer wie Germanen betrachteten die Kelten als lockeres, buntes, ziemlich unmoralisches und dem Feiern und dem Lebensgenuss ergebenes Volk, was Rigani etwas verwunderte. Was hätten sie wohl gesagt, wenn sie die Dananns gekannt hätten! Auch die Römer mit ihrem Beamtenstaat engten die Kelten ein, aber wenn man sie und ihren Kaiserkult akzeptierte, konnte man in der bisher gewohnten Weise weiterleben, seine Götter weiter verehren und die Kultur und alle Annehmlichkeiten behalten. Die Freiheiten und die hohe Geltung der Frauen waren allerdings sowohl unter Römern wie unter Germanen nicht mehr aufrechtzuerhalten. Sie diskutierten lange mit ihren Mitreisenden, wie sich wohl die Welt weiter entwickeln würde, ob es den keltischen Völker gelingen würde, ihre Unabhängigkeit zu verteidigen, und blickten eher besorgt in die Zukunft.


    Am Nachmittag ließ der Wind etwas nach, die Ruderer mussten auf ihre Plätze, damit nicht zu viel Zeit verloren ging. Rigani schaute mit Lugaid aufs Meer hinaus und zeigte ihm die springenden und spielenden Delphine. Sie war froh, dass sie keinen Sturm oder schlechtes Wetter erleben mussten, was machte es da aus, wenn sie etwas langsamer vorankamen. Sie würden die Nacht über fahren müssen, aber der Himmel war nicht völlig mit Wolken bedeckt, es gab immer wieder freie Stellen dazwischen, die die Seeleute für ihre Navigation mit Hilfe der Sterne nutzen konnten. Die Nacht blieb ruhig, und sie konnten ungestört schlafen. In der Früh blies ein frischer Wind in die Segel, und sie nahmen wieder Fahrt auf. Am Nachmittag endlich sahen sie in der Ferne die felsige Küste von Armorica auftauchen. Das Schiff musste nun noch eine Weile vor der Küste hin und her kreuzen, um die richtige Stelle und die Einfahrt in den Hafen zu finden, aber schließlich gelang auch das, sie fuhren in die geschützte Bucht ein, die Anker wurden ausgeworfen, und das Beiboot wurde hinabgelassen, um die Passagiere und ihre Pferde sicher an Land zu bringen und neue Reisende aufs Schiff zu befördern. Das dauerte eine Weile, denn das Boot war klein und konnte jeweils nur ein Pferd transportieren, aber schließlich waren sie alle glücklich ans Ufer gelangt. In der Hafensiedlung versorgten sie sich wieder mit Wasser und Proviant und begaben sich dann alle gemeinsam auf den Weg in das Land der Carnuten. Dort gab es ein großes, heiliges Zentrum, das sich um ein unterirdisches Quellheiligtum der Göttin Rigantona gruppierte. Diesem waren auch mehrere Druidenschulen angeschlossen, wo Dubhtach und Fáelán gelernt und ihre Ausbildung abgeschlossen hatten. Es lebten dort noch Freunde von ihnen, die sie aufsuchen wollten. Das große Bealtainne - Fest hatten sie bedauerlicherweise schon verpasst, aber sie hatten sich nach dem Schiff richten müssen, und die auf das Fest folgenden Druidenkollegien würden sicher länger tagen, und sie konnten sich ihnen noch anschließen. Die Wege hier waren gut in Stand gehalten und breiter und ebener als auf Érainn, sie kamen rasch voran, und immer wieder stießen sie auf Siedlungen und gelegentliche Herbergen. Einige Nächte mussten sie dort verbringen, aber bald waren sie an ihrem Ziel angelangt. Fáelán und Dubhtach suchten sofort ihre Freunde auf, die ihnen eine Unterkunft auf dem von den Druiden bewohnten Gelände verschafften.


    Den nächsten Tag verbrachten die beiden Brüder bei Beratungen mit ihren Kollegen, während Rigani und Vindona mit dem kleinen Lugaid die Gegend erkundeten. Am Tag darauf nahmen Fáelán und Dubhtach Rigani mit zu Ihren Freunden. Die Sache mit dem magischen Trank hatte ihnen keine Ruhe gelassen. Einer von ihnen war ein Experte in der Pflanzenheilkunde. Er kannte sämtliche Gewächse, die für so etwas verwendet werden konnten. Rigani sollte nun testen, an welchen Geruch oder Geschmack sie sich erinnern konnte. Die fraglichen Kräuter wurden alle verbrannt und gekocht und Rigani zur Auswahl präsentiert. Es war aber kaum etwas darunter, das ihr bekannt vorkam. Bei einer einzigen Pflanze meinte sie, diese könnte dabei gewesen sein. "Aha, ein Nachtschattengewächs" stellte Fáelán interessiert fest. Nun erinnerte sich Rigani, dass Darra ihr einmal im Wald Pilze gezeigt hatte. Der befreundete Druide brachte sofort getrocknete Fliegenpilze herbei, aber diese waren es nicht gewesen, sie konnte nur vage kleine, unscheinbare, graue Gewächse beschreiben. "Ah, ich weiß, was das war" meinte der Experte nun, nannte einen Namen und brachte weißlich- graue, schrumpelige, vertrocknete Klümpchen herbei, die tatsächlich beim Erhitzen einen ihr bekannten Geruch verströmten, aber es war außerdem noch ein starker, süßlich - bitterer Geschmack und Duft dabei gewesen, den sie hier nirgendwo hatte feststellen können. "Die zwei Dinge reichen ja auch schon" meinte Dubhtach skeptisch "die erzeugen ordentliche Halluzinationen und Wahnvorstellungen und können jeweils Menschen töten oder verrückt machen. Wir sollten uns glücklich schätzen, dass unsere Schwester noch unter uns weilt, und dein geliebter Darra muss schon ganz schön hinüber gewesen sein, wenn er das Zeug öfter zu sich genommen hat!" "Die Visionen, die wir hatten, sind aber alle eingetroffen" verteidigte Rigani nun die Praktiken der Dananns. "Das bestreite ich ja gar nicht", erwiderte Dubhtach, "auch ich weiß, dass diese Pflanzen Türen im Bewusstsein aufstoßen können, durch die einem manche Erkenntnis zu Teil werden kann, aber sie sind gefährlich und kosten unglaublich viele Kräfte, schwächen Körper und Geist. Wenn man diese Erfahrung machen möchte, genügt es, sie einmal unter genauer Kontrolle eines Fachmannes einzunehmen, dadurch erlangt man bereits die Öffnung der entsprechenden Zentren. Durch wiederholte Konsumation entfernt man sich jedoch zu sehr von der Realität." "Unser alter Druide hat sie aber öfters zu sich genommen und war durchaus kräftig, gesund, klar im Kopf und voll in der Realität", hielt Rigani dagegen. "Alte Druiden sind eben eine Kategorie für sich, besonders, wenn sie von den Dananns kommen" schmunzelte nun Dubhtach, "aber ich glaube, dass du, meine Schwester, durch diese Erfahrung bereits eine besondere Einweihung durchgemacht hast, die dich befähigt, mit uns morgen zu unserem Druidenkollegium mitzukommen, deine Erfahrungen weiterzugeben und noch weiteres Wissen und Erklärungen dazu zu erhalten!"


    Am nächsten Tag begleitete Rigani ihre Brüder zu den Versammlungen der Druiden. Dubhtach hatte sich der Gruppe angeschlossen, die die griechischen Philosophen studierte und Fáelán nahm Teil an dem Arbeitskreis, der sich mit Botanik und Pflanzenheilkunde beschäftigte. Diese beiden Kollegien wurden von ihnen jetzt zusammengeführt, und sie wollten zu einer Synthese ihrer Anschauungen gelangen. Zuerst referierte Dubhtach über die Lehrmeinung von Demokrit, der den Aufbau der Materie bis in die kleinsten Teilchen, die Atome, versucht hatte zu entschlüsseln. Dann erzählte er von Rigani und ihren Unterweisungen durch die Dananns und den Erfahrungen, die sie bei deren Ritualen gemacht hatte. Nun kam Rigani selbst zu Wort und schilderte, was sie erlebt hatte. Sie beschrieb die winzigen, pulsierenden Teilchen, die sie in der Materie wahrgenommen hatte, sowohl in der belebten, wie in der unbelebten, und die überwältigenden Gefühle, die das in ihr ausgelöst hatte. Fáelán führte aus, was die Pflanzenexperten über den magischen Trank herausgefunden hatten, musste aber einräumen, dass ihnen ein wesentlicher Bestandteil, von dem sie weder Geschmack noch Geruch wiederfinden konnten, dabei fehlte. Dann berichtete wieder Rigani von den Visionen, die sie gehabt hatte, von der beglückenden Begegnung mit Danu bei dem großen Ritual, und dem inneren Licht, das dies in ihr hinterlassen hatte, außerdem von den spontanen Erscheinungen der Morrigan, die eher beunruhigend wirkten, und welche Ereignisse darauf folgten, die man damit in Verbindung bringen konnte. Anschließend erklärte Dubhtach dann die Weltsicht der Dananns und die Bedeutung ihrer Götter, die Verkörperungen menschlicher Ideale und Archetypen darstellten und auf einer Grundlage aufbauten, die die Schöpfungsformen und Ideen, die der ganzen kosmischen Existenz zu Grunde lagen, in eine verständliche Form zu bringen suchten. Sowohl die kleinsten, vibrierenden Bausteine der Materie als auch die großen, übergeordneten Lebenssysteme, spirituellen Wirksamkeiten und kosmischen Urkräfte waren Manifestationen derselben ursprünglichen Energie, die sich einmal als Licht, dann als Leben, und dann wieder als Liebe manifestierte. In Rigani hatte der magische Trank jene Pforten der Wahrnehmung geöffnet, die es ihr ermöglichten, mit dieser Kraft in Verbindung zu treten, und sie hatte auch die innere Reife besessen, diese Verbindung aufrechtzuerhalten und das innere Licht, das ihr die Erscheinung von Danu übermittelt hatte, in sich zu verankern, so dass es ein Teil von ihr wurde. Für Rigani war dieses Kollegium von großem Gewinn. Sie verstand nun viel besser, was mit ihr damals geschehen war, und sie begriff, was das alles bedeutete. Es diente ihr jetzt dazu, zu einer umfassenden Erkenntnis der Natur dieser Existenz und ihrer Zusammenhänge zu gelangen. Obwohl diese Erörterungen ziemlich lange Zeit in Anspruch genommen hatten, diskutierten nachher die Teilnehmer und Teilnehmerinnen noch lange miteinander. Auch sie hatten die Dananns als faszinierendes Volk mit einer höchst interessanten Überlieferung und reichem Wissen erkannt und waren sehr froh, jemanden unter sich zu haben, der bei ihnen gelernt und Erfahrung gesammelt hatte und ihnen darüber berichten konnte. Als dann die meisten doch schon gegangen waren, kam ein alter, weißhaariger Druide auf Rigani zu, der noch die Tonsur der alten Tradition trug, die zu dieser Zeit kaum mehr angewendet wurde, bei der ein schmaler Streifen des sonst langen Haares von Ohr zu Ohr abrasiert wurde, und bat sie, ihn am nächsten Tag in seinem Labor zu besuchen. Er beschrieb ihr genau, wo er sich befand, und sie versprach, zu kommen. Dubhtach bemerkte nachher zu ihr, dass dies einer der höchsten Druiden gewesen sei, dessen Interesse sie offenbar geweckt hatte.


    Die Unterredung am nächsten Tag war für Rigani sehr aufschlussreich und ermutigend. Der alte Cunovalus stimmte ihrer Ansicht zu, dass die Dananns ein sehr altes keltisches Volk waren, das weit aus dem Osten gekommen war und sich dort mit den Skythen vermischt hatte. Er vermutete sogar, dass Kelten und Skythen ursprünglich verwandte Völker gewesen sein könnten, weil sich vieles aus den Glaubensinhalten und in der Kunstdarstellung so sehr ähnlich war. Er kannte Riganis Vater, und als er von seinem Unfall hörte, bedauerte er es sehr, er trug ihr auf, seine allerbesten Wünsche zu übermitteln und gab ihr Geschenke für ihn mit. Es waren zwei flache Kisten mit eng auf Griechisch beschriebenen Pergamentrollen. Eines war eine medizinische Abhandlung über Wirbelsäulenverletzungen, angeblich noch von Hippokrates überliefert, die Crimthann vielleicht bei seiner Wiederherstellung von Nutzen sein konnte. Das andere war ein Kompendium über verschiedene Kulte und Philosophien des Ostens und Südostens, über die er zusammen mit Riganis Vater Forschungen betrieben hatte, unter anderem auch, um herauszufinden, was die keltischen Völker davon übernommen hatten. Schließlich kam er noch auf Riganis Erfahrungen mit ihrem inneren Licht zu sprechen und gab ihr den Rat, immer darauf zu achten, es nie zu vergessen und sich zu bemühen, es lebendig zu erhalten. "Das ist die Quelle", sagte er, "wo du zu der großen Energie, die hinter allem steht, die alles geschaffen hat und alles Leben verursacht, Zugang hast. Manche nennen es Gott, meistens wird es in viele verschiedene Götter aufgespalten, weil die Menschen gewohnt sind, eine Vielfalt an Dingen wahrzunehmen und zu fühlen. Es gibt dir die Möglichkeit, mit der Einheit, die alles in sich birgt, in Verbindung zu kommen." Er fragte sie noch einige Einzelheiten über die Erscheinungen der Morrigan, und Rigani erzählte ihm aus einem spontanen Impuls heraus auch die Geschichte ihrer Liebe zu Darra, von seiner schweren Verwundung, von der Wundversorgung unter der Anleitung von Donncha, und dass er dann auf die Inseln im Westen gebracht wurde, auch, dass ihr Kind der Sohn dieses Königs der Dananns war. "Du hast viel erlebt. Und es ist ein guter Entschluss, dass du dich jetzt um deinen Vater kümmern willst. Die erste Druideneinweihung hast du ja schon nach dem Unterricht durch deine Eltern erhalten. Die zweite Einweihung, die vor allem mit Divination, mit dem Übersinnlichen, mit der Heilkunde und der Welt der Tiere und Pflanzen zu tun hat, sollst du in fünf Tagen von mir erhalten. Finde dich mit deinen beiden Brüdern an diesem Tag um die Mittagszeit in unserem unterirdischen Heiligtum der Rigantona ein." Rigani war überrascht und erfreut. Damit hatte sie nicht gerechnet. Mit vielen Dankesworten verabschiedete sie sich und eilte in das gemeinsame Quartier. Auch Dubhtach und Faelan waren sehr angetan. "Respekt, Schwesterchen", meinte Ersterer, "Du hast mit deinen Erlebnissen wirklich alle sehr beeindruckt!" Die verbleibenden Tage bis zu dem großen Ritual, an dem mehrere Schüler die Einweihung der zweiten Stufe erhalten sollten, nützte Rigani, um noch einiges Wissen, das dafür von Nutzen war, zu erwerben. Ihre Brüder und deren Freunde gaben ihr eine umfassende Einführung in die Anatomie, dann übermittelte ihr Fáelán in kurzer Form seine Kenntnisse über Heilpflanzen und deren Anwendungsmöglichkeiten, und schließlich wurde ihr noch mystisch - mythologisches Wissen um die Bedeutung und Symbolik der Tier- und Pflanzenwelt übertragen. Ihre Zeit wurde bis zum letzten Moment ausgenützt, und sie kam kaum zum Nachdenken.


    Als der Tag gekommen war, versammelten sie sich in einem der Häuser. Es waren insgesamt neun Personen, die diese Einweihung erhalten sollten, einige kannte Rigani schon von Fáeláns Pflanzenheilkundegruppe. Cunovalus erschien mit einigen Kollegen, und sie öffneten den in jenem Gebäude unter Steinplatten im Boden verborgenen Abgang in die unterirdischen Heiligtümer. Zwei Druiden gingen voran und entzündeten die in diesem Gang in regelmäßigen Abständen angebrachten Öllampen, die anderen folgten ihnen. Das unstete, flackernde Licht zauberte eigenartige Reflexe auf die glatten Felswände, in die an manchen Stellen heilige Symbole eingraviert waren, und eine geheimnisvolle, ehrfürchtige Stimmung ergriff von ihnen Besitz. Schließlich waren sie im Zentrum der Anlage angelangt, einem großen, unterirdischen Felsendom, in dessen Mitte eine Quelle entsprang, die einen kleinen See speiste. Rigani erkannte jetzt, woher das Wasser kam, das in der Siedlung in Form einer in Stein gefassten, heilige Quelle zu Tage trat. An den Wänden der Halle waren Steinbänke angebracht, zwischen denen Statuen der verschiedenen keltischen Gottheiten aufgestellt waren. Diejenigen, die die Einweihung der zweiten Stufe der Vates, was so etwas ähnliches wie Hellseher oder Zukunftsdeuter besagte, erhalten sollten, stellten sich vor dem Ufer des Sees in einer Reihe auf. Cunovalus erläuterte ihnen nun nochmals die verantwortungsvollen Aufgaben der Vates, die in der Deutung der heiligen Omen und Zeichen, der Heilkunde, und der Übermittlung der Weisheiten aus der Tier - und Pflanzenwelt bestanden. Daraufhin bat er sie, sich ihrer Verbindung mit der Welt der Götter und der Kräfte, die hinter der Realität wirksam waren, immer bewusst zu bleiben und ihrer Verpflichtung mit großer Ehrlichkeit, Ernsthaftigkeit und Hingabe gerecht zu werden. Schließlich nahm er eine silberne Schale zur Hand, schöpfte Wasser aus der heiligen Quelle und trat zu dem ersten in der Reihe hin. Zunächst teilte er ihm einen heiligen Spruch mit, der eine besonders für diese Person formulierte Aussage enthielt und überreichte die Schale. Dann nahm der Betreffende einen Trunk des heiligen Wassers zu sich und begab sich zu der Statue der Rigantona, wo er vor ihrem Antlitz seinen Wahlspruch wiederholen musste und das verbliebene Wasser in eine große Marmorschüssel zu ihren Füßen goss. Danach gab er die Silberschüssel an Cunovalus zurück, der nun zu dem Nächsten weiterschritt. Als er vor Rigani hintrat, übermittelte er ihr die Worte: "Heilige mich, du große Göttin Danu - Rigantona und erleuchtete mich durch dein Licht, sodass ich dadurch die Liebe in die Welt bringen kann, um damit allem Leben von großer Hilfe sein zu können." Sie nahm die Schale, trank das heilige Wasser, trat vor die Statue der Göttin, sagte ihren Spruch auf und goss ihr Trankopfer in das Marmorbecken. Der erhebende Moment ließ ihr inneres Licht hell strahlen, es erfasste ihr ganzes Wesen und erfüllte sie mit tiefer Ehrfurcht, seelischem Trost und großer Stärke. Das Rezitieren ihres persönlichen Gebetes bestärkte in ihr den Wunsch, immer mit diesem Licht verbunden zu sein und es an alle, die es aufnehmen konnten, weiterzugeben. Als alle ihre Einweihung erhalten hatten, sangen sie gemeinsam eine Hymne zu Ehren von Rigantona, dann verließen sie wieder ruhig und gemessen das unterirdische Heiligtum.


    Am nächsten Morgen erfolgte bereits der Aufbruch. Sie hatten sich schon recht lange hier aufgehalten und fühlten ein starkes Bedürfnis, bald zu ihrem kranken Vater und Ehegatten zu gelangen. Außerdem hatten bei der großen Druidenversammlung einige Angehörige der weiter östlich siedelnden keltischen Völker der Vindeliker, Boier und Noriker teilgenommen, die jetzt ebenfalls zurückreiten wollten. In diesen unruhigen Zeiten war es angeraten, in größeren Gruppen zu reisen, man war sicherer vor Überfällen und Bedrohungen. Sie brachen zeitlich in der Früh auf, alle hatten gute Pferde, also konnten sie ein entsprechendes Reisetempo an den Tag legen. Lugaid freute sich sehr. Vindona hatte sich zwar rührend um ihn gekümmert, und er liebte seine Großmutter, seine Mutter war ihm aber doch ziemlich abgegangen. Andauernd war sie mit irgendetwas beschäftigt, noch dazu gemeinsam mit den interessanten Onkeln, die nun auch nicht zur Verfügung standen, und am Abend war sie zu müde, um auf ihn noch besonders eingehen zu können. So war ihm im Lauf der Zeit doch recht langweilig geworden. Jetzt aber saß er stolz und fröhlich wieder vor Rigani auf dem Rücken von Liathán und betrachtete aufmerksam die verschiedenen Landschaften und Siedlungen, durch die sie kamen. Sie zeigte und erklärte ihm allerlei fremdartige Dinge und er war hochzufrieden damit, wieder ihren Lebensmittelpunkt zu bilden. Die Nächte verbrachten sie in jenen Herbergen, in denen auch, wie ihre Mitreisenden wussten, die römischen Kaufleute abstiegen, denn diese waren besser in Stand gehalten und boten auch reichhaltigere Mahlzeiten an. Trotz der anstrengenden Reise lag Rigani oft wach, und nun kamen auch vermehrt die Erinnerungen an Darra wieder. Es tat unglaublich weh, dass sie ihn verloren hatte, besonders schmerzte es sie, dass sie nicht im Stande gewesen war, ihm durch ihre große Liebe neuen Lebensmut und Kraft zu geben und seine Heilung zu bewirken. Hatte er Súl doch mehr geliebt als sie, und deswegen ihren Tod nicht überwinden können, fühlte er sich so sehr schuldig daran? Oder hatten die magischen Pflanzen seinen Körper und Geist wirklich so geschwächt, dass ihm die nötige Energie für seine Wiederherstellung einfach nicht zur Verfügung stand? Sie würde diese Fragen nicht beantworten können, es war sinnlos, darüber nachzugrübeln. Er war ein wunderbarer Mensch gewesen, sie hatte ihn unendlich geliebt, und sie wollte ihn so schön und faszinierend in Erinnerung behalten, wie er für sie gewesen war. Vindona mit ihrer mütterlichen Einfühlungsgabe bemerkte manchmal, dass dunkle Schatten und verhaltene Trauer vom Gemüt ihrer Tochter Besitz ergriffen, sie versuchte dann, durch tröstliche Worte und Gesten ihr eine Stütze zu sein. Es half Rigani nicht allzu viel, aber allein das Bewusstsein, dass andere mit ihr mitfühlten, war doch ein gewisser Trost. Und sie versuchte auch, ihr inneres Licht, das für sie eigentlich die beste Hilfe war, nicht durch diese Gefühle verdunkeln zu lassen. Wenn sie sich mit diesem Licht verbinden und es verstärken konnte, war es ihr möglich, das Schicksal so anzunehmen, wie es war, und sie war dankbar für das, was sie erlebt hatte, dass sie eine so große Liebe erfahren hatte und mit einem so außergewöhnlichen Mann eine so enge Verbindung geteilt hatte.


    Nach einigen Tagen waren sie an dem breiten Fluss Rhenus angekommen. Nach dessen Überquerung mit Fährbooten kamen sie nun in die Gebiete der Vindeliker. Jene Reisegefährten, die aus diesem Land stammten, lösten sich nach und nach von der Gruppe und strebten ihrer Heimat zu. Wieder mussten sie mehrere Tagesreisen hinter sich bringen, bis sie endlich den großen Strom, Danubius, erreichten. Dazwischen machten sie noch einen Tag Rast in dem großen Oppidum, der Hauptstadt, der Vindeliker, die sich über einen Teil einer fruchtbaren Ebene mit reichlich Ackerland und Viehweiden erstreckte. Am Fluss schließlich fanden sie ein Schiff, mit dem griechische Kaufleute bis zum Pontus Euxinus, dem Schwarzen Meer, reisen wollten. Die Passage war nicht billig, und es war auch eine gefährliche Strecke mit vielen Stromschnellen und Felsengpässen, aber es würde doch die Reise erheblich verkürzen, und da die Kaufleute Platz genug hatten - sie hatte nur einige Rohstoffe, die sie gegen ihre Waren eingetauscht hatten, geladen und beförderten keine anderen Passagiere - konnten sie diese Möglichkeit in Anspruch nehmen. Rasch glitt das Boot mit der Strömung stromabwärts, an beiden Ufern zogen sich dichte Wälder hin, nur selten erblickte man Siedlungen oder Menschen. Einmal sah Rigani am nördlichen Ufer eine Gruppe von Menschen stehen, derb und grobschlächtig, mit Tierfellen und ledernen Rüstungen bekleidet, einer hatte einen Helm mit Stierhörnern auf dem Kopf und stützte sich auf eine schwere, große Streitaxt, diejenigen, die barhäuptig waren, hatten hellgelbe, im Nacken zusammengebundene Haare, alle hatten eine sehr bleiche Haut. "Das sind welche von den Germanen, die jetzt häufig die Gegend unsicher machen" meinten die griechischen Händler. Einer der Männer am Ufer hob die Lanze in seiner Hand und machte eine drohende Geste, ihre Blicke waren alles andere als freundlich. Rigani hoffte, nie mit ihnen zusammentreffen zu müssen, sie wirkten primitiv und bedrohlich. Von den griechischen Kaufleuten erfuhren sie auch, dass an den Ufern des Pontus Euxinus jetzt Mithradates von Pontus der tonangebende Herrscher war. Die keltischen Skordisker am Balkan hatten allerdings Schwierigkeiten, sich gegen die Daker zu behaupten, die immer mehr Macht beanspruchten, und hatten sich dafür schon mit sarmatischen Hilfstruppen verbündet. Die Boier wiederum wurden bereits von germanischen Völkern bedroht. Rigani machte sich nun doch große Sorgen. Hoffentlich war die heimische Hügelsiedlung noch nicht gefährdet. Es schien, als würden allmählich überall die geltende Ordnung und der Frieden untergraben. Den Römern allerdings gelang es offenbar doch, ihre militärische Stärke zu bewahren und ihren Machtbereich sogar noch auszudehnen.


    Nach und nach wurde der Wald an den Ufern schütterer, immer öfter waren Wiesen und Viehweiden, unterbrochen von Gehöften und kleinen Siedlungen, zu sehen. Rigani atmete auf. Hier war die Welt anscheinend doch noch nicht aus den Fugen geraten. Jetzt sah man auch bereits Weingärten und Pflanzungen von Obstbäumen, und ihr Gefühl, der Heimat näher zu kommen, wuchs und erfüllte sie mit Freude. Sie hatte Lugaid natürlich auch schon von seinem Großvater erzählt, auf den er jetzt sehr neugierig war, obwohl er nicht ganz verstand, wieso man nach einem Sturz vom Pferd nicht mehr gehen konnte. Nun kam eine Strecke, in der der Danubius sich in unzählige Arme aufspaltete, die viele mit dichtem Auwald bestandene Inseln umflossen. Glücklicherweise kannten die Kaufleute und ihre Helfer die Strecke gut, denn es war keineswegs leicht, immer die richtige Fahrtrinne zu finden. Und endlich, an einem späten Nachmittag, warm von der tief stehenden Sonne beschienen, tauchte vor ihnen der große, oben abgeflachte Hügel auf, auf dem sich die Burg und die darum herum gelagerte, mit einem Wall geschützte Siedlung von Vindonas Familie befand.


    Man war anscheinend schon gesehen worden, denn als das Schiff sich anschickte, das rechte Ufer anzusteuern, lösten sich aus dem offenen Tor der Befestigung drei Reiter und strebten eilig der Anlegestelle zu. Das Schiff hatte bereits abgelegt und war dabei, stromabwärts zu entschwinden, die Reisenden hatten ihr Gepäck schon auf die Pferde geladen und saßen im Sattel, als die Berittenen im Galopp bei ihnen eintrafen. Mit lauten, freudigen Rufen begrüßten sie ein Bruder und eine Schwester von Vindona und einer ihrer Neffen. Allgemeine Erleichterung breitete sich unter ihnen aus. Sie hatten die schwierige, lange Reise gut hinter sich gebracht und ein intaktes Zuhause vorgefunden. Riganis Sohn wurde erfreut aufgenommen und gebührend bewundert, und zu Ihrer Erleichterung fragte niemand nach seinem Vater. Rasch ritten sie dann den gewundenen Weg hinauf zur Burg, und dort war das Willkommen noch überwältigender und fröhlicher, alle liefen zusammen und jubelten vor Freude, ihre Anverwandten nach so langer Zeit wieder zu sehen. Als ihnen das Gepäck abgenommen und die Pferde versorgt waren, eilten Vindona, ihre Söhne und Rigani, mit Lugaid an der Hand, sofort in die große Halle zu Crimthann. Der konnte sich kaum halten vor Glück, die Tränen liefen ihm über die Wangen, er wollte von allen immer wieder abgeküsst werden. Man hatte ihm einen bequemen Sessel, ausgepolstert mit weichen Kissen und gelagert auf vier Rädern, gebaut, in dem er die meiste Zeit verbrachte und mit dem er auch ein wenig herumfahren konnte, er besaß außerdem zwei Krücken, mit denen er sich aufrichten und ein bisschen herumbewegen konnte, aber seine Beine gehorchten ihm nicht mehr. Er erkundigte sich natürlich nach Melina und freute sich sehr, zu hören, dass er nun zwei Enkelkinder hatte. Am Abend gab es ein großes Festessen, bei dem Crimthann die Geschenke von Cunovalus überreicht wurden. Er war sehr dankbar für die griechischen Schriften und wollte sie zusammen mit seinen Kindern studieren. Rigani bat ihn auch, sie in der dritten Stufe der Druidenausbildung, die der hohen Philosophie, dem Wissen über sämtliche Götter und Glaubenssysteme und den transzendenten und spirituellen Bedeutungen dahinter gewidmet war, zu unterweisen. Ihr Vater sagte sofort zu und verkündete hocherfreut, dass er nun so viel zu tun haben würde, dass ihm trotz seiner Behinderung kein bisschen Langeweile mehr drohen würde. Der kleine Lugaid hatte auch sofort sein Herz gewonnen, war auf seinen Schoß geklettert und verbrachte dort zufrieden den Rest des Abends, von seinem Großvater immer wieder mit besonderen Leckerbissen gefüttert. Am Abend lag Rigani entspannt in ihrem Bett, endlich fühlte sie nach langer Zeit wieder eine Art Glücksgefühl in sich aufsteigen, allerdings vermischt mit einer großen Wehmut. Wie wunderbar wäre es doch gewesen, hätte sie Darra hierher bringen können, um ihm zu zeigen, wie schön es an diesem Ort war und wie angenehm man da mit ihrer Familie leben konnte. Aber das zu erleben war ihr nicht vergönnt worden.


    Am nächsten Tag begannen sie schon mit ihren mannigfaltigen Tätigkeiten. Am frühen Vormittag trainierten Rigani und ihre Brüder mit den Pferden und den Waffen, ganz so, wie sie es noch zu Zeiten ihres Großvaters Gorkan getan hatten. Dann ritten ihre Brüder aus, kontrollierten die Streitkräfte, und versuchten, wieder etwas Ordnung hineinzubringen und Übungen zu organisieren. Manchmal gingen sie auch auf die Jagd oder besuchten verschiedene, zu ihrem Gebiet gehörige Siedlungen und Gehöfte und schauten nach, ob alles in Ordnung war oder ob es irgendwelche Probleme gab, für die man Lösungen finden musste. Die Herrschaft über das Gebiet der Familie hatte jetzt ein Bruder von Vindona inne, der froh war, in seinen Neffen zwei so tüchtige und umsichtige Kräfte an seiner Seite zu haben. Rigani hingegen begab sich zu ihrem Vater und nahm ihre Studien auf. Am frühen Nachmittag gab es eine Pause, in der gegessen wurde, und am späten Nachmittag studierten alle drei Geschwister mit ihrem Vater zusammen die griechischen Schriften. Crimthann fragte Rigani natürlich zunächst, was sie inzwischen schon alles dazu gelernt hatte. Sie berichtete zuerst von ihren Unterweisungen im Druidenzentrum im Land der Carnuten und ihre Einweihung in den zweiten Ausbildungsgrad der Vates durch Cunovalus. Aber diese Studien waren für die Erlangung jenes Abschlusses ja offensichtlich nicht ganz ausreichend gewesen. Also fügte Rigani hinzu: "Und über die andere Welt jenseits des Schleiers, über die Kräfte, die dort wirken und die Möglichkeiten des menschlichen Bewusstseins, damit in Verbindung zu treten, habe ich sehr viel bei den Dananns gelernt." Ihr Vater warf ihr einen erstaunten Blick zu. "Wie bist du zu den Dananns gekommen?" Und nun erzählte ihm Rigani die Geschichte ihrer Liebe zu Darra, wie sie die Dál Caish vor der Gewalt der Gälen gerettet und mit deren jungem König verheiratet worden war, wie sie mit ihnen weggezogen war und Lugaid geboren hatte, wie sie mit den Dál Caish gelebt hatte und wie schließlich Darra im Kampf so schwer verwundet worden war, dass sein Druide ihn auf die Inseln im Westen gebracht hatte. Crimthann sah ernst und nachdenklich drein. "Ich habe mir schon gedacht, dass dein Sohn ein ganz besonderes Kind ist und eine seltsame Geschichte dahinter steht. Auch ich habe bei den Dananns gelernt, ich war sogar auf diesen Inseln mit ihren Druidenzentren und auch mir ist klar geworden, dass sie ein großartiges Volk sind und außergewöhnliche Kenntnisse besitzen, die für die Nachwelt erhalten werden müssen." Rigani freute sich sehr, bei ihrem Vater so viel Verständnis zu finden und erzählte ihm nun noch von Darras Bruder Luachra, der es geschafft hatte, ein gemeinsames Königreich der Gälen und der Dananns zu errichten und die Dananns unter der Bezeichnung Érainn zu den Vorvätern der Gälen zu machen, womit er deren Wissen und Überlieferungen einen Platz in der Geschichte und im Gedächtnis des Volkes sicherte. "Das ist sehr verdienstvoll", meinte Crimthann, "trotzdem ist sicher viel von ihren Weisheiten verloren gegangen. Aber wir müssen bewahren, was wir noch vorfinden können und versuchen, es am Leben zu erhalten. Ich bin jedenfalls sehr froh, dass es die Schulen auf diesen Inseln noch gibt, und wenn sich die Verhältnisse auf Éraínn so weiter entwickeln, wie du sie geschildert hast, werden sie sicher noch eine Weile in Funktion bleiben. Du wirst sehen, wenn wir uns mit den Kulten und Philosophien aus dem Südosten beschäftigen, werden wir vielen ähnlichen Ideen begegnen."


    Zunächst aber musste Rigani alles über die griechischen Denker und Philosophen lernen, und das war wahrhaftig eine große Aufgabe. Crimthann blühte richtig auf, sein vordem verhärmtes Gesicht wirkte wieder lebendiger und gesünder, wenn das Wetter es zuließ, ließ er sich in seinem Sessel in den großen, mit Blumen und einigen Bäumen bestandenen Hof ihres Gehöftes rollen und hielt seine Lektionen im Freien ab. Vor allem trug aber natürlich die Anwesenheit seiner Frau, die ihn hingebungsvoll betreute, zu seinem Wohlbefinden bei. Man merkte, dass Vindona hier zu Hause war. Überall schaltete und waltete sie, alle Schwierigkeiten wurden von ihr in Kürze gelöst, und der große Haushalt funktionierte reibungslos. Manchmal, wenn ein Thema sie besonders interessierte, nahm sie auch an den Vorlesungen teil. Vor allem die Schriften von Cunovalus, mit denen sie sich am Nachmittag beschäftigten, waren für sie von großer Bedeutung. Mit der griechischen Abhandlung über die Wirbelsäule und ihre Probleme befassten sie sich besonders eingehend. Sie fanden heraus, wo und zwischen welchen Wirbeln ungefähr Crimthanns Verletzung liegen musste, konnten aber nicht genau bestimmen, was eigentlich geschehen war, ob ein Wirbel gebrochen war, das Rückenmark verletzt oder die Nerven abgeklemmt waren. Auch durch vorsichtiges Tasten und Fühlen an der betreffenden Stelle kamen sie zu keinem Schluss. Der kleine Lugaid war ebenfalls froh und glücklich. Endlich hatte er wieder eine so große Familie, wie er es gewohnt war, und alle liebten ihn. Wenn einer keine Zeit für ihn hatte, ging er zum nächsten, immer fand er jemanden, der sich mit ihm beschäftigte, mit ihm redete oder ihn auf einen Ausritt mitnahm. Auch lernte er allmählich die Kinder von Vindonas Anverwandten kennen, unter denen sich einige in seinem Alter befanden, mit denen er gerne und lange spielte. Am meisten schätzte er, wenn der weise und sonst so viel beschäftigte Großvater für ihn Zeit hatte, denn der erzählte ihm immer wunderbare Geschichten von Feen und Elfen, Helden und Königin, Druiden und Magiern und ihren unglaublichen Abenteuern. Einmal fragte Crimthann ihn, ob er sich noch an seinen Vater erinnern könne und Lugaid versicherte ihm ganz ernsthaft, dass er seinen Vater nie vergessen würde, er wäre ein ganz großer Held gewesen, wunderschön und ein großartiger Harfenspieler und Magier, und würde immer den ersten Platz in seinem Herzen haben. Als Crimthann seiner Tochter davon erzählte, war Rigani froh. Sie wusste nun, dass Lugaid den Verlust seines Vaters überwunden hatte und dieses Idealbild in seinem Gedächtnis seinen Seelenfrieden sicherte. Auch in ihrem Herzen war die Erinnerung an Darra lebendig geblieben, aber zu innerem Seelenfrieden hatte sie noch nicht gefunden. Oft lag sie in den Nächten wach und sehnte sich nach ihm und empfand tiefe Traurigkeit über das, was geschehen war. Doch ihre Familie und die rege geistige Beschäftigung erfüllten sie immer mehr und ließen sie immer weniger dazu kommen, darüber nachzugrübeln. Als der Herbst ins Land kam, kam auch noch die vermehrte Arbeit bei der Einlagerung der Wintervorräte dazu, und sie und ihre Brüder mussten ihren Verwandten dabei helfen, alles gut zu organisieren und durchzuführen, damit ihr Leben über die karge Jahreszeit gesichert war. In diesem Land waren die Winter kälter, es gab oft Schnee, es musste auch ein großer Vorrat an Brennholz eingelagert werden, und viele Wochen war die ganze Ansiedlung von hektischer Betriebsamkeit erfüllt. Die keltischen Feste wurden hier immer mit großen Versammlungen, Hymnen und Opfergaben an die Götter, meistens Feldfrüchte und kleine Votivfiguren, gefeiert, und von einem Bruder Vindonas, der Druide war, geleitet. Geheimnisvolle Rituale von der Art, wie sie von den Dananns abgehalten wurden, in denen die beteiligten Personen selbst Ausführende und direkt betroffen von den Auswirkungen waren, waren hier völlig unbekannt.


    Als der Schnee dann tatsächlich kam, wurden alle Studien in Crimthanns Raum abgehalten, der einen gut funktionierenden Kamin besaß. In den anderen Gemächern wurden kleine Kohlepfannen aus Eisen auf Ständern aufgestellt, die ebenfalls Wärme spendeten. Die Feuerstelle in der großen Halle wurde nur zu den Festen benutzt, wenn viele Leute anwesend waren. Für Lugaid war der Schnee etwas ganz Neues, er war fasziniert und verunsichert zugleich, gewöhnte sich aber bald daran und lernte von den anderen Kindern, wie man Schneemänner baute und Schneeballschlachten veranstaltete. Zu Beginn des Frühlings hatte Rigani endlich die griechischen Philosophen und ihre Ansichten durchgearbeitet. Am besten gefielen ihr die Lehren des Pythagoras, die der keltischen Weltsicht am nächsten kamen. Seine Ideen eines großen Zusammenwirkens der verschiedenen Welten, die sich in Zahlenverhältnissen, akustischen Harmonien und astronomischen Bewegungen manifestierten, noch dazu die Vorstellung einer zentralen Quelle des Lichtes und Feuers, das diesen Kosmos zur Entwicklung brachte, und der Wanderung der Seelen von einer Existenz zu einer anderen waren den Ansichten der Dananns sehr ähnlich. Crimthann wies darauf hin, dass dieser Philosoph ausgedehnte Reisen in den Osten unternommen hatte, von wo er seine Anregungen empfangen hatte, und beschloss nun, Rigani über die Glaubensvorstellungen, die sich dort entwickelt hatten, zu unterrichten. Gleichzeitig studierten sie auch die griechischen Abhandlungen über dieses Thema, die ihnen Cunovalus gegeben hatte.


    Zuerst beschäftigten sie sich mit Babylon und dessen Vorgängerkultur der Sumerer. Rigani erfuhr, wie in jenem Land durch Himmelsbeobachtungen die Astronomie und Astrologie entwickelt wurde, dabei allerdings an der falschen Annahme festgehalten wurde, dass die Erde eine Scheibe wäre. Crimthann erläuterte die Bedeutungen, die den Planeten zugemessen wurden, und erklärte die Götter, die ihre Repräsentanten darstellten. Dann erzählte er ihr die großen Mythen, das Gilgamesh - Epos, das über die Konfrontation von Kultur in der Gestalt von Gilgamesh mit der wilden Natur in der Gestalt von Enkidu, die Sintflut und deren Überdauern durch Utnapishtin und den Abstieg der großen Göttin Inanna - Ishtar in die Unterwelt berichtete. Hier merkte er an, dass dieses Volk sich die Welt hinter dem Schleier eher düster und bedrohlich vorgestellt hatte und offenbar nicht zu der Erkenntnis gelangt war, dass beide Welten eng verflochten waren, dass sie sich gegenseitig durchdrangen und aus dem jenseitigen Bereich die unsichtbaren, formenden Muster, Ideen und Archetypen entsprangen, die sich in der materiellen Welt manifestierten. Von der Gestalt der großen Göttin ausgehend, erklärte er die symbolische Bedeutung, die in ihr und ihrem Partner und Geliebten zu Tage trat. Dieser erlitt meist einen schrecklichen Tod und wurde durch die Macht der Göttin wiedergeboren, neu erschaffen oder durch eine neue Person ersetzt. Das war sowohl bei Ishtar und Tammuz, bei Isis und Osiris, Kybele und Attis und vielen anderen ähnlichen Paaren zu beobachten und zeigte das zyklische Leben und Sterben in der Natur und in der Welt, die Bipolarität, die immer wieder Neues aus sich erschuf und somit einen dauernden Fluss der Veränderung verursachte. Die Kulte, die diesen Göttinnen gewidmet waren, nahmen oft ekstatische, wilde Formen an und versuchten, durch Tanz, Musik und den Gebrauch psychotroper Pflanzen den Schleier, der die Welten trennte, zu durchdringen. Hier fühlte sich Rigani nun doch ein wenig an die Dananns erinnert, und ihr Vater meinte, dass diese sicher, als sie vor langer Zeit von jener Gegend des Schwarzen Meeres, von der sie kamen, nach Westen aufgebrochen waren, irgendwelche frühen Formen dieser Kulte mit sich gebracht hatten. Allerdings war ihm eine weitere Kultur bekannt, von der er annahm, dass sie für die Entwicklung des Weltverständnisses der Dananns noch maßgeblicher war, und das war die der verschiedenen iranischen und indoarischen Völker, als deren ältestes ihm die Mitanni bekannt waren. Sie hatten die Vorstellung einer Himmelsgöttin, die sich in einen Zaubervogel oder Adler verwandeln konnte oder von einem solchen in die luftigen Höhen des Kosmos getragen wurde, und von einem schönen, strahlenden Gott, der in der Form der Sonne diesen Himmel befruchtete und zur Hervorbringung der Welten und Planeten veranlasste. Diese frühen Völker trennten sich, und ein Teil wanderte weit nach Osten bis nach Indien, wo sie ihre Glaubensinhalte in den heiligen Büchern der Veden niederlegten, aus denen durch die Verschmelzung mit der reich bevölkerten Götterwelt der Ureinwohner der Hinduismus hervorging. Viele Götternamen aber glichen sich noch bei beiden Völkern, wie Mitra, Varuna, Suria und andere. Aus dem Teil des Volkes, der im ursprünglichen Siedlungsgebiet geblieben war, gingen die Meder hervor, die das Götterpaar Mithra, der der Sonne gleichkam, unglaublich fähig und tüchtig war und das Gute und Verbindende in den Menschen repräsentierte, und Anahita, die die Göttin des Himmels, des Kosmos und der Schöpfung darstellte, verehrten. Diese beiden waren die bipolaren Ausdrucksformen der transzendenten Energie, die hinter allem stand, weder männlich noch weiblich war, und als Ahura Mazda bezeichnet wurde. Aus diesem Grund wurde dieser durch ein Bild dargestellt, das die Symbole beider Götter, den Himmelsvogel der Anahita und die Sonne des Mithra, in sich vereinte. Diese Sonne mit Flügeln und Vogelschwanz, nun aber verbunden mit einer menschlichen Gestalt, wurde noch unter den Persern, denen ebenfalls die Sonne und das Feuer heilig waren, in Ehren gehalten. Die Gegenkraft des Bösen, als Ahra Manyu bezeichnet, war nur dazu geschaffen, das Gute erkennbar zu machen, und würde am Ende so wie alles andere auch erlöst und in die Einheit des Guten aufgenommen werden. Diese Weisheiten wurden in dem heiligen Buch der Avesta zusammengefasst und von den Magi, die den Druiden ähnliche Weise und Magierpriester waren, verwaltet. Auch bei den Magi gab es heilige Tänze, Musik und Gesänge, die bewirken sollten, dass die Ausführenden den Schleier zwischen den Welten überwinden und mit der transzendenten Energie dahinter in Verbindung treten konnten. Als das Königreich der Meder dem Ansturm der Perser unterlag, wurde diese Weltanschauung nach einer Reform durch den großen Philosophen Zartosht (Zarathustra) von ihnen übernommen und weiter gepflegt und war dann auf das nun sich dort ausbreitende Königreich der Parther übergegangen. Das alles war für Rigani ungeheuer faszinierend. Sowohl die Skythen wie die Sarmaten und Alanen waren iranische Völker und mit den Mitanni, den Medern, den Persern und den Parthern eng verwandt. Die Dananns könnten ihre Glaubensvorstellungen mit diesen Völkern geteilt haben. Die transzendente Energie des Guten erinnerte sehr an die Einheit der Kräfte von Licht, Liebe und Leben, mit der die Dananns versuchten, in Kontakt zu kommen, indem sie den Schleier zwischen den Welten durchschritten, was auch jene Völker mit den verschiedensten Praktiken zu bewirken trachteten. Der strahlende Gott Mithra hatte gewisse Ähnlichkeiten mit dem schönen, vielseitig begabten Gott Lug, und die Himmelsgöttin Anahita gemahnte an Danu mit ihren kosmischen Bezügen. Crimthann bestätigte Riganis Vermutungen. Danu wurde in manchen alten Anrufungen, die er auf den Inseln kennengelernt hatte, Anu oder Ana genannt, und von da war es nicht mehr weit bis Anahita. "Und was glaubst du, woher unser schöner Fluss Danubius seinen Namen hat?" gab er seiner Tochter zu bedenken. "Wenn Danu so weit im Osten zu finden ist und Ana so weit im Westen, dann müsse sie etwas miteinander zu tun haben!" Für Rigani war es eine erstaunliche Entdeckung, hinter all diesen Mythen und Sagen den Wahrheitsgehalt zu Tage treten zu sehen. Wie gerne hätte sie Darra davon erzählt, aber diese Studien waren nicht nur für sie selbst, sondern auch seinetwegen und seiner Herkunft wegen von Bedeutung und würden auch für Lugaid einmal wichtig sein.


    Inzwischen war schon der Frühling herangekommen, der Schnee geschmolzen und die ersten zaghaften Blüten erhoben vorsichtig ihre Köpfe. Nun konnte man wieder mehr nach draußen gehen, und Riganis Brüder nahmen auch ihre Erkundungsritte in die verschiedenen Gegenden des zu Vindonas Familie gehörenden Gebietes auf. Von so einem Ritt nach Norden kamen sie viel früher als erwartet und sehr besorgt zurück. Sie waren dort auf einen Zug von Flüchtlingen gestoßen, die aus dem Königreich der weiter nördlich siedelnden Boierstämme kamen und die ihnen erzählten, dass sie von zahlreichen wilden Germanenhorden angegriffen, beraubt und vertrieben worden waren. Viele aus ihrem Volk waren getötet, viele Siedlungen und Felder niedergebrannt und verwüstet worden. Die Herrscherfamilie und ein großer Teil der Bevölkerung waren nach Westen zu den Vindelikern geflohenen. Die brandschatzenden Horden waren ihnen aber dorthin gefolgt und waren bereits in heftige Kämpfe mit den Vindelikern verwickelt. Als nächstes würden sie sich wohl nach Süden wenden. Alle waren bestürzt und in großer Sorge, auch Rigani. Nun waren ihre Befürchtungen also doch wahr geworden. Den ganzen Abend saßen sie gemeinsam in der großen Halle am offenen Feuer beisammen und beratschlagten, was zu tun sei. Man brauchte Hilfe, aber von wo sollte sie kommen? Die Vindeliker konnte man nicht mehr darum bitten, die waren selbst bereits in größter Not. Das südlich von hier liegende Königreich der Noriker hatte kein besonders schlagkräftiges Heer, außerdem waren sie dauernd von einer Übernahme durch die Römer bedroht, mit denen sie schon durch verschiedene Verträge und Handelsabkommen verbunden waren. An die Römer selbst konnte man auch nicht herantreten, denn man würde sie damit geradezu herausfordern, das Gebiet der Noriker nicht nur zu durchqueren, sondern sich darin gleich auch festzusetzen. Die Kelten am Balkan hatten, wie sie von den griechischen Kaufleuten erfahren hatten, Probleme mit den Dakern im Norden und hatten dafür schon sarmatische und alanische Hilfstruppen aus dem mit ihnen verbündeten Königreich der Sarmaten im Osten ins Land holen müssen.


    Alle waren ratlos und verzweifelt, bis Dubhtach eine Idee hatte. "Wir sind doch auch mit dem keltischen Königreich der Skordisker am Balkan verbündet, wir haben sogar verwandtschaftliche Beziehungen dorthin. Warum sollen ihre Bundesgenossen, die Sarmaten und Alanen, nicht auch unsere Bundesgenossen werden? Wie ich gehört habe, haben sie zahlreiche, gut ausgerüstete und trainierte Kampftruppen, die sich zeitweise auch als Söldner anwerben lassen. Notfalls können wir sie auch bezahlen, wir haben hier noch einige Reichtümer an Edelmetallen eingelagert. Und wenn sich die Germanen mit den Dakern verbünden, haben wir alle hier nichts mehr zu lachen, dann könnte es auch für die Sarmaten gefährlich werden." Dieser Plan fand großen Beifall. Es war zwar eine ziemliche Entfernung zu überwinden, das eher dünn besiedelte Flachland entlang des Danubius, das von einem zu ihrem Verwaltungsbereich zugehörigen Kleinkönig regiert wurde, musste durchquert und eine Bergkette überwunden werden, aber es war die einzige Möglichkeit. Dubhtach, der die größte Ähnlichkeit mit seinem skythischen Großvater aufwies und sich auch noch an viele Worte aus dessen Sprache erinnerte, wurde zum Leiter dieser wichtigen Delegation ernannt. Ihm zur Seite gestellt wurde ein Onkel, der mit der Königsfamilie der Balkankelten verwandt war. Zu ihrem Schutz wurden ihnen zwölf berittene und gut bewaffnete Krieger mitgegeben. Am nächsten Morgen schon brachen sie auf, begleitet von allen erdenklichen Segenswünschen.


    Nun begann das große Bangen und Warten. Die Reise konnte mehrere Wochen in Anspruch nehmen, und die Frage, die sich jeder stellte, war, wie lange die Germanen warten würden, bis sie sich nach Süden aufmachten. Einige Wochen vergingen, bis an einem Mittag zwei Reiter eilig beim Tor hereingaloppierten. Rigani und viele andere hasteten auf den großen, freien Platz hinaus. Es waren Dubhtach und ein Mitglied seiner Schutztruppe. Er winkte ihnen aufgeregt mit hoch erhobener Hand zu: "Ich hab sie, ich hab sie, die Hilfstruppen!" Rigani fiel ein Stein vom Herzen. Nicht nur, dass ihr Bruder von dieser weiten und doch recht gefährlichen Mission gut zurückgekehrt war, so war er offenbar auch noch erfolgreich dabei gewesen. Er berichtete, dass durch einen glücklichen Zufall gerade in dem Moment, als er dort eintraf, die keltische Königsfamilie von ihren sarmatischen Bündnispartnern besucht wurde. Dubhtach hatte sie eindringlich vor einem Zusammenschluss der Germanen und Daker gewarnt und von der bedrohlichen Lage, in die sie selbst durch die germanischen Plünderungen geraten waren, berichtet. Dem sarmatischen König hatte Dubhtachs Argumentation sofort eingeleuchtet, spontan schloss er ein Bündnis mit ihm und stellte ihm eine Streitmacht von vierhundert sarmatischen und alanischen Reiterkriegern zur Verfügung. Sie sollten gut versorgt werden und sollten auch nicht ganz leer ausgehen, aber es wurden keine bestimmten Forderungen festgesetzt. Dubhtach und sein Begleiter waren nun eilends vorangeritten, um deren Ankunft vorzubereiten und die Verpflegung sicherzustellen, in einigen Stunden würden sie schon eintreffen. Das war jetzt eine sehr gute Nachricht, alle waren hoch erfreut und erleichtert, es war ihnen aber auch klar, dass sie jetzt gemeinsam alle Kräfte einsetzen mussten und das auch noch sehr rasch, denn, vierhundert Kämpfer zu verköstigen, war keine Kleinigkeit. Sofort wurden Boten mit der guten Nachricht und der Bitte um rasche Unterstützung durch Naturalien ausgesandt. Da nur ein kleiner Teil der Truppe in der Hügelsiedlung untergebracht werden konnte, mussten in der Ebene vor dem Hügel einige große Zelte aufgestellt und mehrere Feuerstellen mit großen Kesseln und einem genügenden Vorrat an Geschirr und Getränken eingerichtet werden. Auch auf die Feuerstelle in der großen Halle wurden zwei große Kessel gesetzt, in denen eine nahrhafte, gut gewürzte Fleischbrühe vorbereitet wurde. Alle Vorräte an Käse, Brot, Bier und Honigwein wurden herbei gebracht, und der große, gemauerte Backofen wurde angeheizt, um noch weiteres Brot backen zu können. Bald kamen die ersten Boten zurück mit Vorräten an Vieh, Käse, Gemüse und Getreide, und ein hektisches Vorbereiten und Kochen begann auf der großen Wiese. Die verschiedenen großen Höfe im Umland waren nicht knausrig gewesen mit ihrer Unterstützung, sie hatten viel zu verlieren, wenn sie ihr gutes Land verlassen müssten, und ihr Schutz war ihnen einiges wert. Auch oben auf der Burg war bald eine große Tafel gedeckt, hier würden die Anführer und Adeligen der Kampftruppen speisen und untergebracht werden.


    Als sich die Sonne langsam dem Horizont zuneigte, war im Osten bereits eine große Staubwolke zu sehen, die sich rasch näherte. Allmählich konnte man darin einzelne Reiter erkennen, zuerst traten die Anführer deutlicher hervor, dann war zu beobachten, wie die Truppen gegliedert und aufgeteilt waren. An der Spitze wurden hohe Feldzeichen vorangetragen, riesige Standarten, geschmückt mit Symbolen und flatternden Wimpeln. Die untergehende Sonne ließ die metallenen Rüstungen und Waffen golden glänzen, ein schimmerndes, wogendes Meer aus glitzernden Funken und Wellen schien heranzuströmen. Als sie näher kamen, hörte man sie auch laut singen, wilde, rhythmische Gesänge mit lauten Ausrufen dazwischen. Rigani stand auf dem Wall und blickte begeistert dem Schauspiel entgegen. Sie war gespannt und aufgeregt. Wie würden sie aussehen, die wilden Steppenreiter, von denen ihr Großvater so viel erzählt hatte?


    Das Heer verteilte sich auf der Wiese zwischen den Zelten und Feuerstellen, eine kleine Gruppe von ungefähr 30 Reitern, deren Anführer die Feldzeichen mit sich führten, wendete sich dem Aufgang zur Hügelfestung zu. Rigani erinnerte sich, dass sie ja bei dem Empfang dabei sein sollte und lief eilig in ihr Zimmer, um sich dafür anzuziehen. Sie wählte das schöne, fliederfarbene Kleid mit der Goldstickerei, das sie von Darra erhalten hatte, dazu legte sie den Schmuck an, den er ihr geschenkt hatte, den zarten Torquis aus Golddrähten, den Ring mit dem blauen Stein, das breite Bronzearmband, die Goldkette mit dem Bergkristallanhänger und den goldenen Gürtel. Zufrieden mit ihrer Erscheinung, hastete sie auf den großen Platz hinaus, und keineswegs zu früh. Die Spitzen der Kavalkade ritten gerade zum großen Tor herein. Ihre Feldzeichen waren so hoch, dass sie sie schräg halten mussten, um den Torbogen passieren zu können. Auf einer Stange flatterten Pferdeschwänze im Winde, eine andere war mit Adlerflügeln und Federn geschmückt, auf einer dritten war ein Leopardenfell angebracht. Rasch preschten sie nun heran und grüßten das jubelnde Empfangskomitee mit lauten, kräftigen Rufen. Rigani war ungemein fasziniert, wie prächtig diese Krieger aussahen. Über den wunderbar gearbeiteten Rüstungen aus vielen kleinen, einander überlappenden Metallplättchen trugen sie schwere, goldene Ketten und Halsreifen, die Schwertgürtel und Schwertscheiden ihrer Akinakes, ihrer Kurzschwerter, waren mit unzähligen, in feinen Mustern gearbeiteten Goldblättchen geschmückt, auf ihren hohen, spitzen Helmen glänzten goldene Verzierungen, mit denen Federn, bunte Bänder oder andere Abzeichen befestigt waren, ihre weit wehenden, rot, gelb, blau und violett gefärbten, goldbestickten Mäntel wurden von goldenen Fibeln zusammen-gehalten, und sogar auf den Reitstiefeln aus Wildleder befanden sich Applikationen aus Gold. Und nicht nur das, auch auf den Geschirren, Zügeln, Stirnbändern und Steigbügeln der Pferde waren goldene Figuren von verschiedenen Tieren und bunte Troddeln angebracht, mehrere der Reittiere hatten sogar eigene Rüstungen oder ihre bunten Satteldecken waren soweit heruntergezogen und vor der Brust verbunden, dass sie den Pferden als Schutz im Kampf dienen konnten. An ihren Seiten waren Bündel von Lanzen, die Reflexbogen und die Goryte, die Behälter mit den Pfeilen, befestigt. Rigani staunte. Diese Völker mussten unglaublich reich sein! Mit einem kühnen Schwung sprangen sie aus den Sätteln und nahmen ihre Helme ab.


    Dubhtach trat zu den vier Anführern, geleitete sie heran und stellte sie dem Empfangskomitee vor. Der Kommandant der Truppe, Daromates, war ein älterer Sarmate aus der Familie des Pferdeclans, der eine unglaubliche Autorität ausstrahlte. In seine schwarzen Locken und seinen Bart mischten sich bereits graue Strähnen, sein schmales, mit den betonten Backenknochen wie gemeißelt wirkendes Gesicht wurde von furchtlos blitzenden, dunklen Augen und einer kühn geschwungenen Nase beherrscht. Ihm zur Seite stand Sura, eine Kriegerin aus dem Clan der Leopardenleute und eine stolze Gestalt. Sie hatte ihr dichtes, langes, dunkles Haar im Nacken zusammengebunden, in ihrem hoheitsvollen Gesicht mit einer Narbe auf der linken Wange leuchteten schwarze, mandelförmige Augen über einer feinen Nase und einem zart geformten Mund. Die anderen beiden waren die Anführer der Alanen, zwei hoch gewachsene junge Männer, offensichtlich ein Brüderpaar, vom Clan des Adlers. Der ältere, Alan mit Namen, war wach und aufmerksam, sein schmales, fröhliches Gesicht wurde von den bis auf die Schultern herabreichenden Wellen seines glänzend schwarzen Haares umflossen, seine leicht gebogene Nase schien neugierig in der Luft zu schnuppern, seine tiefschwarzen Augen blitzten schalkhaft und über seinem lächelnden Mund schwang sich ein schmaler Schnurrbart. Sein jüngerer Bruder Dilan war sein heiterer Kompagnon. Dichte, schwarze Locken umrahmten ungebärdig sein herzförmiges, glattrasiertes Gesicht, seinen flinken, dunkelbraunen Augen schien nichts zu entgehen, dauernd machte er seinen Bruder belustigt auf dieses oder jenes aufmerksam.


    Dubhtach stellte ihnen nun der Reihe nach die Mitglieder seiner Familie vor und führte sie dann in die große Halle, wobei ihnen die anderen Krieger und Kriegerinnen folgten. Als Rigani sie begrüßte, widmete ihr Alan einen ungemein interessierten, langen Blick, bis er sich vom lachenden Dilan mit einem freundschaftlichen Stoß weiterschieben ließ, nicht ohne vorher noch Rigani kurz zuzublinzeln. Sie konnte nicht anders, sie musste lachen. Was waren das für fröhliche Gesellen! Und dabei hatten sie doch die meiste Zeit bei ihren Kämpfen den Tod vor Augen! Schließlich hatten sie alle in der großen Halle Platz genommen, die Speisen und Getränke wurden ausgeteilt. Der Großteil von ihnen hatten nun die Rüstungen abgelegt, und jetzt war zu sehen, dass die Kleidung darunter noch prächtiger war. Fein gewebte, kostbare Seidenstoffe in leuchtenden Farben und Mustern waren zu bis zu den Knien reichenden Kaftanen verarbeitet, die mit Goldstickerei verziert und mit glänzenden Goldplättchen benäht waren. Die ebenso geschmückten, weiten Hosen steckten in prächtigen, goldverzierten Lederstiefeln, die Gürtel waren häufig aus massiven, getriebenen Goldplatten gefertigt, der goldene Hals - und Armschmuck war mit funkelnden Edelsteinen in vielen Farben besetzt. Rigani kam zwischen ihrem Bruder Fáelán und Sura zu sitzen. Die Unterhaltung wurde auf Griechisch geführt, denn das war die Sprache, die sie alle am besten beherrschten. Rigani und ihre Leute sprachen besser Latein, aber das war bis in die Steppe doch noch nicht so recht vorgedrungen. Sura fragte nach den Bedeutungen ihrer Namen und erklärte, dass sie selbst nach der Sonne benannt war. Rigani eröffnete ihr daraufhin, dass ihr eigener Name "die Königliche" und der ihres Bruders in der Sprache der Gälen "der vom Wolf stammende" bedeutete. "Dann seid ihr also vom Wolfsclan" stellte Sura respektvoll fest und nun erinnerte sich Rigani, dass ja der Name ihres skythischen Großvaters, Gorkan, ebenfalls "der von den Wölfen" besagte. Als Sura davon vernahm, wusste sie sofort, um welche Familie es sich handelte und war überaus erfreut. Alan und Dilan, die schräg gegenüber saßen, warfen immer wieder interessierte Blicke herüber, bis Sura scherzhaft rief: "Seid vorsichtig, ihr habt hier Mitglieder des skythischen Wolfsclans vor euch!", was aber das Interesse eher noch steigerte und Alan zu einer angedeuteten Verbeugung veranlasste. Als alle gegessen hatten, zog einer der Männer unter seinem Mantel eine kleine Rahmentrommel hervor, ein anderer eine schmale Stehgeige, und munter fiedelten und trommelten sie drauflos. Die anderen fielen mit rhythmischem Händeklatschen und lautem Gesang ein, und bald sprangen zwei Männer auf und begannen zu tanzen. Sie tanzten auf den Spitzen ihrer Stiefel, gingen dann tief in die Hocke, sprangen wieder hoch auf und warfen die Arme in die Höhe, umkreisten einander, wirbelten Dolche und Schwerter in ihren Händen und vollführten kunstvolle Figuren. Sofort fiel Rigani die Ähnlichkeit mit den Tänzen der Dananns ins Auge, nur waren diese hier noch schneller, noch rythmischer, exakter und wilder. Als nächstes tanzten zwei Frauen, ihre Bewegungen waren ein bisschen fließender, getragener, sie formten wunderschöne Muster und Arabesken in der Luft mit ihren biegsamen Händen. Schließlich tanzte auch das Brüderpaar vom Adlerclan, sie vollführten besonders hohe Sprünge, tanzten hauptsächlich auf den Zehenspitzen und ihre Arme flatterten und kreisten fast wie die Schwingen eines Adlers. Als sie geendet hatten, erklangen begeisterte Beifallskundgebungen und Fáelán meinte: "Wenn sie so gut kämpfen, wie sie tanzen und musizieren, brauchen wir nichts mehr zu befürchten."


    Nachher standen sie noch ein Weilchen plaudernd im Saal und Alan tauchte neben Rigani auf. "Ist das wahr, mit dem skythischen Wolfsclan?" erkundigte er sich neugierig, und Rigani, etwas erstaunt, dass man so etwas auch für einen Scherz halten konnte, bestätigte es und erzählte ihm ein wenig von ihrem Großvater. Alan nickte und meinte, er wüsste, wo diese Familie jetzt zu Hause sei. Er war vor nicht allzu langer Zeit in der Stadt Olbia am Pontus Euxinus, dem Schwarzen Meer, gewesen und dort hatte er Leute dieses Clans getroffen und mit ihnen auch gesprochen, und wenn er von ihrem Großvater gewusst hätte, hätte er nach ihm fragen können. Aber Rigani war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch am Leben war. Sich mit Alan zu unterhalten, löste in ihr angenehme Empfindungen aus, sie fühlte sich wohl und geborgen, er machte immer wieder scherzhafte Bemerkungen und brachte sie zum Lachen. Sie merkte aber auch sein Interesse an ihr, und das wollte sie nicht. Ihr Herz gehörte Darra, auch wenn er wahrscheinlich nicht mehr lebte, sie hatte nicht die Absicht, sich auf irgendeine Liebelei einzulassen, und als sich ihnen noch andere hinzugesellten, ergriff sie die Gelegenheit und zog sich zurück. Dann wurden die Gäste wieder nach draußen gebeten, um ihnen ihre Quartiere zuweisen zu können. Rigani eilte zu ihrem Vater, der sich wegen seiner Behinderung von dem Zusammentreffen ferngehalten hatte, und schilderte ihm anschaulich und in allen Details, was sich zugetragen hatte. Crimthann, der sehr erfreut war, dass sie an ihn gedacht und ihm alles berichtet hatte, meinte auch, dass es sich bei den Sarmaten und Alanen um faszinierende Völker handelte, beide mit den Skythen eng verwandt und mit ähnlicher Lebensweise und Glaubensvorstellungen.


    Am nächsten Morgen holte sie dann die Wirklichkeit wieder ein. Ein abgehetzter Bote aus dem Norden erschien und berichtete, dass die Germanenhorden nun die Grenze des Gebietes von Riganis Familie überschritten hatten und sich plündernd und brandschatzend nach Süden bewegten. Jetzt setzte eine hektische Betriebsamkeit ein. Eilige Abgesandte ritten aus, um das Heer der Kelten so rasch wie möglich zu sammeln, die Sarmaten und Alanen waren sofort zum Kampf bereit. Als die ersten Abteilungen der Kelten eingetroffen waren, erfolgte bereits der Aufbruch. Alle Fähren und Boote wurden eingesetzt, um die Streitkräfte über den Fluss zu bringen. Alle übrigen wollten, so rasch es ging, folgen. Rigani stand nahe dem Tor, als Alan vorbeiritt. Er lächelte ihr zu, legte die Hand aufs Herz und verbeugte sich im Sattel. Sie lächelte zurück und winkte ihm zu. Es tat ihr jetzt leid, dass sie ihn am letzten Abend so rasch verlassen hatte. Wer weiß, wie lange er noch am Leben blieb. Nun begann wieder eine Periode des sorgenvollen Wartens, während der sie allerdings nicht untätig bleiben konnten. Fáelán und die Männer und Frauen, die sich mit der Heilkunde auskannten, waren zurückgeblieben. Unter seiner Anleitung wurden jetzt alle Vorbereitungen getroffen, um die vielen Verwundeten, die nach so einer Schlacht voraussichtlich zurückkehren würden, ordentlich versorgen zu können. In mehreren Häusern wurden Betten und Verbandmaterial bereitgestellt, Wundsalben wurden erzeugt, die aus den Därmen kleiner Tiere hergestellten Fäden zum Vernähen der Wunden und die dazu nötigen, feinen Metallnadeln wurden hervorgeholt und desinfiziert. Auch im Haus der Herrscherfamilie wurden Betten für die Befehlshaber und Adeligen eingerichtet. Rigani half bei allem eifrig mit, sie zog ins Zimmer ihrer Mutter und stellte ihren Raum für die Verwundeten zur Verfügung. Da sie Erfahrung beim Zusammennähen von Wunden hatte, würde sie mit dieser wichtigen Tätigkeit betraut werden. Während all der hektischen Betriebsamkeit dachte Rigani viel an jene, die dort draußen in höchster Gefahr waren, um ihnen hier das Leben sichern zu können. Ihr Bruder Dubhtach war an der Spitze des Heeres losgeritten, um ihnen den Weg weisen zu können, aber sie dachte auch viel an die beiden lustigen Brüder Alan und Dilan und an die tapfere Sura. Wieder suchte sie die Verbindung zu ihrem inneren Licht, legte ihre ganze Kraft und Liebe hinein und bat Danu, alle zu schützen, die für die gerechte Sache kämpften. Am Abend waren sie rechtschaffen müde und fielen erschöpft in ihre Betten. Rigani, die jetzt neben Vindona und Lugaid ruhte, unterhielt sich noch eine Weile mit ihrer Mutter, die sich durch diese Begegnungen sehr an ihren skythischen Vater erinnert fühlte. Er hatte immer seine Kinder in den Osten mitnehmen wollen, um ihnen die Pracht und Eleganz der Steppenreiter, ihre Kultur und Kampfweise und das freie, schöne Leben in der Steppe zeigen zu können, aber es war nie dazu gekommen. Am Ende war er allein zurückgekehrt. Nun aber hatte Vindona die Reiter aus der Steppe doch noch gesehen und sie hatten einen tiefen Eindruck in ihr hinterlassen. Eine Hälfte von ihr, so konnte man sagen, gehörte zu ihnen, und nun fühlte sie zum ersten Mal deutlich, was das bedeutete. Auch der kleine Lugaid war hellauf begeistert, diese Leute waren für ihn wie Wesen aus einer mythischen, wunderbaren und zauberhaften Welt, und er wollte gerne so wie sie sein. Rigani aber bereitete ihn nun darauf vor, dass es eine schreckliche Schlacht mit vielen Verwundeten, vielleicht sogar Toten, geben würde, und dass sie sich dann mit allen Kräften einsetzen müssten, um diese tapferen Kämpfer zu retten und zu heilen. "Und die, die in die andere Welt hinübergehen, werden dann solche großartige Helden wie mein Vater!" meinte er schon halb im Schlaf. Rigani traten die Tränen in die Augen. Hoffentlich ging alles gut. Hoffentlich gab es nicht zu viele Opfer, und die, die ihr lieb und teuer waren, kamen mit dem Leben davon.


    Der nächste Morgen begann warm und sonnig. Über der Ansiedlung lag eine gespannte Ruhe. Einige notwendigen Arbeiten wurden noch beendet, Speisen und Verpflegung wurden vorbereitet. Rigani wurde langsam unruhig, sie blickte immer wieder zu dem Mann empor, der auf der Mauer stand und nach Norden spähte. Die Mittagszeit war schon vorüber, als derjenige, der gerade Ausschau hielt, vermeldete: "Ein einzelner Reiter nähert sich rasch!" - und dann, nach einer Weile, "man sieht eine Staubwolke aus Norden heranziehen." Kurz packte Rigani der Schrecken. War der einsame Reiter der letzte Flüchtling eines geschlagenen Heeres, verfolgt von der Übermacht der Feinde? Aber das konnte nicht möglich sein! Unruhig wartete sie nehmen dem Tor, als schließlich der Reiter hereinpreschte. Der erschöpfte, mit Blut bespritzte, aber glückliche Dubhtach rief laut mit leuchtenden Augen: "Wir haben gesiegt, wir haben sie vertrieben!" Rigani war ungeheuer erleichtert, ihr Bruder war gut zurückgekehrt und die schrecklichen Feinde waren besiegt. Sie half ihm aus dem Sattel, alle Glieder schmerzten ihn, aber das machte ihm nichts aus. "Hat es Tote gegeben?" Fragte sie. "Ja, leider, neun bis zehn von unseren Leuten sind auf dem Schlachtfeld geblieben." "Und von den Sarmaten und Alanen?" erkundigte sich seine Schwester. "Die haben, glaube ich, kein einziges Todesopfer zu beklagen, wenn auch mehrere verletzt wurden. Überhaupt haben wir diesen Sieg in erster Linie ihnen zu verdanken. Sie kämpfen wie die Dämonen, einfach großartig, du hättest sie sehen müssen, sie sind so schnell, dass du mit den Augen gar nicht folgen, geschweige denn reagieren kannst. Nach einer Seite schießen sie vom galoppierenden Pferd aus einen Pfeil ab, nach einer anderen werfen sie eine Lanze, und gleichzeitig schlagen sie drei Pferdelängen entfernt mit dem Schwert zu. Und gute Strategen sind sie außerdem, besser als die Römer. Noch nie habe ich solche Krieger erlebt!" Er erzählte Rigani und den anderen, die rasch zusammen gelaufen kamen, kurz, was geschehen war. Die Germanen hatten durch ihre Kundschafter vom Heranrücken des Heeres erfahren, sie hatten ebenfalls ihre etwas zahlreicheren Streitkräfte zusammengezogen und warteten in einer strategisch günstigen Position auf die Konfrontation. Daromates, dem Dubhtach auf dessen Wunsch den Oberbefehl übertragen hatte, wandte jetzt die bei ihnen üblichen Kampftechniken an. Ungefähr ein Fünftel der Reiterkrieger eröffnete den Angriff, die anderen waren nirgendwo zu sehen. Die Germanen, von denen nur ein Teil beritten war, warfen ihnen nun diese Truppen entgegen. Nach einigen Scharmützeln wandten sich die Sarmaten zur Flucht, verfolgt von ihren berittenen Feinden, denen die große Masse der Fußtruppen nachströmte. In dem Moment fielen von beiden Seiten die Alanen, unterstützt von den Kelten, in die Reihen der Germanen ein und rissen ihr Heer auseinander. Die übrigen zwei Fünftel des sarmatischen Heeres griffen die Feinde im Rücken an und schnitten ihnen den Fluchtweg ab. In den nun folgenden Einzelkämpfen waren die Germanen der Schnelligkeit und Wendigkeit ihrer Gegner überhaupt nicht gewachsen. Die meisten blieben auf dem Schlachtfeld, der Teil, der fliehen konnte, zog sich in eine mit Wall und Wassergraben gesicherte Siedlung zurück, aus der sie die keltischen Bewohner zuvor vertrieben hatten, und wo sich auch ihre Anführer verschanzt hatten. Diese aus Holz errichteten Gebäude wurden nun von den Sarmaten mit brennenden Pfeilen beschossen und gingen in Flammen auf, in denen die meisten Insassen umkamen. Die, die sich in die Wassergräben retten konnten, ertranken teilweise, da sie nicht schwimmen konnten, den Rest ließen sie entkommen, damit die Kunde von dieser Schlacht weit nach Norden getragen wurde.


    "Die kommen so bald nicht wieder", meinte Dubhtach befriedigt und begab sich dann ins Haus, um sich seine Wunde am Oberarm versorgen zu lassen. "Übrigens - Alan ist von einer Lanze an der Schulter verletzt worden", bemerkte er noch zu seiner Schwester, bevor er sich zurückzog. Nun wurde Rigani doch von großer Sorge erfasst, und sie wartete am Tor, bis die Gruppe der Verwundeten hereingebracht wurde. Alan hielt sich noch mit schmerzverzerrtem Gesicht im Sattel, begleitet von seinem Bruder. Rigani eilte sofort zu ihm und half ihm gemeinsam mit Dilan, vom Pferd zu steigen. In seiner rechten Schulter steckte die abgebrochene Spitze einer Wurflanze, seine rechte Seite war mit Blut bedeckt. Es war keine lebensbedrohende, aber eine sehr schmerzhafte Wunde, und er jammerte und stöhnte, während er sich auf beide stützte und sich ins Haus geleiten ließ. Sie betteten ihn in Riganis Zimmer und inspizierten die Wunde. Auch Dilan kannte sich offenbar gut bei der Wundversorgung aus. "Es ist ein Glück, dass es keine der schweren, germanischen Wurflanzen war, die hätte ihm die Schulter zerschmettern können. Andererseits besorgniserregend, denn es ist ein Dakerspeer, also hatten sie schon Kontakt mit ihnen" meinte dieser. Resolut riss er die abgebrochene Eisenspitze aus der Wunde heraus, was Alan zu einem lauten Gebrüll veranlasste. Eine weitere Gelegenheit hatte er dazu, als Rigani seine Wunde desinfizierte. Nichtsdestoweniger schaffte er es in den Pausen dazwischen, Rigani beglückt anzulächeln. Diese, die nicht daran gewöhnt war, dass die Männer ihrem Schmerz so lautstark Ausdruck verliehen, musste lachen. "Tut es jetzt nun weh oder nicht?" fragte sie belustigt. "Es tut sehr, sehr weh!" versicherte er ernsthaft und verzog das Gesicht vor Schmerz. Rigani trug eine blutstillende Salbe auf, vernähte die Wunde, und als sie dabei war, sie zu verbinden, schleppten Fáelán und Daromates die verletzte Sura herein und betteten sie auf die andere Seite des Raumes. Sie hatte einen Schwerthieb an ihrem Bein oberhalb des Knies abbekommen, der bis auf die Knochen gegangen war und große Schmerzen verursachen musste. Sie seufzte und stöhnte und Rigani wandte sich sofort ihr zu, aber da war schon Fáelán ans Werk gegangen und sie konnte ihm nur mehr Hilfsdienste leisten. Sura lag da, mit geöffneten, weit ausgebreiteten Haaren, und nun sah man erst so richtig, wie schön sie war. Unter der Rüstung hatte sich ein zarter, wunderbar geformter Körper verborgen, ihre großen, mandelförmigen Augen strahlten wie dunkle Sterne in ihrem blassen Antlitz. Daromates selbst hatte keinen Kratzer davongetragen, und Dubhtach erzählte später, er hätte wie ein Wirbelwind gekämpft, so dass keiner überhaupt je an ihn herankommen hätte können.


    Fáelán begab sich zu weiteren Verletzten, die versorgt werden mussten, und Rigani begleitete ihren Bruder, um ihm zu helfen und die Wunden, bei denen es nötig war, mit einer Naht zu versehen. Nach einer Weile wurde sie von anderen Helfern abgelöst und ging nun gemeinsam mit Vindona daran, die Verwundeten zu verköstigen. Auch bei dieser Tätigkeit wurden sie schließlich von anderen Mitgliedern der Familie ersetzt, und Rigani brachte die Speisen in das Zimmer zu Alan und Sura. Sie versicherte beiden, wie froh sie hier alle über ihre tatkräftige Unterstützung waren, wie viel dieser Sieg für sie bedeutete, und wie unglaublich dankbar sie für diesen Einsatz waren. Aber auch Alan und Sura waren sich bewusst, dass die Sicherheit ihres eigenen Königreiches bedroht sein könnte. "Die Germanen sind ein derbes und ungebildetes Volk, sie würden alles zerstören," meinte Alan, und Sura betonte, dass man mit ihnen allein wohl fertig werden könnte, wenn sie sich aber mit den machthungrigen Dakern verbündeten, die ebenfalls schon eine ausgefeiltere Kampftechnik beherrschten, könnte es sehr gefährlich werden.


    Die sarmatischen und alanischen Verbände würden nun solange hierbleiben, bis der Großteil der Verwundeten sich wieder aus eigener Kraft dem Reiterheer anschließen würde können. Rigani verbrachte nun jeden Tag viele Stunden mit Alan, und sie kamen sich allmählich näher. Er erzählte ihr viel vom Leben in der Steppe, aber auch davon, dass viele der Sarmaten und Alanen, sowie seit langem auch schon die Skythen, in den griechischen Städten am Schwarzen Meer nicht nur mit den Griechen Handel trieben, sondern auch eine klassische Bildung genossen. Es gab Philosophenschulen und wissenschaftliche Kollegien, auch das Handwerk, in dem sich die Einflüsse aller dieser Völker zusammenfanden, blühte und brachte außergewöhnliche Erzeugnisse hervor. Außerdem hatten sich das Wissen, die Fähigkeiten, die Weisheiten und die spirituellen Erkenntnisse aus dem iranischen Raum, aus dem Partherreich und dem großen pontischen Königreich, das iranische und griechische Traditionen verband, in den Städten an der Nordküste des Schwarzen Meeres ausgebreitet.


    Eines Tages wurde Rigani von dem kleinen Lugaid begleitet, der unbedingt einige von den verwundeten Helden besuchen wollte. Sura schlief, aber Alan freute sich sehr, er plauderte und scherzte mit dem Kleinen, obwohl ihre Sprachkenntnisse nicht so ganz zusammenpassten. Aber Alan hatte Kinder sehr gern und konnte offenbar gut mit ihnen umgehen. "Ist das dein Sohn?" fragte er Rigani, und als sie es bestätigte, meinte er: "Ein sehr kluger, mutiger und hübscher kleiner Bursche!" Und als er sich erkundigte, wo denn sein Vater sei, erklärte ihm Lugaid, dass er in der anderen schönen Welt sei, wo die Helden ewig jung und glücklich lebten. Alan verstand sofort und wurde ernst. "Auch die Mutter meiner beiden Kinder ist dorthin gegangen, vielleicht sind sie jetzt an jenem Ort aufeinander getroffen und sind glücklich darüber, dass wir hier zusammensitzen und an sie denken!" Lugaid freute sich über diese Vorstellung, aber Rigani war sehr betroffen und die Tränen traten ihr in die Augen. Nicht nur, dass sie wieder an ihren großen Verlust erinnert wurde, es war ihr nun auch klar geworden, dass Alan trotz seiner Fröhlichkeit auch viel Schreckliches durchgemacht haben musste, und sie empfand tiefes Mitgefühl. Dieser bemerkte ihre Stimmung, er ergriff tröstend ihre Hand und sie ließ es geschehen. Lugaid lief bald wieder nach draußen, um sich auf die Suche nach seinen Spielkameraden zu begeben, die beiden aber blieben Hand in Hand zurück und Rigani fragte ihn, was geschehen war. Alan erzählte ihr jetzt, dass es bei ihnen üblich war, dass all jene, die Kämpfer werden wollten, sich sehr früh einen Partner suchten und Kinder in die Welt setzten. Erst danach und wenn sie jemanden gefunden hatten, der die Kinder zu sich nahm, konnten sie ihre Ausbildung fortsetzen. Er und seine Frau waren so ein Paar von jungen Kämpfern gewesen, und er hatte sie sehr geliebt. Sie waren auch immer wieder zu ihren Kindern zurückgekehrt, die bei Verwandten lebten, aber dann war seine Frau in einem Kampf gegen die Daker von einem Speer direkt ins Herz getroffen worden und war sofort tot gewesen. Den beiden Kindern, einem Mädchen von vierzehn und einem Buben von zwölf Jahren, wurde nun eine griechische Erziehung in der Stadt Olbia zuteil. Jetzt erzählte ihm auch Rigani ihre Geschichte von ihrer Liebe zu dem jungen König aus dem Volk der Dananns im fernen Érainn, die ihre Abstammung auf die Skythen zurückführten, und wie sie ihn durch die schreckliche Schlacht verloren hatte. Alan, der mit dem Rücken an der Wand lehnte, umarmte sie mit seinem unverletzten Arm und zog sie zu sich heran. Die gemeinsame Trauer um den verlorenen Partner schaffte ein starkes Band zwischen ihnen, Rigani lehnte ihren Kopf an den seinen und unversehens küsste er sie lang und innig. In ihrem Inneren tobten widerstreitende Empfindungen. Einerseits fühlte sie sich noch an Darra gebunden, andererseits hatten Alans liebevolles Werben und seine Zärtlichkeit durchaus lange in ihr brachliegende Gefühle wieder zum Leben erweckt. Schließlich vertraute sie ihrer Intuition und folgte ihren Impulsen, die sie veranlassten, der in ihr immer stärker hervordrängenden Freude am Leben nachzugeben. Sie streichelte sanft seine Wange und die dichten Wellen seiner schönen, langen Haare, und sie küssten sich wieder und wieder. Nach einer Weile kam Fáelán herein. Ein leises Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er die beiden so sitzen sah, dann ließ er sich an Suras Seite nieder und reichte ihr, die gerade erst erwachte, einen frischen Becher Milch. Rigani war schon aufgefallen, dass, wenn sie Alan besuchte, öfters auch Fáelán an Suras Lager zu finden war. Sollte er etwa auch zarte Bande geknüpft haben?


    Als Rigani am nächsten Tag zu Alan kam, reichte er ihr eine kleine, zusammengebundene Pergamentrolle und meinte: "Das habe ich für dich gemacht." Rigani öffnete den Bogen und erblickte eine mit einem Federkiel und schwarzer Farbe verfertigte Zeichnung, unter der in griechischer Schrift ein Gedicht verfasst war. Mit einem feinen, künstlerischen Strich war ein Herz gezeichnet, darüber eine Sonne mit Flügeln, alles umrankt von stilisierten Rosen und Blättern. Das Gedicht lautete in etwa: "Du meine wunderschöne Rose, du strahlende Sonne meines liebenden Herzens, mögest du meine finstere Nacht erleuchten und mögen uns die starken Flügeln des Adlers zu ewigem Glück empor tragen." Rigani war gerührt. Sie kannte nur die Reime der keltischen Barden über Könige, Helden oder Götter, die zur Harfe vorgetragen wurden, dass jemand aus persönlicher Zuneigung für einen geliebten Menschen Verse dichtete, war ihr neu. Sie dankte ihm mit liebevollen Küssen und bewunderte die Feinheit und Genauigkeit der Federstriche. "Manche von uns haben diese Fertigkeiten", meinte Alan. "Alle die schönen Muster auf unseren prächtigen Schmuckstücken werden nach solchen Vorlagen angefertigt." Rigani fragte ihn, woher er Pergament, Feder und Farbe hatte, und da kam heraus, dass Fáelán ihn damit versorgt hatte. Rigani staunte. Die beiden jungen Männer hatten offenbar schon eine gewisse Komplizenschaft in Liebesdingen entwickelt. So eine romantische Ader hatte sie ihrem Bruder gar nicht zugetraut. Als sie Alan wieder verließ, flüsterte er ihr zu: "Du hast mir noch nicht mitgeteilt, ob du meine finstere Nacht erleuchten möchtest." Unwillkürlich musste Rigani lächeln. Nun hatte sie verstanden, was gemeint war mit dieser blumigen Sprache. Sie warf einen zweifelnden Blick ins Suras Richtung, aber Alan meinte: "Sie schläft tief und fest, und ich kann sehr leise sein." "Trotz deiner Verwundung?" "Trotz meiner Verwundung!" Rasch huschte Rigani aus der Türe. Jetzt war sie doch etwas verunsichert. Sollte sie sich darauf einlassen? Bald würde die Truppe wieder abziehen und dann stand sie erneut alleine da. Aber sie hatte ja schon erfahren, wie kurz das Leben sein konnte, und dass es besser war, das anzunehmen, was es einem schenkte, als auf etwas zu warten, dass nie kommen würde. Darra würde nicht wieder zum Leben erwachen, und sie fühlte, sie liebte Alan, wenn auch auf eine etwas andere Weise, aber genau so tief und echt. Und es wäre nicht ehrlich gewesen, ihm einen Teil dieser Liebe vorzuenthalten.


    Wie sie es erwartet hatte konnte sie keinen Schlaf finden. Später in der Nacht, als sie sicher war, dass niemand mehr wachte, nahm sie eine kleine Öllampe, die sie brennen hatte lassen, und stahl sich aus dem Raum. Lautlos schlich sie sich in Alans Zimmer und fand, dass auch er wach geblieben war und ihr verträumt lächelnd entgegenblickte. Sie streifte ihren leichten Überwurf ab und schlüpfte zu ihm unter die Decke. Sura schlief tatsächlich tief und fest, wie aus ihren ruhigen Atemzügen zu entnehmen war. Sie küssten sich lange und leidenschaftlich, aber dann war Rigani etwas ratlos, wie es weitergehen sollte. Alan hatte eine schmerzhafte Wunde, er lag am Rücken und würde sich kaum bewegen können. Aber auch hier wusste er Rat. "Du wirst mein Reiter sein und ich dein Pferd", flüsterte er ihr ins Ohr. Sie war es nicht gewohnt, beim Liebesspiel die Führung zu übernehmen, aber nun überwand sie ihre Scheu und bald genoss sie es. Sie ließen sich Zeit, er neckte sie und sie spielten miteinander, immer wieder neigte sie sich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen. Warme Wellen des Glücks durchströmten ihre Körper, und als der Höhepunkt kam, schien sie das Entzücken in lichte Höhen zu tragen. Lange lagen sie dann noch wortlos nebeneinander, um sich zu liebkosen, bis Rigani wieder zu ihrem Lager zurückkehrte.


    Am nächsten Tag fühlte sie sich grundlegend verändert, fast wie neu geboren. Das Leben vibrierte in ihren Adern, ihre Seele sang ein Lied des Glücks und ihre Augen strahlten hell. Faelan wusste natürlich, was der Grund war, aber auch bei den anderen Familienmitgliedern blieb es nicht unbemerkt. Vindona meinte, sie würde jetzt wieder in Crimthanns Zimmer schlafen und Lugaid würde nun eine Weile bei seinen Großeltern bleiben. Rigani konnte dafür ihr Zimmer haben. Fáelán nützte sofort Riganis Verblüffung und erklärte ihr, er müsse jetzt mit Sura Übungen machen, damit sie ihr Bein wieder richtig gebrauchen könne, und Alans Lager könnte ja jetzt in das neue Zimmer von Rigani verlegt werden. Ehe diese sich's versah, war Alan in ihr Zimmer gebettet worden, und sie war nun für seine Pflege die einzig Verantwortliche. Alan wirkte glücklich und zufrieden, bedachte Rigani mit viel Lob und Liebesbezeugungen und fand ihre Familie unglaublich nett. "Ich habe auch schon Dilan zu deinem Vater geschickt!" meinte er bedeutungsvoll, und als er ihren verständnislosen Blick bemerkte, ergänzte er: "Ich weiß, bei euch ist das nicht so, aber bei uns ist es so üblich, dass man einen Verwandten zur anderen Familie schickt, um die Hand des künftigen Partners zu erbitten." "Du hättest mich wenigstens vorher fragen können", meinte Rigani erheitert. "Du schienst mir einverstanden zu sein", erklärte Alan überzeugt und lächelte sie entwaffnend an. Sie ließ sich an seiner Seite nieder, und er zog sie zu sich herab. "Ich finde, wir passen sehr gut zusammen", versicherte er ihr und bekräftigte es mit heißen Küssen. "Musst du denn nicht bald zurückkehren?" fragte sie ihn, als sie wieder zu Atem kam. "Ich kehre nicht so schnell zurück. Meine Schulter schmerzt noch sehr, ich kann sobald kein Pferd besteigen, und einige unserer Verwundeten sind so schwer verletzt, dass sie länger für ihre Wiederherstellung brauchen werden, um sie muss ich mich kümmern. Außerdem habe ich mit Dubhtach vereinbart, dass ich eure Truppen in unserer Art zu reiten und zu kämpfen unterrichten werde." Nun war Rigani wirklich sehr überrascht. Was da alles hinter ihrem Rücken vereinbart worden war! "Alle wollen, dass du glücklich wirst" versicherte ihr Alan aus tiefster Überzeugung. "Ich hoffe, es wird dir nicht allzu schwer fallen." "Es bleibt mir ja gar nichts anderes übrig", stellte Rigani belustigt fest, "da ihr ja alles so perfekt geplant habt!"


    In einigen Tagen sollte bereits die Hochzeit stattfinden. Nachher würden die Hilfstruppen wieder zurückkehren, da die meisten Verletzten bis dahin ausreichend wiederhergestellt sein würden. Auch würden sie sowohl bei den Balkankelten wie auch in ihrer Heimat wieder gebraucht werden, da sich die Daker ziemlich unruhig verhielten. Dilan würde das Kontingent der Alanen nun allein befehligen. Sura allerdings musste ebenfalls mitkommen, da sie die Befehlshaberin ihrer Truppe war und keinen Vertreter an ihrer Seite hatte. Das machte Rigani sehr traurig, und sie fand jetzt öfters einen niedergeschlagenen Fáelán irgendwo herumsitzen und in die Ferne starren. Einmal fragte sie ihn: "Gibt es denn gar keine Möglichkeit?" "Nein, es gibt keine", gab er resigniert zurück, "sie hat die Verantwortung für ihre Leute, sie muss gehen. Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder." Einmal, als er aus Suras Zimmer kam, sah Rigani sie drinnen sitzen, tränen-überströmt. Sie eilte hinein, umarmte und tröstete sie. "Ach, warum können wir glücklich sein und ihr nicht" klagte sie das Schicksal an. "Es muss so sein" antwortete Sura dumpf, "du aber mach dir keine Vorwürfe. Nimm, was die Vorsehung dir gibt und versuche, Alan glücklich zu machen. Er verdient es, er ist ein guter Mensch." Eine Weile saßen sie noch beieinander und vergossen ihre Tränen, aber schließlich meinte Sura entschlossen: "Das viele Weinen hat wenig Sinn. Wir werden mit euch eine schöne Hochzeit feiern." Und so war es dann auch.


    Crimthann ließ sich mit seinem Sessel in die große Halle bringen, Vindonas Familie war vollzählig versammelt, und auch die meisten von Alans und Dilans Reitertruppe wollten dabei sein, wenn ihr Anführer mit einer keltischen Prinzessin verheiratet werden sollte. Also war die große Halle mit fast hundert Anwesenden bis zum letzten Platz gefüllt. Die Alanen, die ursprünglich dem pontischen Reich angehört hatten, verehrten Mithra und Anahita, aber sie hatten keine Magi, keine ihrer Priester, bei sich, also wurde die Ehe nach druidischem Ritus geschlossen und Riganis Bruder Dubhtach hielt die Zeremonie in griechischer und keltischer Sprache ab. Gleichzeitig mit der Anrufung an den Gott Lug hob er hervor, wie ähnlich dieser dem Gott Mithra sei und schloss diesen in seine Worte mit ein. Als er seine Ansprache an die Göttin Rigantona richtete, nannte er sie auch mit dem Namen Danu und erklärte, dass sie dieselben Eigenschaften wie Anahita besaß und gemeinsam mit dieser verehrt werden konnte. Als er die Götter gebeten hatte, den Bund der beiden Liebenden zu segnen, wandte er sich noch an das Licht aus der hellen Welt jenseits des Schleiers, das er mit Ahura Mazda gleichsetzte, und ersuchte es, mit seinem Strahlen die beiden Herzen des Brautpaares ganz zu erleuchten und mit Liebe zu erfüllen. Dann band er ihre sich festumfassenden Hände mit seinem Druidenschal zusammen und segnete sie. Anschließend reichte er ihnen in dem heiligen, goldenen Kelch der Fülle und Wiedergeburt eine durch die Götter geweihten Trunk von Honigwein, den sie gemeinsam leerten. Anschließend gab es ein großes Festessen, außer den beiden großen Kesseln auf den Feuern in der Halle waren auch auf dem großen, freien Platz zwischen dieser und dem Tor einige Feuer entzündet worden, auf denen köstliche Speisen gekocht und Rinder und Schafe am Spieß gebraten wurden. Auch die meisten Sarmaten schlossen sich hier dem Fest an, und in Kürze erklangen überall fröhliche Lieder und Gesänge. Bier, Wein und Honigwein wurden ausgeschenkt und bald wurden auch die Instrumente herangebracht. Die Alanen und Sarmaten spielten ihre aufpeitschende, rhythmische Musik auf Rahmentrommeln, Stehgeigen und ihren lauten Blasinstrumenten, die wie Trichter geformt waren, und sangen ihre wilden Chorgesänge. Darauf antworteten die Kelten mit ihren ebenfalls sehr lebhaften Darbietungen auf ihren eigenen Rahmentrommeln, Harfen und Flöten und mit fröhlichen und melodischen Liedern. Bald tanzten Kelten, Sarmaten und Alanen gemeinsam, fanden sich in langen Ketten von schwungvollen, stampfenden Reihentänzen, in deren Mitte immer wieder die wilden Tänzer der Steppenvölker ihre besonderen Vorführungen von Tanzfiguren auf den Zehenspitzen, in der Hocke oder mit gewagten Sprüngen zum Besten gaben. Rigani und Alan saßen, wie es bei den Alanen Sitte war, auf erhöhten Thronen an der Stirnwand der großen Halle und alle kamen bei Ihnen vorbei, um Ihnen Glück zu wünschen und das eine oder andere Geschenk zu übergeben. Rigani wurden viele schöne Stücke von alanischem und sarmatischem Schmuck überreicht, und Alan erhielt mehrere erlesene Waffen und eine Anzahl von goldenen und silbernen Münzen. Auch lange noch, nachdem sich das Brautpaar zurückgezogen hatte, wurde weiter gefeiert, die Musik und die Tänze dauerten bis in die Früh.


    Der nächste Tag diente der Ruhe und der Reisevorbereitung, denn am folgenden Morgen würden die Reiterkrieger wieder zurückkehren. Dubhtach und Vindonas Brüder riefen nun der Reihe nach alle zu sich und gaben jedem eine Gold- oder zwei Silbermünzen als Geschenk. Ihre Ersparnisse wurden dadurch zu einem großen Teil aufgebraucht, aber die Kämpfer sollten nicht leer ausgehen, sie hatten ihr Bestes gegeben und die Familie vor großem Unglück bewahrt. Von Fáelán und Sura war wenig zu sehen, es war ihre letzte gemeinsame Zeit und sie nutzten sie. Alan verabschiedete sich tränenreich von seinen Kampfgenossen, denn sie würden am nächsten Tag schon im Morgengrauen eilig aufbrechen, sie hatten einen langen Weg vor sich. Alle wurden noch reichlich mit Proviant bedacht, mit Brot, Käse und gesalzenem Fleisch, auch ihre Wasserflaschen wurden gefüllt. Diejenigen, die abziehen würden, begaben sich noch am Abend hinab auf den geräumigen Platz vor der Hügelfestung, wo die großen Zelte standen, damit beim Aufbruch keine Zeit verloren ging. Auch Rigani verabschiedete sich von allen, die sie kannte, von Dilan, von Sura und von Daromates. Fáelán begleitete Sura in das Lager hinunter, er wollte bis zum letzten Augenblick an ihrer Seite bleiben. Alan und Rigani verschliefen den Aufbruch. Als sie erwachten, war das Heer nicht mehr zu sehen, alle waren schon abgezogen.


    Nun begann für Rigani ein ganz neues Leben. Sie behielt zwar ihre Studien bei Crimthann bei, und oft nahm auch Alan daran teil. Er war aber meist mehr Lehrender als Lernender, denn er konnte Riganis Vater vieles über die Philosophien und Religionen des Ostens berichten, was dieser noch nicht wusste und was für ihn deswegen von größtem Interesse war. Auch in den Erörterungen über die griechischen Philosophen erwies sich Alan als sehr beschlagen, und er konnte erhellende Vergleiche über den griechischen Einfluss im Osten und die Auswirkung der östlichen Völker auf die Kultur der Griechen anstellen. Aber mit Alan zu leben war ganz anders als Rigani es von ihrer Beziehung zu Darra gewohnt war. Darra war immer irgendwie geheimnisvoll und verschlossen gewesen, man wusste nie genau, was er dachte oder vorhatte, er konnte oft tagelang verschwunden sein und dann ohne Erklärung wieder auftauchen, als ob nichts gewesen wäre, und man musste sich sehr auf ihn einstellen. Bei Alan war das ganz anders. Er war immer offen und fröhlich, alles, was ihm in den Sinn kam, teilte er sofort mit, bei allen Vorhaben bezog er Rigani mit ein, oder fragte sie zumindest, was sie davon hielt. Sie musste sich erst daran gewöhnen, an einer so engen Gemeinschaft mit einem Menschen teilzuhaben, aber dann fand sie es sehr schön und angenehm. Man wusste immer, woran man war, konnte sich auf den anderen total verlassen und mit ihm über alles reden. Auch in der Liebe waren die beiden Männer völlig verschieden. Darra und sie hatte meistens eine wilde Leidenschaft verbunden und sie zueinander getrieben. Mit Alan war alles leicht und spielerisch, er scherzte gern, achtete aber immer darauf, dass sie sich wohl fühlte und zufrieden war, und vergaß nie, seiner Liebe und Verehrung Ausdruck zu verleihen. Lugaid war geradezu begeistert von seinem neuen Vater. Dubhtach hatte jetzt viel zu tun mit der Organisation der Verwaltung, und mit Fáelán war jetzt sowieso nicht viel anzufangen, da er meistens traurig war, also war Alan sein neues Leitbild geworden und dieser beschäftigte sich auch gerne mit ihm. Und als er meinte, Lugaid wäre schon groß genug, um ein eigenes Pferd zu besitzen, hatte er sein Herz völlig gewonnen. Alan fand tatsächlich ein Pferdchen, das noch kleiner als die sowieso nicht sehr großen keltischen Pferde und außerdem auch noch sehr gutmütig war. Er erwarb es und schenkte es Lugaid, der sich vor Glück kaum fassen konnte. Alan unterrichtete ihn auch in der Reitkunst, und Lugaid erwies sich als äußerst geschickt und konnte bald sein Pferdchen überall hinlenken.


    Eines Tages fragte Alan, wie Crimthann sein Gehvermögen eingebüßt hatte. Dieser erzählte ihm von dem Sturz vom Pferd und Alan bat ihn, seine Wirbelsäule untersuchen zu dürfen. Er tastete die einzelnen Wirbel sorgsam ab, bog den Rücken hierhin und dorthin, strich mit den Fingern darüber hin und meinte schließlich: "Vielleicht kann man doch etwas machen." Rigani konnte es nicht glauben, aber er entgegnete: "Wir leben mit den Pferden, bei uns sind solche Stürze alltäglich, wir haben uns eingehend mit den Folgen beschäftigt und auch einige Methoden entwickelt, wie man so etwas reparieren kann. Es besteht keine Garantie für eine Heilung, aber man kann es immerhin einmal versuchen." Sie holten Fáelán. Er und Rigani mussten nun den Vater an den Schultern hochheben und festhalten. Alan stellte sich hinter ihn, umfasste mit beiden Händen seinen Brustkorb und stieß ihm plötzlich mit aller Macht sein Knie in den Rücken. Es knirschte laut und Crimthann schrie vor Schmerz auf. "Was fühlst du jetzt?" fragte ihn Alan. "Ein seltsames Kribbeln in den Beinen" antwortete dieser. "Das ist ein gutes Zeichen" gab Alan zurück. Er bewegte eines von Crimthanns Beinen ein wenig, dann das andere, und befahl dann: "Versuch es selbst einmal!" Crimthann strengte sich sehr an, anfangs erfolglos, aber dann, plötzlich, konnte er doch ein Bein ein kurzes Stückchen vorwärts bewegen, und nach einer kleinen Weile auch das zweite. Er sah verblüfft und ungläubig drein, und Alan meinte: "Das ist noch nicht viel, und es wird eine ziemliche Zeit brauchen, bis du so weit bist, weil alle deine Muskeln zurückgebildet sind, und wir müssen jetzt mit dir viel trainieren, aber es ist durchaus möglich, dass wir Erfolg haben und du wieder gehen können wirst.“ Nun übten sie jeden Tag mit Crimthann, auch Vindona nahm sich eingehend seiner an. Nach einiger Zeit konnte er mit der Unterstützung seiner Frau und unter Zuhilfenahme eines Stockes schon einige Schritte gehen, und als er wieder Mut gefasst hatte, übte er immer eifriger und konsequenter und die Erfolge ließen nicht auf sich warten.


    Inzwischen war Rigani klar geworden dass sie wieder ein Kind bekommen würde. Sie und Alan waren sehr glücklich und die ganze Familie freute sich mit ihnen. Lugaid war besonders angetan, denn er hatte seine Halbgeschwister sehr vermisst. Jetzt würde er wieder welche haben, und diesmal war er der Älteste, was ihm eine besondere Würde und Bedeutung verlieh. Alans Schulterwunde war rasch und gut verheilt, und Rigani hatte den Verdacht, dass er seine Schmerzen ziemlich übertrieben hatte, um bei ihr bleiben zu können. Öfters unternahmen sie gemeinsame Ausritte, bei denen ihm Rigani das Land zeigte, und manchmal kam auch schon Lugaid mit seinem kleinen Pferdchen mit. Als das Kind in ihr wuchs, nahm aber Rigani von diesen Ausflügen Abstand, und Alan war jetzt sehr beschäftigt damit, gemeinsam mit Dubhtach das Heer der Kelten aufzubauen, sie in der Reitkunst zu unterrichten und sie in den diversen Kampftechniken zu schulen. Die verletzten, nun genesenen Kämpfer, die von dem großen Heer zurückgeblieben waren, waren dabei eine erhebliche Unterstützung. Das war auch von großem Nutzen, denn als im Sommer wieder marodierende Räuberbanden die Nordgrenze unsicher machten, konnten sie in einem einzigen Ansturm vernichtend geschlagen und gründlich vertrieben werden. Lugaid wurde bereits von Dubhtach und Crimthann in die Kenntnis der griechischen und römischen Sprache eingeführt, er lernte auch schreiben und erhielt einen guten Überblick über die damals bekannte Welt. Rigani schloss sich nun mehr an ihren Bruder Fáelán an, der den Abschied von seiner Geliebten nur schwer verkraften konnte. Er war oft traurig und in sich gekehrt, aber die liebevolle Zuwendung seiner Schwester, die vielen interessanten Gespräche über druidische und andere spirituelle Weisheiten halfen ihm, wieder mehr Freude und Teilnahme am Leben zu empfinden. Im Winter, mehrere Tage nach dem Fest der Göttin zu Imbolc, wurde Riganis und Alans Sohn geboren. Die Geburt war für sie diesmal viel leichter, sie wusste schon, was dabei geschah, und hatte außerdem den Rat und die Hilfe ihrer Mutter zur Seite. Der Kleine war genauso hübsch und schwarz gelockt wie Lugaid und sie gaben ihm den Namen Mirdad, was die Kurzform von Mithradates - von Mithra gegeben - darstellte. Das Jahr ging schnell vorüber, der Winter war nicht allzu streng, und der kleine Mirdad entwickelte sich in seinem ersten Jahr gut und war gesund und kräftig.


    Im Frühjahr des darauf folgenden Jahres wurden sie von einer Gruppe von sieben reisenden Druiden aufgesucht, die aus dem großen Zentrum im Land der Carnuten aufgebrochen waren und zum Königshof der Noriker unterwegs waren. Diese waren in vielfältige, problematische Verhandlungen mit den Römern verwickelt und hatten um die Hilfe von Rechtsexperten gebeten. Bei ihnen waren auch zwei Freunde von Fáelán und Dubhtach, und die Freude des Wiedersehens war groß. Sie überbrachten die besten Grüße und Segenswünsche von Cunovalus und waren sehr erstaunt, von der Heilung Crimthanns zu erfahren. Ihrem Wunsch entsprechend, wurde ihnen die Vorgangsweise dabei genau beschrieben, und sie beschlossen, einen eigenen Lehrgang über die Heilungsmöglichkeiten von Wirbelsäulenverletzungen einzurichten. Da Dubhtachs ausgezeichnet Latein sprach und in der römischen Literatur und Rechtskunde sehr bewandert war, kam er ihrer Bitte nach und brach mit ihnen am nächsten Tag nach Süden auf. Der Aufbau und die neue Organisation des keltischen Heeres waren weitgehend abgeschlossen und das notwendige Training konnte von Alan und Vindonas Brüdern und Neffen durchgeführt werden. An dem großen Fest des Gottes Lug Anfang August schenkte Rigani einem Mädchen das Leben. Sie freute sich sehr, denn sie hätte schon länger gerne auch eine Tochter gehabt, und Alan war ganz glücklich, von, wie er sagte, "weiteren Schönheiten wie Rigani" umgeben zu werden. Kurz vorher war auch Dubhtach von den Norikern zurückgekehrt und hatte alle mit der Nachricht überrascht, dass er Nemetogena, eine Tochter des norischen Königs, zur Frau nehmen würde. Seine Beratung und Unterstützung bei den Verhandlungen mit den Römern hatten großen Erfolg gebracht, und währenddessen hatten er und die Königstochter sich ineinander verliebt. Ihr Vater wollte nun diesen ausgezeichneten Ratgeber behalten und so würde Dubhtach seine Familie verlassen und an den Königshof von Norikum ziehen. Fáelán und ein Bruder von Vindona würden ihn begleiten, um ihre Verwandtschaft bei den Hochzeits-feierlichkeiten zu vertreten, würden dann aber nach Hause zurückkehren. Die Druiden aus dem Land der Carnuten waren auf einem anderen Weg wieder in ihre Heimat zurückgereist. Dubhtach war sehr erfreut, die Geburt seiner Nichte miterleben zu können, aber auch traurig, von seiner Familie Abschied nehmen zu müssen. Sein Leben würde jetzt in anderen Bahnen verlaufen.


    Riganis und Alans Tochter erhielt den Namen Anahita, damit nicht nur der Gott Mithra, sondern auch seine Gefährtin unter den Namen ihrer Kinder vertreten war. Die Kleine hatte die grünen Augen und kastanienfarbenen Haare von Rigani geerbt und schien sich tatsächlich zu einem Abbild ihrer Mutter zu entwickeln. Sie waren nun eine glückliche Familie mit drei wohlgeratenen Kindern und auch die politische Lage schien sich einigermaßen beruhigt zu haben. Als Mirdad fünf und Anahita dreieinhalb Jahre alt waren - Lugaid mit seinen zehn kam sich schon ungeheuer erwachsen vor - erschien im Frühling unvermutet eine Abordnung von sieben Steppenreitern aus dem Osten, die Nachrichten von Alans Familie brachten. Sein Vater, der an einer alten Kriegsverletzung litt, die nie richtig verheilt war, fühlte, dass er nicht mehr lange leben würde und wollte seinen Sohn noch einmal sehen. Seine Mutter, bei der auch Alans zwei Kinder aus erster Ehe lebten, äußerte zudem den Wunsch, seine neue Frau und etwaige weitere Enkelkinder kennen zu lernen. Alan, der seine Eltern sehr liebte, wollte diesen Bitten nachkommen und fragte Rigani, ob sie ihn mit den Kindern begleiten würde. Vindona meinte zwar, dass Ana - wie Anahita meist genannt wurde - noch zu klein sei, aber Lugaid war in demselben Alter gewesen, als sie die große Reise von Érainn bis hierher unternommen hatten, und es hatte keinerlei Probleme gegeben. Außerdem war Rigani sehr neugierig auf die Welt des Ostens, sie würden durch die große, weite Steppe reiten und die skythisch - griechischen Städte am Schwarzen Meer besuchen, vielleicht konnte sie sogar herausfinden, was aus ihrem Großvater geworden war. Also sagte sie zu, und Alans Augen leuchteten vor Freude. Auch Lugaid fand es eine großartige Idee, er war gerne unterwegs und konnte sich noch lebhaft an seine erste große Reise erinnern. Mirdad wiederum war sehr neugierig auf sein zweites Großelternpaar, von dem er bis jetzt kaum etwas gewusst hatte. Die Kämpfer aus dem großen Reiterheer, die wegen ihrer Verletzungen hiergeblieben, nun aber alle völlig wiederhergestellt waren, hatten schon oft den Wunsch geäußert, wieder in die Heimat zurückkehren zu können, und nun bot sich eine gute Gelegenheit dazu. Sie waren zehn an der Zahl, acht Männer und zwei Frauen, und sie würden zusammen mit den Reitern, die mit der Botschaft gekommen waren, eine gute Schutztruppe abgeben. Das schien auch notwendig zu sein, denn die Abgesandten berichteten, dass es auch im Osten schon Angriffe von den Dakern gegeben hatte, die sich hier ebenfalls mit einem Stamm der Germanen verbündet hatten. Es gab sogar Gerüchte, dass die Römer vorhatten, in die Balkangebiete vorzudringen. Sie überlegten nun, ob es sicherer wäre, auf dem Fluss zu reisen, aber sie besaßen keine geeigneten Boote. Einige Tage überlegten sie hin und her und erwogen, welche wohl die bessere Art der Fortbewegung wäre, ob man sich doch die Zeit nehmen sollte, ein Boot zu bauen, oder ob man eine Weile zuwarten sollte, ob vielleicht ein Schiff den Strom hinunterkäme, als der Posten, der über dem Tor wachte, tatsächlich meldete, dass sich ein solches näherte. Rasch wurden nun Reiter hinunter zur Anlegestelle geschickt, die mit Fahnen und Zeichen auf sich aufmerksam machten. Der Kahn kam ans Ufer, und es waren glücklicherweise griechische Kaufleute, die bis in den Pontus Euxinus fahren würden. Sie waren sehr froh über zahlende Passagiere, denn sie waren bei ihren Geschäften nicht so erfolgreich gewesen, wie sie gehofft hatten. Allerdings würde es nicht möglich sein, bei so vielen Reisenden auch noch Pferde mit an Bord zu nehmen, dazu war der Platz nicht ausreichend. Das wurde aber dadurch wettgemacht, dass sie direkt bis nach Olbia gebracht werden würden. In Windeseile packten nun alle ihre Sachen, was für die Reiterkrieger, die an plötzliche Aufbrüche gewöhnt waren, nicht so schwierig war. Rigani musste allerdings an die Versorgung der Kinder denken, und es war auch notwendig, ausreichend Proviant für alle mitzunehmen. Der Abschied von Crimthann, Vindona und Fáelán fiel besonders schwer, es war doch eine sehr weite Reise und man wusste nicht, wann und ob man sich wiedersehen würde.


    Schließlich waren sie alle mitsamt ihrem Gepäck auf dem Schiff, die Taue wurden gelöst und sie glitten rasch mit der Strömung den Fluss hinunter. Rigani blickte wehmütig der schnell am Horizont verschwindenden heimatlichen Hügelfestung nach. Nun wurde ihr erst voll bewusst, auf welches Wagnis sie sich mitsamt den Kindern eingelassen hatte. Nicht nur, dass es keineswegs ungefährlich war, auf dem reißenden Strom mit seinen vielen Strudeln, Untiefen und Stromschnellen dahinzufahren, es waren, wie sie gehört hatten, auch im Osten unruhige Zeiten angebrochen, und man wusste nicht, welche der kriegführenden Parteien dabei war, an den Danubius vorzudringen. Trotzdem waren sie auf dem Wasser bei weitem sicherer, wie wenn sie mit den Pferden zu Land unterwegs gewesen wären. Die Reise ging flott vonstatten. Sie waren um die Mittagszeit aufgebrochen und am selben Tag konnten sie noch die große Biegung des Stromes nach Süden hinter sich bringen. Am Abend ankerten sie bei einer Insel, denn es war zu gefährlich, den nun folgenden Abschnitt mit zahlreichen Inseln und Untiefen bei Nacht zu befahren. Beim gemeinsamen Abendessen unterhielten sie sich mit dem Kapitän und den Kaufleuten. Diese versicherten, dass dies ihre letzte Handelsreise in diese Gegend sein würde. Sie waren über das Römische Reich und die Alpen zu den Vindelikern gelangt, aber auch sie hatten bemerkt, wie unsicher die nördlichen Gebiete nun zusehends wurden, und aus diesem Grund hatten sie auch weniger Geschäfte machen können. Ihrer Meinung nach würde es sich jetzt nicht mehr lohnen, das Risiko wäre zu groß und der Verdienst zu gering. Die gute Nachricht war allerdings, dass die Vindeliker die Feinde aus dem Norden ebenfalls hatten zurückschlagen können, die Frage war nur, für wie lange. Die nächsten Tage waren geprägt von schwierigen Steuermanövern, die notwendig waren, um das Schiff sicher zwischen den zahlreichen Inseln und in der richtigen Fahrtrinne hindurch zu manövrieren. Den Kindern gefiel die Schiffsreise außerordentlich, die andauernd wechselnden Landschaften, die vorbei glitten, die vielen interessanten Vögel, all das war für sie neu und faszinierend. Rigani musste nur sehr aufpassen, dass die beiden Kleinen nicht über die Holzplanken der Reling hinauskletterten und in Gefahr kamen, ins Wasser zu fallen, aber Lugaid war schon sehr verständig und unterstützte sie dabei. Außerdem hatte sie rechtzeitig darauf geachtet, dass alle Kinder schwimmen lernten. Menschen sahen sie eher selten, der Fluss war zu sehr von dichtem Auwald umgeben. Hin und wieder sah man Fischer, manchmal auch Bauern, die ihr Vieh tränkten, von Zeit zu Zeit auch einen oder mehrere Reiter. Die Bevölkerung war gemischt, es lebten hier sowohl Kelten, wie Skythen und Sarmaten, alle aber in gutem Einvernehmen.


    Nach mehreren Tagen kamen sie dann an die enge Stelle, wo der Strom ein hohes Gebirge durchbrach und die Laufrichtung nach Osten änderte. Dies war wegen der Engstelle und der Stromschnellen der gefährlichste Abschnitt ihrer Reise, und einige Male war das Schiff knapp daran, an den messerscharfen, aus dem Wasser abrupt aufragenden Felsen zu zerschellen. Die Nerven aller waren bis aufs äußerste angespannt, wer konnte, half mit, die Seile des Steuers und die Ruder einzusetzen, um das Boot oft im letzten Augenblick noch herumreißen zu können. Als sie es endlich geschafft hatten, die Gefahr gut hinter sich zu bringen, war die allgemeine Erleichterung groß. Die Kaufleute verteilten den Wein aus einer Amphore, die sie nicht hatten verkaufen können, und sie feierten gemeinsam die Überwindung dieser bedrohlichen Hindernisse. Jetzt ging es weiter nach Osten, der Fluss strömte breit und mächtig dahin, und nach einigen Tagen waren die Ufer schon so weit entfernt, dass man die Menschen dort nicht mehr so genau erkennen konnte. Einmal querte eine Fähre den Strom, aber auch die war schon außer Rufweite, als sie vorbeitrieben. Ein andermal sahen sie am Nordufer eine Gruppe von Reitern, die sehr kriegerisch wirkten und Alan meinte, das könnten Daker sein, obwohl diese eher über Fußtruppen verfügten. Sie hatten zwar von den Sarmaten die Reiterei übernommen, saßen allerdings steifer und gerader zu Pferde als diese. Am Südufer erblickten sie eines Tages eine große Gruppe berittener Krieger, die hohe Feldzeichen trugen und deren Helme und Panzer in der Sonne hell glänzten. Die griechischen Kaufleute waren sich ziemlich sicher, dass es sich dabei um römische Truppen handeln musste, und auch Alan hatte keine andere Erklärung für deren Aussehen. Also griffen die Interessen Roms nicht nur in Gallien und Norikum, sondern auch hier im thrakischen Gebiet nach Norden aus. Nun durchfloss der Danubius unter einem strahlend blauen Himmel ein weites, ebenes, von gelbem Gras bedecktes Steppengebiet, er wendete sich wieder nach Norden und endlich mussten sie noch die unübersichtliche, dichte Insel - und Schilfwelt des Deltas durchqueren. Auch hier war es eine schwierige Aufgabe, die richtige Durchfahrt zu finden. Aber schließlich gelang auch das, und unvermittelt glitt das Schiff auf die große, freie, bis an den Horizont mit kleinen, glitzernden Wellen bedeckte Fläche des Pontus Euxinus, des Schwarzen Meeres, hinaus. Kreischende Möwen umflatterten den Bug, am Mast wurden nun die Segel gehisst, eine frische Brise erfasste sie und trieb sie hinaus auf die unendliche Weite der unter einem tiefblauen, von weißen zerflatterten Wölkchen überzogenen, Himmel sich ausdehnenden, schimmernden Meeresoberfläche.


    Rigani atmete tief die salzige, belebende Luft ein, ihr Herz und ihr Gemüt weiteten sich und eine tiefe Freude stieg in ihr auf. Jetzt bemerkte sie erst, wie sehr sie das Meer vermisst hatte. Gleichzeitig wurde sie aber auch von einer großen Wehmut erfasst, denn die Empfindungen, die in ihr ausgelöst wurden, waren eng verbunden mit ihren Erinnerungen an ihr Leben in Erainn, ihr Zusammenleben mit den Dal Caish und ihre Liebe zu Darra. So mischten sich in ihr angenehme und traurige Gefühle, und ihr Blick verlor sich sinnend in den Weiten des Horizontes. Aber bald rief sie sich ins Bewusstsein, dass dies ja ein ganz anderes Meer war, und sie bemerkte auch, wie verschieden das Klima und die Atmosphäre hier waren. Es war wärmer, südlicher, der Himmel war von einem tieferen Blau, das Licht der Sonne heller, und die Tiefe des Wassers erschien dunkler. Aber auch an diesem Ort sprangen die Delphine und folgten dem Schiff, das von denselben oder zumindest sehr ähnlichen Möwen umkreist wurde, wie im Westen. Das Wetter blieb gut und der Wind günstig, und so war es möglich, die Nacht durchzufahren, und am nächsten Nachmittag schon konnten sie in die große und lang gezogene Bucht einfahren, die die Mündungen des Flusses Hypanis und weiter östlich des Borysthenes umfasste. Direkt am Ufer des Hypanis lag die Stadt Olbia. Schon von weitem sah man die hellen Häuser und Tempel, die sich an einem Abhang oberhalb des Hafens entlangzogen, der von Befestigungsmauern und einer großen Burg gekrönt wurde. Als sie angelegt hatten, gingen auch die meisten Kaufleute hier an Land. Einige wenige würden weiterfahren bis Pantikapaion, aber das Schiff würde eine Weile im Hafen liegen, um neue Ladung und Passagiere aufzunehmen.


    Rigani stand mit den Kindern neben Alan und seinen Gefährten auf dem steinernen Pier und blickte staunend auf die vielen Gebäude aus hellem Stein und Marmor und auf die gepflasterten Straßen. Ein Aquädukt führte frisches Wasser heran, überall gab es Brunnen und Wasserleitungen, und Kanäle unter den Straßen leiteten die Abwässer ab. Sie hatte noch nie eine so große, aus Stein gebaute Stadt gesehen und war ganz überwältigt von dem Anblick und den Annehmlichkeiten, die sie bot. Alan gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und grinste: "Fall nicht vor Schreck tot um, was wirst du erst machen, wenn du in die Gebäude hineinkommst und die marmornen Statuen und die wunderbaren Mosaike siehst!" "Tu nicht so, als wäre ich die totale Hinterwäldlerin!" gab Rigani den Klaps scherzhaft zurück und musste nun auch lachen. Die Gefährten wollten vor allem etwas Ordentliches essen und steuerten zielstrebig eine Taverne am Hafen an, von der einer von ihnen wusste, dass sie von einem Sarmaten geführt wurde. Die Verpflegung auf dem Boot war gegen Ende der Reise doch schon sehr eintönig gewesen, und hier gab es schmackhafte Fischgerichte, frisches Brot und guten Wein. Also stärkten sie sich alle erst einmal. Die meisten wollten danach gleich Pferde besorgen und in die Steppe weiterreiten. Sie hatten für jene Tiere, die sie bei Riganis Familie zurücklassen mussten, Münzen erhalten, mit denen sie sich hier nun ausreichend versorgen konnten. Einige hatten aber auch Verwandte oder Freunde in Olbia und begaben sich zu ihnen. Bald hatte sich die Gruppe zerstreut und Alan und Rigani machten sich auf den Weg zu seinen Verwandten. Sie hatten ein ziemliches Stück zu gehen, bis sie zu dem Haus von Alans Familie kamen. Es war ein schönes, geräumiges Steinhaus in einem großen Garten mit einer Treppe zum Fluss hinunter. Erst seit der Verletzung von Alans Vater hatten sie sich hier angesiedelt, vorher hatten sie in den beweglichen, großen Filzzelten in der Steppe gewohnt.


    Kaum hatte Alan das große, knarrende Holztor in der Gartenmauer geöffnet, kam seine Mutter mit einem Freudenschrei herausgestürmt und umarmte und küsste ihn überschwänglich, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Tabita war eine große, stattliche, ältere Frau mit schönen, edlen Gesichtszügen und denselben, glänzenden, schwarzen Augen wie Alan, um ihre Mundwinkel und um ihre Augen hatten sich tiefe Falten eingegraben, aber ihr Lächeln und ihr federnder Gang ließen sie jünger erscheinen. Ein langes, dunkelrotes Kleid mit aufgenähten blauen Filzornamenten umfloss ihre Gestalt, ihr dunkelgraues Haar wurde von einem zarten durchsichtigen Schleier bedeckt, der von einem mit goldenen Münzen besetzten Band über der Stirn festgehalten wurden. Bald fiel ihr Blick auf Rigani und die Kinder, und ihr Lächeln wurde warm und herzlich. "Das sind sicher deine Frau und deine Kinder" sagte sie nun auf Griechisch, "Willkommen zu Hause!" Rigani versank in einer überwältigenden Umarmung, wurde auf Stirn und Wangen geküsst und von einem betäubenden Duft aus Rosenöl, Zimt und Muskat eingehüllt. "Und das sind eure süßen Kinder" rief Tabita entzückt und beugte sich zu ihnen hinunter, um sie ebenfalls zu herzen und zu küssen. "Du bist unsere neue Großmutter", stellte Mirdad altklug fest. "Ich heiße Mirdad, das ist meine Schwester Ana und das mein großer Bruder Lugaid." "Ach, wie klug und höflich du doch bist!" lobte ihn Alans Mutter, "kommt, ich habe köstliche Leckereien für euch!" Sie musste natürlich gemerkt haben, dass Lugaid zu alt war, um Alans Sohn zu sein, aber das war ihr völlig gleichgültig, ihre Liebe war groß genug für alle, und alle fühlten sich auch sofort geborgen und gut aufgehoben. Zunächst tischte sie mithilfe von Farzaia, einer Schwester Alans, die bei ihnen lebte und sie auch liebevoll willkommen hieß, alle möglichen guten Speisen auf, in Teigtaschen eingebackenen Käse und Gemüse, schmackhafte Nuss - Honigkuchen, Orangen, Feigen und Granatäpfel, außerdem Wein und süße Obstsäfte. Alan aber, der sich große Sorgen machte, fragte bald nach seinem Vater. Tabita wurde traurig und meinte, dass es ihm gar nicht gut ginge. Er war vor Jahren von einem Schwerthieb in den Rücken schwer verwundet worden, der mehrere Rippen gebrochen und beide Lungenflügel und das Rückgrat verletzt hatte. Er war sehr spät zu einem Arzt gebracht worden, ein Lungenflügel erholte sich nicht mehr, und mit dem anderen konnte er nur mehr eingeschränkt atmen. Die Rippen und das Rückgrat waren auch nicht gut zusammengewachsen und so konnte er eine Zeit lang nur gebückt und unter großen Schmerzen gehen, bis er es vorzog, sich von seiner Ruhestätte nicht mehr zu erheben. In den letzten Jahren hatte er wiederholt Lungenentzündungen bekommen, deren letzte ihn so geschwächt zurückgelassen hatte, dass jetzt jeden Tag mit seinem Ableben gerechnet wurde.


    Alan ging nun mit seiner Mutter, um nach seinem Vater zu sehen, während Rigani bei den Kindern blieb und ihnen erklärte, wie man diese fremdländischen, köstlichen Früchte schälen und essen konnte. Nach einer Weile kam Alan zurück und bat Rigani und die Kinder, ihn zu seinem Vater zu begleiten, der jetzt wach war und sie gerne sehen wollte. Rigani nahm die beiden Kleineren an der Hand, still und ehrfurchtsvoll betraten sie alle den Raum. Der kranke Palakan lag, von Kissen unterstützt, auf seinem Lager, sein von langen, grauen Haaren und Bart umrahmtes Gesicht war bleich und eingefallen, die Backenknochen traten stark hervor und die schwarzen Augen lagen in tiefen Höhlen. Trotzdem war der Ausdruck darin sanft und von großem Glück erfüllt. "Wie freue ich mich, dass ich euch alle noch sehen kann. Ich danke den Göttern dafür von ganzem Herzen", sprach er mit schwacher Stimme. Alan führte Mirdad und Anahita an seine Seite und der Großvater legte seine matte Hand auf ihre Köpfe und segnete sie. Daraufhin kniete zu Riganis Überraschung Lugaid neben dem Lager nieder und küsste dem Kranken die Hand, worauf er ebenfalls gesegnet wurde. Nun trat Rigani heran, setzte sich an seine Seite, nahm seine Hand und küsste sie, darauf küsste sie ihn auf die Stirn und beide Wangen. Palakan hielt ihre Hand in der seinen, sah sie liebevoll an und bemühte sich, zu reden: "Du bist schön und gut, was für ein Glück für Alan, dich gefunden zu haben!" Jetzt war er aber sichtlich erschöpft und schloss die Augen und Tabita führte sie wieder aus dem Zimmer.


    Bis in die Nacht hinein saßen sie noch und redeten. Alan erzählte, was sie alles erlebt hatten, und Tabita und Farzaia berichteten ihrerseits, was sich bei ihnen zugetragen hatte. Die nördliche Meeresküste mit den griechischen Städten befand sich noch unter der Herrschaft von Mithradates Eupator, der allerdings in seinem großen Königreich südlich des Pontus Euxinus immer mehr Probleme mit den Römern bekam. Mit dem nördlich der Städte liegenden Reich der Skythen und Sarmaten bestand noch ein friedliches Verhältnis, aber auch sie waren ebenso wie die Römer interessiert daran, diese reichen Handelsniederlassungen ihrem Gebiet einzuverleiben. Eine besonders große Gefahr im Nordwesten bedeuteten die mit den Germanenstämmen verbündeten Daker. Die Zukunft erschien äußerst ungewiss. Alans Bruder Dilan befand sich mit seinem Reiterheer im westlichen Steppengebiet des Sarmatenreiches, um bei einem Überfall durch die Daker jederzeit eingreifen zu können. Zwei weitere Schwestern von Alan hatten geheiratet und Kinder bekommen, beide lebten in Pantikapaion. Am Abend kamen auch die beiden Kinder aus Alans erster Ehe von ihren Studien nach Hause zurück, die fast schon erwachsene, unglaublich hübsche, schwarzgelockte und feingliedriger Roxane und der muntere, halbwüchsige, ebenfalls sehr gut aussehende Aspan, der sich gleich mit Lugaid ausgezeichnet verstand. Sie freuten sich ungemein, ihren Vater wiederzusehen und waren hellauf begeistert über den neuen Familienzuwachs. Rigani fragte nachher Lugaid, der ja wusste, dass er mit dieser Familie nicht wirklich verwandt war, wie er Alans Eltern empfunden hatte, und war erstaunt über die reife Antwort, die verriet, dass er sich tiefergehende Gedanken gemacht hatte. Er meinte nämlich, dass er die liebevolle Aufnahme durch diese Familie als Ersatz empfunden hatte, den ihm das Schicksal für den frühen Verlust seines Vaters und die durch ihren vorzeitigen Schlachtentod ihm unbekannt gebliebenen Großeltern gewährt hatte, und war dafür sehr dankbar.


    Am nächsten Tag nahm Alan Rigani und die Kinder mit sich in die Stadt, um ihnen die Sehenswürdigkeiten zu zeigen. Sie gingen bis zu der hohen, fest aus behauenen Steinen gefügten Stadtmauer und traten durch das imposante, von zwei viereckigen Türmen flankierte und von breiten Wehrgängen gekrönte Stadttor. Dann stiegen sie auf den Hügel, auf dem sich die Agora, die meisten wichtigen Tempel und der alte, vom Skythenkönig Skylos erbaute Palast befanden. Diesen konnte man allerdings nicht betreten, da sich in ihm die Regierungs- und Verwaltungsräume des von Mithradates eingesetzten Stadtsenates befanden. Zuerst besuchten sie den Tempel des Apollon, der hier als Heiler und Helfer verehrt wurde. Im von mit wunderbar gearbeiteten Kapitellen versehenen Marmorsäulen umgebenen Inneren befand sich eine bemalte Marmorstatue des Gottes, eine großartige Arbeit aus einer griechischen Bildhauerwerkstatt, angetan mit einer goldenen Rüstung, die Locken umrahmt von einem goldenen Strahlenkranz. Zahlreiche Kerzen und Votivgaben waren von den Gläubigen rund um den Gott herum abgestellt worden, den sie um Gesundheit und Hilfe bei den verschiedensten Leiden baten. Auch Rigani wurde von der weihevollen Atmosphäre ergriffen und bat um Erleichterung für Alans leidenden Vater. Dann traten sie in den etwas größeren Tempel, der Venus und Merkur gewidmet war, die ebenfalls durch schön bemalte Marmorstatuen dargestellt wurden. Venus hielt einen Granatapfel in der Hand, Merkur seinen Schlangenstab, sein Kopf wurde gekrönt von dem goldenen Flügelhelm. Hier waren ein Priester und eine Priesterin zugegen, die Trankopfer zelebrierten, ihre Anrufungen wurden von den zahlreich anwesenden Anbetenden mit weihevollen Hymnen an diese Götter beantwortet. Nun kamen sie in das Heiligtum, das Mithra und Anahita, die hier Astera – Sternengöttin - genannt wurde, geweiht war. In dem geräumigen Innenraum war an der Rückwand die goldene, geflügelte Sonne des Ahura Mazda angebracht, davor stand ein Steinsockel als Altar, auf dem das heilige Feuer brannte. Links und rechts davon waren die Götterstandbilder aufgestellt. Hier waren sie kunstvoll aus Holz geschnitzt, die sarmatischen und skythischen Künstler hatten sich nicht der Mühe unterzogen, den Stein zu bearbeiten, aber durch die lebendige, färbige Bemalung wirkten sie ungemein lebensecht. Anahita - Astera stand auf einem vergoldeten Streitwagen und lenkte die beiden davor gespannten weißen Pferde, sie war in ein langes, mit Ornamenten verziertes, goldenes Gewand gehüllt, ihr liebliches Gesicht und schwarzes Lockenhaar wurde umrahmt von einem weißen, durchsichtigen Schleier, an dem viele kleine Sterne aus Gold angebracht waren. Mithra war als hübscher, junger Mann dargestellt, sein schwarzlockiges Haupt wurde von der hohen, spitzen, roten Mütze gekrönt, er war in eine mit einem goldenen Gürtel gegürtete, über den Hosen bis zum Knie reichenden Tunika von derselben roten Farbe gehüllt, über seine Schultern fiel ein dunkelblauer Mantel, auf dem eine goldene Sonne und Sterne abgebildet waren. In seiner rechten, ausgestreckten Hand hielt er ein Schwert aus Gold, zu seinen Füßen lag der geopferte, weiße Stier, aus dem die Schöpfung der Welt hervorgegangen war. Auch hier standen zahlreiche in Anbetung versunkene Andächtige, denen sich Rigani und Alan anschlossen. Rigani erblickte in der Sternengöttin die ihr vertraute Gestalt der Danu, und indem sie sich in ihren Anblick versenkte, belebte und erneuerte sie das aus der anderen Welt ihr Inneres erleuchtende, intensiv strahlende Licht. Danach besuchten sie die Agora, den großen Platz der Wissenschaft und der gelehrten Gespräche, an den die Stoa der Philosophen, das Gymnasion für die Leibesübungen und weitere Unterrichtsstätten angeschlossen waren. Hier wurden die Kinder, die sich bis jetzt sehr ehrfurchtsvoll und still verhalten hatten, lebendiger und interessierter. Sie wollten wissen, was man hier alles lernen konnte, und besonders Lugaid war ungeheuer fasziniert von den vielfältigen Möglichkeiten, vor allem das Gymnasion hatte es ihm angetan. Eine Weile saßen sie auf den Stufen zwischen den Säulen und hörten einigen Gesprächen zu, aber dann meldete sich der Hunger, und sie stiegen hinunter zum Hafen, um in der schon bekannten Taverne zu speisen. Nachher saßen sie noch lange an der Hafenmauer, blickten aufs Meer hinaus und beobachteten die zahlreichen Schiffe, die vor Anker lagen, zwei schwere, römische Trieren, mehrere leichtere griechische Fahrzeuge und die vielen kleinen Fischerboote der lokalen Bevölkerung. Als die Sonne sich tiefer dem spiegelglatten Meer zuneigte und die Stadt in ein warmes, rosenfarbenes Licht tauchte, brachen sie wieder nachhause auf.


    Die nächsten Tage verbrachten sie meistens im Haus unter der Fürsorge und mit den wohlschmeckenden Speisen von Tabita. Lugaid, der sich mit Aspan angefreundet hatte, wurde von diesem einige Male ins Gymnasion mitgenommen, wo er als Gast an den Übungen teilnehmen konnte, was ihm große Freude bereitete. Jeden Nachmittag besuchten sie den dahinsiechenden Palakan, aber für alle war ersichtlich, dass er tatsächlich mit jedem Tag schwächer wurde. Alan hatte sich auch nach Riganis Großvater Gorkan erkundigt und hatte ihn tatsächlich ausfindig gemacht. Der Zufall fügte es, das er ebenfalls in Olbia lebte, allerdings am anderen Ende der Stadt. Er hatte wieder geheiratet und besaß eine neue Familie, war aber schon sehr alt, und es war zu befürchten, dass auch er bald sterben könnte. Alan brachte nun Rigani und die Kinder möglichst bald zu ihm, nicht ohne sie vorher alle anzumelden. Sie mussten die ganze Stadt durchqueren und kamen schließlich zu einem schönen, in Terrassen an den Abhang gebauten, griechischen Haus, das einen wunderbaren Ausblick aufs Meer hinaus hatte. Von seiner zweiten Frau, der freundlichen, braunäugigen, ein wenig rundlichen Merope, die aus einer noblen, halb griechischen, halb skythischen Kaufmannsfamilie stammte, wurden sie überaus herzlich empfangen. Dort lernten sie zuerst die beiden Töchter und Söhne kennen, die ja Onkeln und Tanten von Rigani, aber durch ihre spätere Geburt jünger als sie waren. Sie alle freuten sich sehr, ihre keltische Verwandte und ihre Familie kennen zu lernen. Dann wurden sie zu Gorkan geführt. Er war schon sehr alt, sein Haar war nun schlohweiß, ein Auge war blind, seine Gestalt war knochig und zittrig und er konnte sich aus dem gepolsterten Lehnstuhl, in dem er saß, nicht mehr aus eigener Kraft erheben. Aber mit dem zweiten Auge sah er noch klar, und als er sie erblickte, krächzte er sofort voller Freude: "Ah, meine kleine Rigani, wie freue ich mich, dich noch einmal sehen zu können!" Sie küsste und umarmte ihn und stellte ihm Alan und die Kinder vor, die ihm auch alle die Hand küssten. "Da hast du also auch einen Mann aus der Steppe genommen", lachte er heiser, "du bist zu den Wurzeln deines Großvaters zurückgekehrt, wie schön. Und wie lieb eure Kinder sind! Sie sollen alle Geschenke erhalten." Jetzt schüttelte ein trockener Husten seinen zusammengesunkenen Körper, und seine Frau führte sie wieder hinaus auf die Terrasse, auf der sie inzwischen eine an Speisen reiche Tafel, umgeben von weichem Sitzpolstern, auftischen hatte lassen. Während sie das luxuriöse Mahl genossen, unterhielten sie sich mit der Familie. Einer der Söhne lernte die Rechtskunde, um später Mitglied des Stadtsenates werden zu können, der andere wollte nach Athen gehen, um Philosophie zu studieren. Eine der Töchter würde demnächst die Frau eines reichen, griechischen Händlers werden, die andere war sehr begabt für künstlerische Arbeiten und wollte zuhause bleiben, um ihr Talent weiterbilden zu können. Am nächsten Tag würde der Arzt Gorkan besuchen, und danach würden sie benachrichtigt werden, wann sie ihn wieder sehen könnten. Gorkans Frau war einige Male zu ihm ins Zimmer zurückgekehrt und zum Abschied überbrachte sie die von ihm ausgesuchten Geschenke, die er allen zugedacht hatte. Rigani erhielt ein wunderschönes Halsgeschmeide, drei runde, mit Türkisen und Granaten besetzte und mit eingravierten, verschlungenen Wölfen und Hirschen verzierte Goldplatten, die durch goldene Ketten miteinander verbunden waren und im Nacken verschlossen wurden, dazu zwei goldene Ohrgehänge, an Golddrähten aufgehängte Halbmonde mit denselben Verzierungen, deren unterer Rand mit zahlreichen Tropfen aus dunkelroten Granaten behängt war. Alan bekam ein kostbares skythisches Kurzschwert, einen Akinakes, in einer mit Hirschen und Adlern verzierten, vergoldeten Schwertscheide. Die Geschenke für Lugaid und Mirdad waren zwei kleine Dolche mit ebenfalls vergoldeten Scheiden und Griffen, der etwas größere, Lugaid zugedachte, mit einem Wolf, der für Mirdad bestimmte mit einem Adler verziert. Anahita schließlich erhielt ein hübsches Goldkettchen, an dem mehrere, aus Gold ausgestanzte, kleine Tierfiguren hingen, deren Augen aus Türkisen oder Granaten geformt waren. Überwältigt von Gorkans Großzügigkeit, verabschiedeten sie sich mit großen Dankesbezeugungen, und Merope versicherte ihnen, dass ihr Besuch ihn überaus glücklich gemacht hatte.

  


  
    Zwei Tage hörten sie nichts von ihm, dann aber erschien ein Bote, der ihnen mitteilte, dass Gorkan in der letzten Nacht friedlich eingeschlafen und zu den Göttern eingegangen sei. Am übernächsten Tag würde er auf dem griechischen Friedhof der Stadt in einem Sarkophag mit den Riten eines Priesters des Apollon und des Mithra beerdigt werden, wozu ihre Anwesenheit erbeten wurde. Rigani war sehr traurig, aber gleichzeitig froh, dass sie ihn noch rechtzeitig gefunden und lebendig angetroffen hatte. Als sie am Ort des Begräbnisses eintrafen, war bereits eine große Menschenmenge anwesend, darunter viele Adelige, Honoratioren und Angehörige der Stadtregierung, sowohl skythischer, sarmatischer als auch griechischer Volkszugehörigkeit. Es handelte sich um eine ungemein würdige und weihevolle Angelegenheit, denn Gorkan und auch seine Frau entstammten überaus edlen und bekannten Familien. Rigani trauerte sehr um ihren Großvater, während der Zeremonien schweiften ihre Gedanken weit in die Vergangenheit zurück und sie entsann sich der Zeit, als sie als kleines Mädchen von ihm Unterricht in der Reit- und Kampfkunst erhalten hatte und alles trat ihr so lebhaft vor Augen, als hätte sie es gerade erst erlebt. Sie suchte die Verbindung mit ihrem inneren Licht, an das sie die Bitte richtete, Gorkan auf seinem Weg in die andere Welt zu geleiten und zu unterstützen. Merope hatte auf einem freien Feld neben den Grabstätten eine große Tafel mit reichlich Speisen und Getränken aufstellen lassen und zum Abschluss der Feier hielten sie ein Festmahl, bei dem viele der ehrenwerten Männer und Frauen großartige und wohlgesetzte Grabreden voll des Lobes und des ehrenden Gedenkens hielten. Still und nachdenklich kehrten sie nach Hause zurück.


    Nach einigen Tagen erfuhren sie, dass im Mithra- und Astera -Tempel ein großes Ritual der Magi, der Priester dieser beiden Gottheiten, stattfinden würde, an dem sie teilnehmen könnten. Die Kinder blieben diesmal bei Tabita und Farzaia zurück und Rigani und Alan begaben sich in das Heiligtum. In dem weitläufigen Innenraum, der durch zahlreiche Öllampen an den Wänden in ein warmes Licht getaucht war, und den brennendes Räucherwerk auf den Räucherpfannen in den Ecken mit einem schweren, betäubenden Duft erfüllte, standen in den Säulengängen an beiden Seiten schon viele Anbetende versammelt und harrten der Dinge, die sich nun ereignen sollten. Die Mitte war frei geblieben und ließ das wunderschöne farbige Mosaik des Bodens erkennen, das im Zentrum eine große, gelbe Sonne mit vibrierenden Strahlen und darum herum strömende Flüsse oder Meeresarme, belebt von verschiedenen Pflanzen und Tieren, darstellte. Die beiden gesellten sich zu den anderen, hauptsächlich Skythen, Sarmaten und Alanen, und warteten. Nach einer Weile trat ein Priester des Gottes Mithra in die Mitte, gehüllt in ein bis zum Boden reichendes, mit einem goldenen Gürtel zusammengehaltenes, rotes Gewand, auf dem Kopf die rote, spitze, hohe Mütze, unter der die langen, schwarzen Haare herabwallten. Abwechselnd auf Griechisch und Sarmatisch deklamierte er einen Hymnus an Mithra in wohlgesetzten Versen, der den Mythos der Erschaffung der Welt durch ihn und sein segensreiches Wirken, seine Fähigkeiten und seine Kräfte schilderte. Dann trat eine Priesterin der Astera - Anahita hinzu und rezitierte die Lobpreisung der Eigenschaften und Gaben dieser Göttin. Sie war ganz in Gold und Weiß gekleidet, über ihren dunklen Locken glitzerte der zarte Sternenschleier. Dann hörte man Trommeln und die perlenden Melodien zahlreicher Flöten. Die Gruppe der Musiker trat herein, vierundzwanzig weiß gekleidete junge Männer und Frauen, von denen zwölf die Rahmentrommeln schlugen, die übrigen die Flöten erklingen ließen. Hinter ihnen schritten elf weitere Priester des Mithra in ihren roten Roben und elf Astera - Priesterinnen in ihren golddurchwirkten Gewändern. Die Musiker nahmen an der Rückwand des heiligen Raumes zwischen den Götterbildern links und rechts von dem hell brennenden, heiligen Feuer Aufstellung, die Priester begaben sich in den offenen Raum zwischen den Wartenden. Die rotgewandeten Männer bildeten einen Kreis, um sie herum formten die gold-weiß schimmernden Frauen einen weiteren, die beiden, die die Anrufungen am Beginn gesprochen hatten, fügten sich ein. Allmählich wurde die zu Anfang eher getragene, langsame Musik rythmischer, die Trommeln dröhnten dumpfer und heftiger, die Flöten klangen schriller und beschwörender. Ganz langsam begann sich zuerst einer der Magi zu drehen, nach einer Weile der nächste, bis alle mit weit schwingenden Gewändern um die eigene Achse wirbelten und sich dabei gleichzeitig im Kreise vorwärts bewegten. Dann begannen auch die Priesterinnen mit halb vorwärts- und rückwärtsdrehenden Bewegungen zu kreisen, wobei sie die Arme ausbreiteten, sich verneigten und ihr langes offenes Haar nach vorne und nach hinten schwangen. Eine eigenartige Stimmung ging von der ungewöhnlichen Musik und den seltsamen Tänzen aus, der sich niemand entziehen konnte. Mit fortschreitender Dauer wurden immer mehr vom Rhythmus mitgerissen und begannen, sich als dritter, äußerer Kreis dem Tanz anzuschließen. Die einen führten dieselben Dreh-bewegungen wie die Magi aus, die anderen schwangen ihr Haar im Kreis oder den Kopf vor und zurück, andere wieder schüttelten ihren Körper, zusehends wurden alle von der Ekstase erfasst, manche seufzten und stöhnten oder schrien auf. Auch Rigani und Alan konnten sich der hypnotischen Wirkung der Musik nicht verschließen und reihten sich in den Kreis ein. Rigani fühlte die Trommeln in ihren Adern pochen, die Flöten in ihrem Kopf klingen, sie schwang hin und her, begann die Arme zu erheben und sich zu drehen, ihr langes Haar fiel nach vorne und nach den Seiten, sie schien über dem Boden zu schweben und in eine andere Sphäre zu entgleiten. Ihr Bewusstsein begann sich zu weiten und auszudehnen, ihr inneres Licht strahlte von der Mitte nach außen und verschmolz mit den Schwingungen, die den Raum erfüllten. Eine kaum fassbare Helligkeit erfüllte sie und alles um sie herum, immer mehr ging sie in ihr auf, verlor sich darin. Sie besaß das Wissen darüber, dass alles eine Einheit war, dass dieselbe göttliche Energie das Leben und alle Existenz ins Dasein rief und als Licht und als Liebe erscheinen konnte, aber nun fühlte sie auch, was das bedeutete, ihr Bewusstsein und ihre Empfindungen wurden davon durchdrungen. Der Fixpunkt ihrer Persönlichkeit löste sich auf im Meer der Existenz, in der Vielfalt des Lebens, sie war plötzlich ein und alles zugleich, war ein untrennbarer Bestandteil des Lichtes und der göttlichen Liebe. Sie wusste nicht, wie viel Zeit sie in diesem Zustand verbracht hatte, wie lange sie sich mit den anderen im Tanz bewegt hatte. Irgendwann sank sie erschöpft zu Boden wie alle übrigen. Nach einer Weile strich ihr eine Hand sanft die Haare aus dem Gesicht. "Nun hast du es auch erfahren", flüsterte ihr Alan zu, "wenn du das erlebt hast, dann fürchtest du den Tod nicht mehr. Irgendwann gehen wir alle wieder ein in dieses Licht." Rigani nickte, ihre Augen glänzten entrückt, noch ganz im Banne dieser mystischen Erfahrung. "Deswegen kämpft ihr so furchtlos, der Tod hat für euch keine Schrecken mehr", fügte sie hinzu. "Ja, wir wissen, dass wir ausnahmslos aus dieser göttlichen Einheit stammende Wesen sind und bei unserem Tod dorthin zurückkehren. In unserem kurzen Leben sind wir nur Gäste auf dieser schönen Welt, die Einheit aber ist endlos und ewig." Alan legte den Arm um ihre Schultern und half ihr, wieder auf die Füße zu kommen. Die Musiker und die Priester waren längst verschwunden, die Öllampen brannten nur mehr schwach, die Duftschwaden des Räucherwerks hatten sich verzogen. Nach und nach erhoben sich die noch übrig gebliebenen Teilnehmer des Rituals und entfernten sich einer nach dem anderen. Arm in Arm schritten die beiden langsam die Tempelstufen hinab.


    Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. In den Häusern flackerten bereits die Öllämpchen, irgendwo sang jemand eine wehmütige, getragene Melodie, die Mondsichel lag flach wie eine goldene Schale über den dunklen Dächern der Häuser und einige Hunde schnüffelten in den Rinnsteinen nach Fressbarem. Rigani fühlte sich grundlegend verändert. Sie hatte eine Erfahrung gemacht, die in ihrem kleinen Dasein eine kosmische Dimension ins Leben gerufen hatte. Sie war in einer Sphäre aufgegangen, die ihr die mit dem Denken unfassbaren Geheimnisse des Seins und des Lebens eröffnet hatte, und war sich jetzt nicht mehr so ganz sicher, wer sie eigentlich war. Sie erkannte, dass ihr inneres Licht, mit dem sie sich immer wieder verbunden hatte, nur ein Bote aus dieser Sphäre war, und nun war sie selbst dort gewesen und war mit der Unendlichkeit in Verbindung gekommen. Alan merkte, wie sehr dieses Erlebnis Rigani berührt hatte, und meinte: "Ich werde dich morgen mit einigen dieser Magi bekannt machen. Sie sind von der anderen Seite des Pontus Euxinus zu uns gekommen und werden schon in einigen Tagen wieder zurückkehren. Sie haben ein großes Wissen und kennen Antworten auf viele Fragen."


    Am nächsten Tag besuchten sie das Haus neben dem Tempel, in dem die Priester wohnten. Zuerst suchten sie die ortsansässigen Hüter des Heiligtums auf, die Alan persönlich kannte. Sie wurden freundlich empfangen und nach einigen Erklärungen wurden sie zu den beiden Leitern der Gruppe gebracht. Zana, der Anführer der Magi, war ein Meder mit langem, dunklem Haar und Bart, der von weit südlich des Meeres gekommen war. Er war ein ruhiger, ernster Mann mittleren Alters mit einem klaren, durchdringenden Blick und einer ungemein spirituellen Ausstrahlung. Artabane, die oberste der Anahita - Astera Priesterinnen, war eine Partherin, eine lebendige, sprühende Persönlichkeit, freundlich und warmherzig, mit einem hübschen Gesicht, in dem wache, dunkle Augen funkelten. Von ihr ging eine intensive Liebe und Stärke aus, man fühlte sich behütet und angenommen. Das Gespräch wurde auf Griechisch geführt, man trank heißen Tee zu kleinen, süßen Nusskuchen. Rigani erzählte von ihren Erfahrungen bei dem letzten Ritual und schloss einen Bericht über ihre druidische Ausbildung und die Kenntnisse, die sie durch ihre Erlebnisse bei den Danaans gewonnen hatte, an. Ihre beiden Gesprächspartner fanden es überaus interessant, dass es so weit im Westen ein Volk mit ähnlichem Wissen gab und Zana hielt deren Überlieferung, dass sie einst aus dem Osten von diesem Meer hier gekommen waren, für durchaus wahrscheinlich. Artabane meinte, die Welt hinter dem Schleier, also jenseits oder im Hintergrund der Realität, sei ja schließlich überall die gleiche, und die Herausforderung bestünde vor allem darin, herauszufinden, wie man damit in Kontakt kommen, sie begreifen und mit ihr eins werden könne. Zana fügte hinzu, dass auch im Osten viele auf die Hilfe besonderer Pflanzen zurückgriffen, die Gefahr dabei sei allerdings, dass die Wirkungen oft zu heftig ausfielen und damit mehr Hindernisse als Förderung verursachen könnten. Seiner Meinung nach wäre das nicht notwendig, jeder Mensch sei aus der Energie aus jener Welt entstanden und trage sie in sich, daher hätte er auch die Fähigkeit, sich dessen bewusst zu werden und seinen eigenen Weg dahin zu finden. Ein besonders wichtiges Mittel dazu wäre aber die Liebe. Wenn man die Welt und alle ihre Wesen aus tiefstem Herzen lieben könne, dann würde diese Liebe schließlich das Tor zu ihrem Ursprung öffnen, denn sie sei die Manifestation der Urenergie in ihrer reinsten Form. Artabane fügte noch hinzu, dass jede Liebe zu einem anderen Menschen, wenn sie uneigennützig und nicht besitzergreifend sei, ein Schritt auf dem Weg dahin sei, jedes Mal konnte man dabei lernen, diese Liebe intensiver zu erfahren und auf eine höhere Ebene zu heben, bis man schließlich in der Lage war, sie auf das Absolute selbst zu richten, und je tiefer man sie dann empfinden könne, umso eher würde die Antwort darauf erfolgen.


    Rigani brachte nun ein Problem zur Sprache, dass ihr schon lange im Kopf herumging. Wenn alle und alles aus dieser göttlichen Energie bestanden, wie konnte es dann den Tod geben, wie konnte es Leid und Kriege geben, bei denen die Menschen einander töteten. Auch dafür erhielt sie nun eine Erklärung. Damit die materielle Welt entstehen konnte, musste sich diese Kraft in eine langsamere Schwingung, auf eine tiefere Stufe, begeben, und dadurch entstand die Bipolarität, alles Sein baute sich durch die Spannung zwischen zwei Gegensätzen erst auf und konnte daher wieder abgebaut werden, es entstand Tod und Leben, Werden und Vergehen, Abbau und Erneuerung, Gut und Böse. Dieser Kosmos war dazu da, Erfahrungen zu sammeln, zu lernen und das Paradox zu begreifen, dass alles gegensätzlich war und doch aus einer großen Einheit entsprang. Dann konnte man den Weg finden, wieder dorthin zurückzukehren und die Gegensätze zu überwinden, aber jeder musste selbst herausfinden, wie er das bewirken konnte und was seine Aufgabe im Leben war. Alans Bestimmung war der Pfad des Kriegers, er musste kämpfen, um sein Volk zu schützen, auch wenn er dabei sein Leben gab. Riganis Berufung hingegen war, Weisheit und Liebe unter den Menschen zu verbreiten. Mit diesen Gesprächen verging eine geraume Weile und schließlich war die Zeit gekommen, um sich zu verabschieden. Rigani und Alan bedankten sich sehr für die wertvollen Ausführungen, die eine gute Unterstützung für ihren inneren Weg darstellten. Artabane meinte, die Wirkung des Rituals auf Rigani sei einer Einweihung durch Mithra und Astera - Anahita gleichgekommen und schenkte ihr zum Abschluss ein zartes Goldkettchen, an dem als Anhänger die geflügelte Sonne prangte. Dieses Symbol war für Rigani unglaublich bedeutungsvoll, sie legte die Kette sofort um ihren Hals, und hatte dadurch das Gefühl, wieder eine besondere Stufe in ihrer Entwicklung erreicht zu haben. Zana hingegen schenkte ihr den zarten, mit goldenen Sternen bestickten, weißen Schleier der Anahita- Priesterinnen.


    Nach weiteren zwei Wochen starb Alans Vater. Auch er war am Abend friedlich eingeschlafen und am nächsten Morgen nicht mehr erwacht. Schmal und bleich lag er in seinen Kissen, auf seinem Gesicht lag aber ein glücklicher, friedvoller Ausdruck. Tabita begann bitterlich zu weinen, der Verlust des jahrzehntelangen Lebensgefährten, den sie so treulich gepflegt hatte, hinterließ in ihr eine ungeheure, nicht wieder zu füllende Leere, sie fühlte sich plötzlich einsam und verloren. Alan und Farzaia versuchten, die Mutter zu trösten, was nur dazu führte, dass auch sie in Weinen ausbrachen, und schließlich stimmten auch Roxane, Aspan und Rigani mit ein. Diese hatte zwar nicht so eine enge Verbindung zu Palakan gehabt, wie zu ihrem Großvater, aber sie hatte seine freundliche, dankbare Art sehr gemocht. Und zwei Todesfälle innerhalb so kurzer Zeit waren auch für sie ein bisschen viel. Schließlich war es doch wieder Tabita, die als erste ihre Fassung zurück erlangte. Alans Vater wollte nach der alten Weise der Steppenkrieger beerdigt werden, und sie musste nun alles Nötige veranlassen. Der Platz stand schon fest,, es handelte sich um einen großen Kurgan, einen Grabhügel, einige Tagereisen weiter nördlich, in dem ihr Vorfahr, jener Alanenkönig, der sein Volk in diesen Teil der Steppe geführt hatte, bestattet worden war. Sie sandte zwei reitende Boten aus, einen an den Hof des Königreiches der Sarmaten, von wo aus das Begräbnis vorbereitet werden musste. Von dort sollten auch sämtliche Alanen und eine Abordnung des sarmatischen Königshauses eingeladen werden. Der andere hatte den Auftrag, Dilan und seine Truppe zu finden, um auch sie zur Grablegung seines Vaters zu bitten. Dann besorgte Tabita einen großen, vierrädrigen Wagen, vor den vier Pferde gespannt wurden. Palakan wurde in eine große, hölzerne, mit Bronze beschlagene Kiste auf golddurchwirkte Decken gebettet und dann mit seiner Rüstung und seinen Waffen in den Wagen gelegt. Für die gesamte Familie wurden gute Reitpferde erworben, wofür ein großer Teil des Hausrates verkauft wurde. Rigani war etwas überrascht, aber Alan erklärte ihr, dass seine Mutter das Haus aufgeben würde. Es hatte in erster Linie der Pflege seines Vaters und den Studien seiner eigenen Kinder gedient. Für Roxane gab es hier nun nichts mehr zu lernen, sie wollte nach Pantikapaion ziehen, um dort in die Wissenschaft der Heilkunde eingewiesen zu werden. Aspan wollte ebenso wie seine Großmutter zurück in die Steppe an den sarmatischen Königshof gehen. Hier war Dilan stationiert, und Tabita wollte ihrem Sohn näher sein, und sein Neffe wollte sich unter seine Kampfgefährten einreihen.


    Am nächsten Morgen brachen sie nach Norden auf. Alan, Farzaia und Tabita ritten voran, ihnen folgte der Fuhrmann auf dem Wagen mit dem Aufgebahrten, hinterdrein trabten Rigani mit Ana vor sich im Sattel und die übrigen vier Kinder, Lugaid ganz stolz auf einem eigenen großen Pferd, genauso wie Roxane und Aspan, und Mirdad, dem sein Vater schon das Reiten beigebracht hatte, auf einem kleineren Pferd. Nun erlebte Rigani, wie es war, durch die Steppe zu ziehen. Die sich weithin erstreckende, endlos erscheinende Ebene, bedeckt mit hohen, im Winde wehenden, gelbbraunen und graugrünen, borstigen und hoch aufstrebenden Grasbüscheln, über der sich der unendliche, wie tiefblaue Seide schimmernde Himmel wölbte, die trillernden, süßen Melodien der sich darin in unglaubliche Höhen emporschwingenden Lerchen, der gelegentliche schrille Schrei eines unter der grell strahlenden, sein Gefieder durchleuchtenden Sonne vorbeigleitenden Adlers, der intensive Duft verschiedenster Kräuter und der ewig wehende, mal aus dieser, mal aus jener Richtung heranfauchende Wind, der die Grasfläche in sanfte, wellenförmig Bewegung versetzte, - all das erzeugte ein unglaubliches Gefühl der Weite, der Freiheit und Ungebundenheit, die ihr das Herz weit und den Kopf leicht werden ließ. Nach einiger Zeit schlossen sich dem Zug weitere Reiter an, die den Boten getroffen oder auf irgendeine Art von dieser Nachricht erfahren hatten, denn in der Steppe verbreiten sich solche Informationen ungemein rasch, und die dem großen Alanenkrieger das Geleit geben wollten. Rigani sah nun die Bewohner der Steppengebiete auch in ihren alltäglichen Gewändern, nicht nur bewaffnet und in Rüstungen. Viele hatten färbige, weite Hosen, die in weichen Stiefeln steckten, darüber leuchtend bunte, gemusterte, von Gürteln gehaltene Kaftane, über ihren Schultern schwangen weite, von Fibeln gehaltene Mäntel, und auf den Köpfen trugen sie, Frauen wie Männer gleichermaßen, hohe, kegelförmige oder abgerundete Mützen, manche mit darum herum geschlungenen Tüchern, andere wieder mit Pelz besetzt. Alle aber hatten großartige Pferde, auf denen sie sich so schnell und harmonisch bewegten, als wenn sie mit ihnen verschmolzen wären. Rigani konnte sich nun ausmalen, wie die Gestalt des Kentauren in der griechischen Mythologie entstanden sein könnte. Auch die dort geschilderten Amazonen hatten wohl ihr Vorbild in den reitenden, kämpfenden, gerüsteten und bewaffneten Sarmatinnen, Skythinnen und Alaninnen.


    Zwei Nächte mussten sie unter freiem Himmel auf ihren Decken im Gras verbringen, aber Tabita hatte rechtzeitig für alles Sorge getragen, auch dass genug Proviant und Wasser für alle mitgeführt wurde. Je näher sie ihrem Ziel kamen, umso deutlicher trat hervor, dass es sich um einen Trauerzug handelte. Die Reiter ließen dumpfe, getragene Chorgesänge erklingen, unterbrochen von wildem, schrillem Geheul. Rigani kannte aus Erainn das Geschrei der trauernden Frauen, die sich das Gesicht zerkratzten, hier aber schrieen auch die Männer, was eine bedrohliche, beunruhigende Wirkung zur Folge hatte, und schließlich begannen sie, sich zum Zeichen ihrer Trauer mit dem Messer die Wangen oder Handrücken zu ritzen, bis das Blut hervortrat. Die Wildheit dieser extremen Bräuche erschreckte Rigani, sie hatte so etwas noch nicht erlebt. Am dritten Tag sahen sie von Westen her eine ungeheure Staubwolke sich nähern. Ein großes Reiterheer preschte heran, weit vorne an der Spitze Dilan. Auch sein schmerzvolles Gesicht zierten bereits blutige Spuren. Er lenkte sein Pferd neben das Alans und mit einem lauten Aufschrei fielen sich die beiden Brüder, die sich so lange nicht gesehen hatten, in die Arme. Nun sah Rigani, dass auch Alan seine Wangen mit dem Messer gezeichnet hatte. Er, der ihr so lieb und vertraut war, kam ihr mit einem Mal fremd und furchterregend vor. Ana hatte sich in ihren Armen vor all diesen beunruhigenden Geräuschen in tiefen Schlaf geflüchtet, Lugaid, der verstand, was geschah, beobachtete alles mit weit aufgerissenen Augen, Mirdad aber fragte seine Mutter verunsichert: "Was haben alle diese Leute, warum bluten sie?" Rigani versuchte, ihm nun zu erklären, dass sie sich aus Schmerz über den Tod seines Großvaters so bemalten, worauf er sich erkundigte, ob er das auch machen sollte. Hier kam Roxane Rigani zu Hilfe, indem sie meinte, dass sie, die Jüngeren, so etwas nicht zu tun brauchten, das wäre nur für die Älteren angebracht, die ganz traditionell trauern wollten. Dilan ritt eine Weile neben dem Wagen, auf dem die Leiche seines Vaters aufgebahrt war, und gab laute Klagerufe und Gebete von sich. Dann wendete er sich Rigani zu und umarmte sie. "Ach, warum müssen wir uns bei so einem traurigen Anlass wieder sehen! Aber ich freue mich sehr, dass du zu uns gekommen bist und diese weite Reise auf dich genommen hast!" Rigani betastete mit vorsichtigen Fingern die Blutspuren auf seinen Wangen und der kleine Mirdad stellte ernsthaft fest: "Du bist auch einer von diesen Traditionellen!" Dilan lachte verhalten. "Das ist nicht so schlimm, das sind nur ganz feine Ritzer und wir wissen genau, wo und wie wir sie anbringen müssen, damit sie ganz schnell und ohne Narben wieder verheilen. Das sind wohl deine und Alans Kinder, und das ist Lugaid, wie groß du schon geworden bist!" Er umarmte ihn und bot ihm an, seine Wange an die seine zu drücken, damit Lugaid ebenso die Blutspuren der Trauernden aufweisen konnte, ohne sich selbst verletzen zu müssen. Auch Rigani fühlte Dilans Blut nun auf ihrem Gesicht, langsam gewöhnte sie sich an diesen Anblick. Sie stellte Dilan Mirdad und die aufmerksam alles beobachtende Anahita vor, die er beide ganz reizend fand, und erklärte den Kindern, dass das ihr Onkel, der Bruder ihres Vaters sei. Dann begrüßte Dilan ebenso herzlich Roxane und Aspan, die er natürlich längst kannte, erkundigte sich nach ihrem Befinden und ihren Plänen und begab sich dann an die Spitze des Zuges, neben seine Mutter Tabita, seine Schwester Farzaia, und seinen Bruder Alan. Das von ihm herangeführte Heer reihte sich weiter hinten ein, wodurch die Reiterschar eine unglaubliche Länge erreichte.


    Da merkte Rigani, wie plötzlich am Horizont dunkel dräuende, tief hängende Wolken aufzogen. Der auffrischende Wind brachte sie rasch näher und man hörte bereits den Donner grollen. Sie machte sich große Sorgen wegen des Gewitters und hätte eigentlich erwartet, dass alle anhielten, um sich irgendwie vor dem drohenden Regen zu schützen, aber nichts von alledem geschah. Die Reiter trabten unbeirrt laut singend weiter, als ein heftiger Windstoß ihnen die ersten großen Tropfen ins Gesicht klatschte. Rigani zog ihren Mantel über den Kopf, als Alan mit einem Packen von dicht gewirkten Kapuzenmänteln aus Filz herangaloppierte, die offenbar auf dem Wagen mitgeführt worden waren. Er hängte einen über Riganis Schultern und schloss ihn vorne mit metallenen Haken, so dass auch Ana geschützt war. Lugaid, Roxane und Aspan erhielten ebensolche Mäntel, Mirdad nahm er zu sich aufs Pferd und schützte ihn mit seinem eigenen Umhang. Rigani sah nun, dass alle solche wasserdichten Übergewänder umgeworfen hatten, die sogar Ärmeln eingenäht hatten, um die Pferde besser lenken zu können. Und nun brach auch schon der Sturzregen herab. Es donnerte ohrenbetäubend, und grelle Blitze fuhren um sie herum in den Steppenboden, begleitet vom lauten Aufheulen der singenden Reiter und dem Klirren der aneinander geschlagenen Waffen. Die Szenerie hatte etwas Gespenstisches, Irrationales, und Rigani fühlte sich an die Erscheinungen der Morrigan erinnert, deren Flügel sie in den dunkelgrauen, vorbeijagenden Wolkenfetzen flattern zu hören vermeinte. So schnell das Unwetter gekommen war, war es auch wieder vorüber, und sie verstand jetzt, wieso die Reiter sich nicht besonders vor dem Regen fürchteten. In Kürze brannte von neuem die heiße Sonne gleißend vom Himmel und trocknete alles rasch wieder. Alan setzte Mirdad erneut auf sein Pferdchen, dass er inzwischen an den Zügeln mitgeführt hatte, sammelte die Filzmäntel wieder ein und tritt zur Spitze vor.


    Schließlich sahen sie endlich am Horizont den großen Kurgan auftauchen. Die rundherum angeordneten, zahlreichen, halbrunden Filzzelte ließen erkennen, dass die Abgesandten des sarmatischen Königshofes schon eingetroffen waren. Je näher sie kamen, umso deutlicher wurde für Rigani, wie riesig der Grabtumulus war. Seine Höhe betrug mindestens zehn Manneslängen, er breitete sich weit und kreisrund nach allen Seiten aus. Auf der ihnen zugewandten Flanke war eine tiefe und breite Kerbe in die Erde geschlagen, und sie vermutete, dass dies die für die Grablegung vorbereitete Stelle sei. Die Reiter verteilten sich nun um den Kurgan herum und begannen, Lager aufzuschlagen. Der Wagen mit dem Toten wurde nahe an die ausgehöhlte Stelle herangefahren. Alan versammelte seine Familie um sich und führte sie zu dem größten und am reichsten geschmückten der Filzzelte hin. Farzaia flüsterte Rigani zu: "Das ist das Zelt des Königs des Sarmatenreiches. Es ist eine große Ehre, dass er persönlich zum Begräbnis seines verdienstvollen Heerführers erscheint. Wenn man vor ihn geführt wird, muss man sich zu Boden werfen." Auch das war Rigani neu. Bei den keltischen Königen gab es solche Ehrerbietungen nicht. Mehrere Hilfskräfte nahmen sie in Empfang, halfen ihnen, abzusteigen, und versorgten die Pferde. Eine Art Protokollchef, unterstützt von zwei resoluten Damen, führte sie dann in das riesige Zelt, auf dessen Spitze eine goldene Wimpel und mehrere Pferdeschweife flatterten. Drinnen war Rigani fast geblendet von der Pracht der Ausstattung. Dicke, in leuchtenden Farben und feinsten Mustern geknüpfte Teppiche bedeckten Boden und Wände. Kunstvoll geschnitzte und verzierte Truhen und Kästchen standen an den Seiten, davor unzählige, bestickte Pölster als Sitzgelegenheiten und niedere, mit kostbarem Geschirr beladene Tische. Und Gold, Gold überall, in jeder Form und Art der Verarbeitung, verschwenderisch aufgebracht und angereichert mit unzähligen, blitzenden, schimmernden Edelsteinen in allen Regenbogenfarben. An der Rückwand stand auf einem durch mehrere Stufen erhöhten Podest ein goldener, reich geschmückter Thronsessel, auf dessen weichen, seidenen Kissen der König ruhte, umstanden von zahlreichen Bediensteten. Sein schmales Gesicht mit der kühnen Adlernase und den buschigen Brauen über den scharf blickenden, dunklen Augen umrahmte dichtes, schwarzlockiges, bis auf die Schultern reichendes Haar und ein ebensolcher, sorgsam gestutzter Bart. Auf seinem Haupt saß eine hohe, schwere, goldene Krone, besetzt mit rot funkelnden Rubinen. Über seinem dunkelroten, golddurchwirkten Kaftan trug er einen goldenen, in sich gemusterten Mantel, auf den unterschlagenen Beinen violett-gold gemusterte, weite Hosen, an den Füßen Schuhe aus reinem Gold, die an der Spitze aufgebogen waren. Der dicke Halsreif mit Greifenköpfen an den Enden und die schwere, mit Smaragden geschmückte Kette waren aus dem gleichen Material. Er wirkte majestätisch und gebieterisch und strömte eine enorme Autorität aus. Der Leiter des Protokolls rief nun der Reihe nach die Geladenen mit ihrem Namen auf, fügte eine Erklärung auf Sarmatisch hinzu, die Rigani nicht verstand, der Betreffende trat vor den König, fiel auf die Knie und berührte den Boden mit seiner Stirn. Als Rigani an der Reihe war, nahm sie die beiden kleineren Kinder an der Hand, Lugaid folgte hinterdrein. Sie trat vor den König und fiel auf die Knie, aber sie hatte beobachtet, dass die Frauen nur den Kopf neigten, nicht mit der Stirn den Boden berührten, und so machte sie es auch. Lugaid vollführte eine perfekte Niederwerfung, bei den beiden Jüngeren musste sie aber mit der Hand etwas nachhelfen, da sie nicht genau verstanden, was sie nun machen sollten. Als sie den Kopf wieder erhob, blickte sie dem König direkt in die Augen und bemerkte, dass er in seinen Bart schmunzelte. Sie erwiderte verhalten sein Lächeln und führte ihre Kinder zu anderen Seite. Er schien also kein grausamer König zu sein. Nun wurden sie ersucht, auf den Sitzkissen Platz zu nehmen, und es wurde ihnen ein wohl-schmeckendes Mahl aus einem ungeheuer zarten, würzigen Fleisch vorgesetzt, begleitet von Reis, Joghurt und frischen Kräutern, was alles für Rigani völlig neu war. Sie erfuhr nachher, dass es sich um gebratene Gazelle gehandelt hatte. Danach wurden Süßigkeiten aus Feigen, Granatäpfeln, Pistazien und Mandeln, verfeinert mit Honig, gereicht, die Rigani und den Kindern so sehr schmeckten, dass sie fast zu viel davon zu sich nahmen. Alan, Dilan und Tabita wurden dann auf die Sitzbänke, die sich rechts und links des Thrones hinzogen, hinaufgebeten und unterhielten sich mit dem König, mit dem sie, wie Rigani später erfuhr, die politische Lage, die Schwierigkeiten für ihre Völker und ihre eigenen Pläne erörterten. Als die Audienz vorbei war, wurde ihnen ein eigenes kleines Rundzelt angewiesen, hinter dem auch ihre Pferde angepflockt waren, und indem sie sich nun häuslich einrichteten.


    Am nächsten Tag erfolgte die Grablegung. Sie nahmen alle auf ihren Pferden rund um den Kurgan Aufstellung, der König mit seiner Leibwache, die Angehörigen und die Adeligen direkt gegenüber der großen, ausgehobenen Grube, in die nun die noch offene Kiste mit dem Verstorbenen, flankiert auf beiden Seiten von getöteten Pferden, hineingesenkt worden war. Rigani, die irgendwo einmal das Gerücht vernommen hatte, dass die Steppenreiter bei solchen Gelegenheiten auch Menschen töteten und, aufgespießt auf toten Pferden, rings um den Grabhügel aufstellten, fragte Alan ängstlich danach, aber der antwortete lachend: "Keine Angst, solche Grausamkeiten veranstalten wir nicht, da muss wohl jemand sehr übertrieben haben. Allerdings wurden früher die in einer Schlacht Getöteten rings um das Grab ihres Anführers herum auf ihren Pferden sitzend bestattet, aber das ist schon viele Jahrhunderte her." Eine Abordnung von rot und weiß gekleideten Magi trat an das offene Grab heran, brachte Trankopfer, rief laut Beschwörungen an die Götter, und deponierte Schüsseln mit Speisen und Amphoren mit Wein in der Grube. Dann wurde der Deckel der Kiste geschlossen und der Berg von Erde, der auf einer hölzernen Plattform oberhalb des Grabes angehäuft war, langsam hineingelassen. Zum Abschluss wurden zur Befestigung noch Steine und Grassoden darauf gelegt. Nun erhob sich rund um den Hügel ein mächtiger, vielstimmiger Aufschrei aus tausenden von Kehlen. Die Versammelten begannen wieder mit ihren Klagegesängen, und die große Anzahl von Stimmen ließ ein ungeheures Brausen, ein gewaltiges, lautes Dröhnen wie Sturmwind und Donnergrollen erklingen. Immer wieder bildeten sich kleine Gruppen von Reitern, die mit ungeheurer Geschwindigkeit und schrillen Schreien rund um den Grabhügel galoppierten, die Messer blitzten wieder auf und zogen erneut blutige Spuren. Als sich die Sonne dem Horizont zu senkte, verebbte das wilde Schauspiel. Überwältigende Mengen von Amphoren mit Wein, Kesseln mit warmen Speisen und Zubern mit vergorener Stutenmilch wurden herangebracht, auf Spießen wurden Tiere an Feuern gebraten und das große Feiern begann. Der König wollte das Andenken seines verdienstvollen, ehemaligen Heerführers ehren und hatte eine reichhaltige Bewirtung der großen Menschenmenge angeordnet. Rigani nahm nur kurz daran teil. Sie aß ein wenig vom Braten, trank ein paar Schlucke Wein und zog sich dann mit den Kindern zurück. Sie hatte bemerkt, dass der Wein unverdünnt getrunken wurde, auch die vergorene Stutenmilch wirkte sehr berauschend, und das Totenfest versprach, wild und zügellos zu werden. Bald trafen auch Tabita, Farzaia, Roxane und Aspan im Zelt ein. Alan und Dilan blieben jedoch bei den anderen und feierten mit ihnen. Trotz des Lärms und der Gesänge, die draußen tosten, versuchte Rigani, zu schlafen. Sie dämmerte schon halb im Schlaf vor sich hin, als mitten in der Nacht Alan hereinwankte und an ihrer Seite niedersank. Er roch nach Wein, aber er begann, sie so liebevoll und leidenschaftlich zu liebkosen, dass sie seine Gefühle erwiderte. Auch sie war von der Erregung dieses wilden Festes ergriffen worden, die Kinder schliefen fest auf der anderen Seite bei Tabita, und so vereinigten sie sich in einer impulsiven, heftigen Leidenschaft, wie sie es noch nie erlebt hatte. Nach dem unglaublich beglückenden Höhepunkt lag sie noch eine Weile wach und nun erkannte sie, dass Alan mindestens ebenso heißblütig sein konnte, wie Darra es gewesen war. Es musste mit den Erkenntnissen seiner Philosophie und seines Glaubens, mit seinen spirituellen Erfahrungen und seinem Feingefühl zu tun haben, dass er sich sonst so bedacht und behutsam, so rücksichtsvoll und sensibel verhielt.


    Als sie am nächsten Morgen erwachte, war der König mit seinem Gefolge schon im Begriff, wieder nach Osten abzureisen. Tabita, Farzaia und Aspan packten ihre Sachen, um sich ihm anzuschließen. Der Abschied war tränenreich und zu Herzen gehend. Auch Dilan würde am nächsten Tag mit seinem Heer wieder nach Westen aufbrechen, um die Grenze zu schützen. Als sie ihn zu seinen Truppen begleiteten, und sich einen Weg durch das allgemeine Gewühl bahnten, näherte sich ihnen eine Reiterin mit einer lange wehenden, schwarzen Haarmähne, die Rigani sehr bekannt vorkam. "Sura!" rief sie plötzlich erfreut auf, und die beiden Frauen fielen sich in die Arme. "Was für ein Glück, dass wir uns begegnet sind!" "Ich wollte nach dir fragen, aber in diesem Wirbel um das Begräbnis habe ich nicht mehr daran gedacht." Sura nahm Riganis Einladung in ihr Zelt an, und sie setzten sich bei Tee und Kuchen mit Alan und Dilan zu einem Gespräch zusammen. Sura fragte natürlich sofort nach Faelan, und als Rigani berichtete, dass er immer noch niedergeschlagen sei und sie nicht vergessen konnte, wurde sie traurig. Sie erzählte Rigani nun ihre Geschichte, die dieser unbekannt war, von der Fáelán aber gewusst hatte. Sura hatte eine Familie besessen, ihr Mann war ein Krieger wie sie selbst gewesen, und sie hatten zwei Kinder, die bei Verwandten in der Stadt Tanaís weiter östlich an der Mündung des gleichnamigen Flusses, lebten. Vor Jahren war er aus einem Kriegszug im Osten gegen die Parther nicht mehr zurückgekehrt, und alle hatten angenommen, dass er in dieser Schlacht gefallen war. Sura hatte ihn sehr geliebt und war nur schwer über diesen Verlust hinweg gekommen. Sie hoffte lange noch, dass er irgendwann zurückkehren würde, und als sie sich in Fáelan verliebte, war sie sich immer noch nicht sicher, ob sie sich dieser Liebe öffnen konnte. Sie hatte es schließlich getan, hatte aber Fáelán ihre Bedenken mitgeteilt, und dieser hatte ihr versichert, dass er im Falle einer Rückkehr ihres Mannes zu dessen Gunsten zurücktreten würde, hatte sie aber gebeten, alles zu unternehmen, um Klarheit über dessen Tod zu gewinnen. Rigani verstand nun, warum ihr Bruder sich so zurückgehalten und für seine Liebe nicht mehr gekämpft hatte. Ein Jahr nach Suras Rückkehr, als sie gerade in Tanaís bei ihren Kindern zu Besuch war, war ihr Mann plötzlich zurückgekommen. Er hatte viele Jahre in der Gefangenschaft der Parther verbracht und hatte schließlich dort Freunde gefunden, die es ihm ermöglicht hatten, seine Freiheit zurückzugewinnen. Sie lebten jetzt beide glücklich vereint am Hof des Sarmatenkönigs und hatten beschlossen, da sie schon lange genug gedient hatten, sich aus dem Kriegshandwerk zurückzuziehen und die Kinder zu sich zu nehmen. Suras Herz war nun zerrissen, denn sie hatte auch Fáelán aufrichtig geliebt. Aber ihre Entscheidung war eindeutig, sie würde bei ihrer Familie bleiben. "Sag ihm, ein Teil meines Herzens wird immer ihm gehören", meinte sie wehmütig, "und gib ihm das als Erinnerung an mich." Sie nahm eine Kette mit einem goldenen Anhänger, der einen Leoparden zeigte, der in seinen Pranken ein Herz hielt, von ihrem Hals und reichte sie Rigani. Diese verwahrte das Geschenk sorgfältig und versprach auch, ihre Grüße und ihre Liebesbezeugungen getreulich zu überbringen. "Gegen das Schicksal ist eben kein Kraut gewachsen", meinte Alan nachdenklich und Sura pflichtete ihm bei.


    Dilan und Alan wollten nun am Abend ein altes, skytisches Ritual abhalten, das ihnen, wie sie behaupteten, Zutritt zur anderen Welt verschaffen konnte. Sie wollten mit den Göttern in Kontakt treten und sie darum bitten, ihrem Vater den Übergang zu erleichtern und ihn gut aufzunehmen. Sie hatten schon alles vorbereitet und baten Sura und Rigani, daran teilzunehmen, damit das Gleichgewicht zwischen den Gegensätzen gewahrt würde. Roxane würde inzwischen bei den Kindern bleiben. Die beiden Frauen stimmten zu, Sura wusste offensichtlich, worum es ging, und erklärte auf Riganis Fragen, dass es sich um eine Räucherzeremonie handeln würde. Die beiden Brüder geleiteten sie jetzt zu einem kleinen Rundzelt, das gerade so groß war, dass sie sich bequem auf den zahlreichen Kissen lagern konnten. Die Konstruktion hatte oben keinen Abzug und die Klappe des Einganges konnte gut verschlossen werden. In der Mitte des Raumes stand eine eiserne Räucherpfanne, unter der Dilan nun ein Feuer entzündete. Aus einer ledernen Umhängetasche, die an der Rückwand des Zeltes lehnte, entnahm er ein großes Büschel verschiedener grüner Kräuter, die er auf die sich allmählich erhitzende Pfanne legte. Rigani beobachtete die Vorgänge aufmerksam und versuchte vor allem zu erkennen, um welche Pflanzen es sich handelte. Es war aber zu dunkel, um wirklich alles genau sehen zu können, jedenfalls vermeinte sie, Hanfblätter zu erkennen. Bald begannen diese zu verkohlen und gaben einen betäubenden, würzig duftenden Rauch von sich. In Kürze war das Zelt davon ganz erfüllt und Rigani fühlte sich leicht und träumerisch und etwas benommen. Irgendetwas an dem Geruch erinnerte sie plötzlich an das Ritual der Dál Caish, an dem sie vor vielen Jahren teilgenommen hatte. Sie überlegte, ob wohl einer der ihr unbekannt gebliebenen Bestandteile hier ebenfalls verwendet wurde, aber der Gedanke schien ihr zu entgleiten. Sie versuchte ihn festzuhalten, aber es gelang ihr nicht, sie schien in einer silbrig schimmernden Wolke zu schweben, durch die hin und wieder das Flackern des Feuers wie rote Blitze hindurchzuckte. Es wurde sehr heiß im Zelt, sie legte wie die anderen auch ihre Oberbekleidung ab und streckte sich seufzend lang aus. Wie aus weiter Ferne hörte sie Alan undeutliche Worte murmeln, Sura stöhnte laut auf, Dilan rief einige Male einen ihr unbekannten Namen. Dann sah sie plötzlich wie aus leuchtenden Wolken geformte Wesen vor sich, deren strahlende Gesichter ihr immer näher kamen und ihr irgendwelche Botschaften zuflüsterten, die sie aber nicht erfassen konnte. Ihr Bewusstsein schien leer und weit zu werden, die Wolkenwesen wichen zur Seite, und unvermittelt stand ganz deutlich eine bekannte Gestalt vor ihr - Darra! Er schien älter zu sein, in seine schwarzen Locken mischten sich graue Strähnen, um seinen Mund und seine Augen waren tiefe Falten eingegraben, aber er wirkte unheimlich lebendig und gegenwärtig, sah sie fordernd an und öffnete den Mund, als ob er sie fragen wollte, wo sie denn geblieben sei und streckte die Hände nach ihr aus. Sie hatte ganz stark das Gefühl, dass er nach ihr rief, sie versuchte sich zu erheben, der Schweiß brach aus ihren Poren, und dann versank sie in totaler Dunkelheit. Als sie wieder erwachte, war das Ritual beendet, frische Luft strömte durch die offene Klappe in das Zelt. Alan saß da und schüttelte sein Haar nach hinten. Er berichtete, dass er sich in einen Adler verwandelt hatte und mit Mithra und Anahita in Kontakt getreten sei, die ihm versprochen hatten, dem Geist seines Vaters zu helfen. Dilan und Sura schwiegen über ihre Erlebnisse und Rigani erwähnte nur nebenbei, dass sie ihrem verstorbenen Mann begegnet sei. Aber sie war sich selbst nicht ganz sicher, was das alles bedeutete. Er hatte so lebendig und auch älter gewirkt - irgendwie hatte dieses Erlebnis sie sehr verwirrt.


    Am nächsten Morgen erfolgte der Abschied von Dilan, der sie alle sehr traurig machte. Dann musste sich auch Sura verabschieden, denn sie wollte sich den letzten Reitern aus dem Gefolge des Königs anschließen. Schließlich waren nur Alan und Rigani mit ihren Kindern und Roxane und der Kutscher mit seinem Wagen übrig geblieben. Die Hilfskräfte des Königshofes hatten gemeint, dass das ganze Zelt ihnen als Geschenk zugestanden wäre, aber sie hatten keine Verwendung dafür und behielten nur einige bunte Decken und Teppiche als Erinnerung, bevor es abgebaut und auf die Pferde verladen wurde. Sie konnte nun ihr Gepäck und die Kinder auf dem Wagen transportieren, wodurch sich der Rückweg etwas einfacher und schneller gestaltete. Sie mussten nur mehr einmal unterwegs übernachten und waren schon am folgenden Abend in Olbia angelangt. Hier entlohnten sie den Fuhrmann und verkauften die Pferde und den restlichen Hausrat. Alan hatte von Dilan erfahren, dass die Länder im Westen durch weitere Germanenstämme, die sich mit den Dakern verbündet hatten, noch unsicherer geworden waren und dass es nicht ratsam war, diese Gegend zu Pferde zu durchqueren. Sie mussten sich also wieder ein Schiff suchen und den großen Umweg über Griechenland und das Mittelmeer wagen. Bis sie eines gefunden hatten, konnten sie noch in dem Haus bleiben, dass sie schon offiziell dem ursprünglichen Besitzer übergeben hatten. Das einzige, was darin noch übrig geblieben war, war eine große, schön geschnitzte Truhe mit Bronzebeschlägen. Zuerst wussten sie nicht, was sie damit anfangen sollten, da niemand sie kaufen wollte, aber dann hatte Alan die gute Idee, sie könnten sie Merope, der Witwe von Riganis Großvater, zum Geschenk machen. Sie meldeten sich bei ihr an und ließen ihr gleichzeitig mit Ihrem Besuch die Truhe überbringen. Sie freute sich sehr und lud sie sofort wieder zu einem großzügigen Mahl ein. Sie erzählten ihr vom Tod von Alans Vater, dem Begräbnis und den Schwierigkeiten, die ihnen ihre Rückkehr bereitete, als Meropes Sohn Gelonos versicherte, ihre Probleme lösen zu können. Er selbst werde in einigen Tagen nach Athen zu seinen Philosophiestudien abreisen, und er wusste, dass demnächst ein griechisches Schiff im Hafen eintreffen würde, das nach dem Austausch von Ladung und Passagieren wieder nach Athen zurücksegeln würde. Er hatte gute Beziehungen zur Hafenbehörde und war sicher, ihnen einen guten Platz auf diesem Schiff verschaffen zu können. Auch für Roxane, die diesmal mitgekommen war, wollte er eine Passage auf einem Schiff nach Pantikapaion besorgen. Das waren gute Nachrichten, über die sie alle sehr froh waren.


    Zunächst konnte Roxane abreisen. Schon in zwei Tagen hatte Gelonos ein Schiff nach Pantikapaion ausfindig gemacht, das sie zu einem moderaten Preis mitsamt ihrem reichlichen Gepäck mitnehmen konnte. Wieder gab es Tränen und einen traurigen Abschied. Nach weiteren drei Tagen traf schließlich das griechische Segelschiff im Hafen ein. Sie packten rasch ihre Sachen und die Kinder zusammen und erschienen zum verabredeten Zeitpunkt an der Hafenmauer. Gelonos wartete schon auf sie, ebenfalls mit erheblichem Gepäck und in Begleitung seiner Mutter und Geschwister. Auch von Merope und ihrer Familie, die Gelonos nur sehr ungern weggehen ließen, verabschiedeten sich nun und begaben sich zusammen mit diesem an Deck. Dort wurden sie mit großer Ehrerbietung behandelt, Gelonos war anscheinend unter der zur See fahrenden Bevölkerung gut bekannt. Sie erhielten einen durch eine Bretterwand abgetrennten Verschlag unter Deck, in dem sie das Lager für sich und die Kinder einrichten konnten. Auch waren sie die einzigen Passagiere, die übrige Ladung bestand hauptsächlich aus Getreide. Bald war es soweit, und das Schiff, das bereits die Segel gesetzt hatte, schickte sich an, den Hafen zu verlassen. Rigani stand zusammen mit ihrer Familie und Gelonos am Heck, Sie winkten Merope und ihren Kindern zu, die zurückwinkten und sich von Zeit zu Zeit die Tränen aus dem Gesicht wischten. Die Entfernung vergrößerte sich rasch, die Personen an der Hafenmauer, die weißen Häuser dahinter und die marmornen Tempel auf der Anhöhe wurden immer kleiner, bis sie schließlich nicht mehr zu sehen waren. Sie durchfuhren die langgezogene Bucht und draußen, im offenen Meer, trieb sie eine frische Brise nach Süden. Alan und Gelonos waren mit den Kindern unterwegs, um ihnen das Schiff zu zeigen, Riganis saß nachdenklich auf den Planken des Oberdecks und blickte sinnend auf die endlose Wasserfläche hinaus, die sich weit in einen grünlich-weißen Horizont hinein erstreckte. Was hatte sie hier nicht alles erlebt! Sie hatte ihren Großvater wiedergefunden und gleich wieder verloren, dafür neue Verwandte gewonnen, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatte. Sie hatte Alans Familie kennen gelernt, den Tod seines Vaters und das eindrucksvolle Begräbnis eines Steppenkriegers erlebt. Sie hatte durch das Ritual der Magi eine Einweihung in eine höhere spirituelle Bewusstseinsebene erfahren und hatte Dilan und Sura nach vielen Jahren wieder getroffen. Und dann noch die Räucherzeremonie mit der beunruhigenden Erscheinung von Darra, von der sie noch immer nicht wusste, was sie zu bedeuten hatte. Wollte er sie zu sich in die andere Welt holen oder war er doch noch am Leben? Und nun sollte sie sogar nach Athen gelangen, der großen Hauptstadt der alten griechischen Kultur. Der Kopf schwirrte ihr von allen diesen Erlebnissen, wann würde sie je wieder zur Ruhe kommen?


    Mit dem Wetter hatten sie bei dieser Reise nicht so viel Glück. Am nächsten Tag brauten sich vor ihnen düstere Wolken zusammen, und ein heftiger Wind blies ihnen entgegen. Rasch wurden die Segel eingeholt und das Steuerruder befestigt, als das Unwetter unvermittelt über sie hereinbrach. Dichter Regen prasselte auf das Deck, unter das sich die Reisenden zurückgezogen hatten, Blitze zuckten ringsum in die aufgewühlte See, begleitet von krachenden Donnerschlägen, das Schiff tanzte wie ein dürres Blatt auf den vom Sturm aufgepeitschten Wogen. Alle waren von großer Furcht erfüllt, und die Mannschaft betete zu sämtlichen bekannten Göttern um Schutz und Unterstützung. Rigani wurde von ihren Ängsten durch die Kinder abgelenkt. Zuerst reagierte die kleine Ana mit Übelkeit und Erbrechen auf die ungemütliche Situation. Bald folgte ihr Mirdad nach. Lugaid und Rigani, die sich lange tapfer durchgekämpft hatten, mussten sich schließlich auch übergeben. Auch Gelonos blieb von der Seekrankheit nicht verschont. Alan versuchte, aufs Oberdeck zu flüchten, kam aber bald völlig durchnässt wieder und meinte, da oben sei es noch schlimmer. Immer wieder schwappten die sich überschlagenden Brecher auf das Deck und ergossen sich schließlich auch nach unten, wodurch immerhin die Planken wieder gesäubert wurden. Nach Stunden endlich ebbte der Sturm ab, der Regen wurde weniger. Die Seeleute gingen sofort ans Werk, die Segel wurden wieder gesetzt, und rasch wurde erneut der Kurs nach Süden aufgenommen. Schließlich kam auch die Sonne wieder zum Vorschein und trocknete die Durchnässten. Alle dankten den Göttern für ihre Errettung, und von nun an bliebe es warm und sonnig. In den nächsten Tagen erholten sie sich wieder von dem Schrecken. Mit Gelonos, der der Philosophie der Stoa anhing, führten sie erbauliche Gespräche; die mystischen und spirituellen Erfahrungen, die Riganis und Alans Leben bestimmten, waren ihm allerdings nicht zugänglich. Aber er hatte einen sehr umgänglichen, gutmütigen Charakter und war auch zu den Kindern sehr liebevoll. Als sie durch die Meerenge fuhren, die sie in das Mittelmeer entlassen würde, begegneten ihnen bereits viele andere Schiffe, römische, griechische und orientalische, und sie verbrachten fast die ganze Zeit am Oberdeck, um alles zu betrachten, auch die vielen griechischen Siedlungen, die an den Ufern zu sehen waren. Eine neue Welt eröffnete sich jetzt für Rigani, und als sie in den Hafen von Athen einfuhren, war sie überwältigt von der Größe und Schönheit der Stadt und der wunderbaren Akropolis, die sich über allem erhob.


    Bevor Gelonos zu seiner Philosophenschule aufbrach, fragte er sich noch im Hafen durch, bis er zu einem ihm bekannten Kapitän gelangte, dem er vertrauen konnte, und der ihm versprach, ein Schiff zu finden, das Rigani und ihre Familie bis in die Adria und womöglich in die Nähe von Norikum bringen könnte. Auch eine sichere Unterkunft besorgte er ihnen noch, bevor er sich herzlich von ihnen verabschiedete. Jetzt waren sie in der riesigen, betriebssamen Stadt völlig auf sich allein gestellt. Ihre Gastwirtin war eine nette, rundliche, resolute Frau, die sich mit den Kindern gut verstand und überhaupt sehr fröhlich und verträglich war. Sie versorgte sie mit vielen nützlichen Informationen und teilte ihnen auch mit, wann es möglich sein würde, die Tempel auf der Akropolis zu besuchen. Das war nun für Rigani wirklich ein unglaublich faszinierendes Erlebnis, das sie nie vergessen würde. Selbst Alan, der ja schon viele griechische Heiligtümer kannte, war ungeheuer beeindruckt von der Größe und Schönheit der wunderbar bemalten Bauwerke und Statuen und den herrlichen Mosaiken. Auch die großen Märkte mit den vielen interessanten Angeboten, Schmuck, Textilien, Muscheln, edle Steine, Seidenstoffe, Gewürze und unzählige andere Kleinigkeiten, übten auf sie eine große Anziehung aus, und nur die Tatsache, dass sie alles ja dann selbst transportieren mussten, hielt sie davon ab, zu vieles zu erwerben. Schließlich einigten sie sich darauf, dass jeder ein Geschenk erhalten sollte. Ana wünschte sich eine schöne, gewundene, perlmuttern schillernde Muschel, Mirdad eine aus Elfenbein geschnitzte kleine Figur eines Pferdes, Lugaid einen praktischen kleinen Dolch in einer Lederscheide, Rigani erhielt einen schön gemusterten Seidenschal und Alan erstand eine hübsche, nicht zu große Öllampe in Form eines Adlers.


    Nach einigen Tagen erschien der Kapitän, dem Gelonos sie anempfohlen hatte, und teilte ihnen mit, er hätte ein dalmatinisches Segelboot aufgetrieben, das in zwei Tagen nach Tarsatica aufbrechen würde. Die Passage wäre nicht allzu teuer, und die großen römischen Schiffe würden alle erst Wochen später in See stechen. Sie stimmten zu, und er führte sie zu dem Platz, an dem das Schiff vor Anker lag. Dem Kapitän, einem verwegenen Burschen mit blitzenden Augen, ungebärdigen, schwarzen Locken und Bart und einem wettergegerbten Gesicht hätte Rigani wohl auch zugetraut, ein Seeräuber zu sein, aber sie hatten wenig Möglichkeiten, wenn sie nicht in die Herbststürme hineingeraten wollten und so wurden sie handelseins. Am Hafen fanden sie bei ihrer Rückkehr einen kleinen, unscheinbaren Tempel. An der Rückwand stand eine halbbekleidete Frauenstatue mit entrücktem Gesichtsausdruck, in jeder Hand eine sich windende Schlange. Zu ihren Füßen lag ein Stier und vor der Statue prangte auf einem großen Steinblock ein eigenartiges Symbol, das Rigani magisch anzog. "Das ist ein Labyrinth", erklärte ihr Alan, "es kommt von der alten Kultur der Minoer auf der Insel Kreta." Rigani prägte sich den Verlauf der Linien, die auf verschlungenen Wegen dem Mittelpunkt zustrebten, ein und beschloss, sich noch damit zu beschäftigen. Am übernächsten Tag zeitlich am Morgen begaben sie sich mit ihrem Gepäck zur Anlegestelle. Der Kapitän hatte gerade noch auf sie gewartet, in Windeseile hievte er sie und ihre Sachen an Bord, kurz darauf wurden die Taue gelöst, die Segel gesetzt, und der Kahn glitt aus dem Hafen. Es war überhaupt ein eigenartiges Schiff. Eher von mittlerer Größe, war es für hohe Geschwindigkeiten gebaut, wirkte aber etwas vernachlässigt und nicht sehr sauber. Die Ladung war in den rückwärtigen zwei Dritteln des Unterdecks hinter einem Bretterverschlag verborgen, bedeckt von Decken. Im vorderen Unterdeck, wo sich auch die Lebensmittel- und Wasservorräte befanden, konnten sie ihre Lager aufschlagen. Die Mannschaft selbst schlief an Deck und, was Rigani besonders seltsam vorkam, bestand außer dem Kapitän nur aus fünf Mann. Sie war größere Schiffsbesatzungen gewöhnt. Die Ladung musste ungewöhnlich schwer sein, denn das Heck lag tief im Wasser. Trotzdem brachten es der Kapitän und seine Leute durch geschicktes Manövrieren und Segelsetzen zu Stande, eine außerordentliche Geschwindigkeit an den Tag zu legen. Auch ihr Kurs war ungewöhnlich. Sie fuhren so weit draußen im offenen Meer, das die Küste kaum zu erkennen war. Wenn ihnen andere Schiffe begegneten, wich ihnen der Kapitän immer in weitem Bogen aus, so dass sie ebenfalls kaum genau zu sehen waren. Die erste Nacht verbrachte er in einer Bucht in einem öden, kahlen Felseneiland mitten im Meer. Rigani bedauerte fast, dass sie ihm schon den ganzen Lohn für die Überfahrt übergeben hatten. Hoffentlich würde er sie nicht auf irgendeiner einsamen Insel aussetzen. Aber er war ein sehr leutseliger und fröhlicher Mann, fluchte und scherzte in einem fort, sprach zwar sehr schlecht Griechisch, wodurch nun eher Rigani für die Kommunikation zuständig war, aber auch sein Latein war nicht gerade überwältigend. Seine Genossen waren eher wortkarg, mit dunkel gebräunten, scharf geschnittenen Gesichtszügen und schlanken, durchtrainierten Körpern, einige mit dunklen, andere mit helleren Haaren. Zuerst segelten sie drei Tage nach Süden, dann wendeten sie sich plötzlich scharf nach Westen, schließlich, in derselben ungeheuren Geschwindigkeit, nach Norden. Rigani vermutete nun, dass sie bereits in die Adria hineinsteuerten, aber sie bewegten sich weiterhin so weit draußen in so großem Abstand vom Land und den anderen Schiffen, dass sie sich kaum orientieren konnte. Auch wurde jetzt zusehends die Nacht hindurch gefahren, die Gegend schien dem Kapitän nun besser bekannt zu sein.


    Nach einigen Tagen verkündete er plötzlich, sie müssten ihre Wasservorräte ergänzen. Unvermittelt wurde jetzt direkt die im Osten liegende, von hohen Bergen gekrönte Küste angesteuert. Gegen Abend ankerten sie in einer engen, felsigen Bucht. Es war hier so trocken und steinig, dass sich Rigani sehr wunderte, wo denn wohl das Wasser herkommen sollte, aber die beiden Männer, die mit einem kleinen Boot unter Mitnahme eines großen Fasses ans Ufer gerudert waren, kamen tatsächlich nach einer Stunde mit einer frischen Wasserfüllung zurück. In der Nacht erwachte Rigani vom Lärm mehrerer Fußtritte an Deck. Etliche Personen, die sich bemühten, leise zu sprechen kamen in das Unterdeck. Rigani erschrak und griff nach ihrem Dolch, den sie immer an ihrer Seite hatte. Die Männer tappten aber nach hinten in den Laderaum. Man hörte einiges Gerumpel, schließlich metallisches Klirren und Scheppern. Rigani wollte schon hochfahren, um nachzusehen, was da los wäre, als Alans Hand sie wieder zurück unter die Decke drückte. "Er hat Waffen geladen, wahrscheinlich ist er ein Waffenschmuggler, der seine Ladung jetzt übergibt", flüsterte er ihr ins Ohr. Rigani hielt nun still, bis die Unruhe wieder vorbei war und hoffte nur, dass die Kinder nicht erwachten. Am nächsten Morgen war der Kapitän bestens gelaunt und guter Dinge, anscheinend waren seine Geschäfte gut gegangen. Rigani überlegte, wem er die Waffen geliefert haben könnte. Es mussten wohl illyrische Stämme sein, die sich mit der Römerherrschaft nicht so ganz abfinden wollten. Sie war jedenfalls froh, dass es keine Schwierigkeiten gegeben hatte. Das Schiff lag jetzt weniger tief im Wasser, im Heck sah man dort, wo die Decken entfernt worden waren, den Rest der Ladung liegen, zahlreiche Amphoren mit griechischem Wein und Olivenöl. Der Kapitän war nun so leutselig und heiter gestimmt, dass er sogar mit Rigani zu schäkern begann. Das trug ihm allerdings einen bösen Blick von Alan ein, der sofort bewirkte, dass er sich wieder reservierter und bescheidener verhielt. Alan war durch seine Kleidung und sein Aussehen eindeutig als Steppennomade zu erkennen, und die waren bekannt dafür, dass sie nicht lange fackelten, wenn ihnen irgendwas nicht passte. Dieser Umstand war jedoch in einer anderen Angelegenheit nicht so günstig. Als sie nämlich an den Inseln Dalmatiens vorbeifuhren, begegneten ihnen zweimal Schiffe, die von römischen Militärangehörigen gesteuert wurden. Deren Aufgabe war es offenbar, den Seeverkehr in der Adria genauestens zu überwachen. In beiden Fällen machten sie ihr Boot an der Längsseite des Kahnes fest, zwei römische Legionäre sprangen an Deck und befragten den Kapitän nach Zweck, Route und Ziel seiner Reise. Beim ersten Mal gaben sie sich mit seinen Angaben zufrieden und segelten weiter. Beim zweiten Mal aber durchsuchten sie eingehend den Laderaum, kontrollierten die Ladung und befragten auch die Passagiere. Rigani gab ihnen in gutem Latein alle erwünschten Auskünfte, aber Alans offensichtliche Herkunft erregte ihren Argwohn, sie fragten zu wiederholten Malen, was er hier wolle, und wollten Rigani nicht glauben, dass sie schon viele Jahre miteinander verheiratet seien. Vielleicht mutmaßten sie, er könnte ein Spion sein. Es kämpften auch Alanen an der Seite von Mithradates, der mit den Römern ja im Krieg lag, auch dem König des Sarmatenreiches im Norden trauten sie nicht. Jetzt griff jedoch der Kapitän ein. In seinem holprigen Latein schilderte er wort- und gestenreich, dass das gute und anständige Leute seien, gute Freunde des römischen Hafenverwalters von Athen, den er mit Namen nannte und über den grünen Klee lobte. Sei es jetzt, dass er ihnen lästig fiel, oder dass sie ihm doch glaubten, sein Einschreiten hatte Erfolg, die Römer verließen mit gelangweiltem Gesichtsausdruck wieder das Schiff, und sie konnten unbehelligt weitersegeln. Jetzt war das Eis zwischen ihnen gebrochen, Alan und Rigani bedankten sich überschwänglich beim Kapitän, der sich nun mit dem Namen Taulas vorstellte. Sie umarmten einander, erleichtert lachend, und klopften sich begeistert auf die Schultern. Taulas öffnete eine der kleineren Weinamphoren und gemeinsam mit der jetzt plötzlich ebenfalls aufgetauten Mannschaft begossen sie diesen Erfolg. Offenbar hatte die Beobachtung, dass Alan auch von den Römern als suspekt angesehen wurde, eine Gemeinsamkeit geschaffen, die sie miteinander verband.


    Als sie in Tarsatica ankamen, ankerte Taulas etwas außerhalb der eigentlichen Hafenzone. Offensichtlich wollte er keine weiteren Verdachtsmomente schaffen. Sie verabschiedeten sich herzlich von allen und der Kapitän brachte sie höchstpersönlich mit dem kleinen Beiboot an Land und wünschte ihnen viel Glück für die weitere Reise. Jetzt hieß es, vorsichtig zu sein. Alan weigerte sich, sich anders zu kleiden oder sein langes Haar zu verbergen. Er war, was er war und wollte das nicht ändern. Rigani als Keltin war jedoch unverdächtig. Mit Norikum hatten die Römer zumindest gute Handelsbeziehungen. Es sollte also keine Schwierigkeiten bedeuten, dorthin zu reisen. Sie marschierten zum Hafen vor, Rigani voran, damit Alan nicht so auffiel, und kehrten zunächst einmal in einer Taverne ein. Dann zog Rigani ihren Schal über den Kopf und ging allein auf Erkundigung. Zunächst brachte sie in Erfahrung, dass es viel zu teuer für sie sein würde, Pferde zu erwerben, für die hier enorme Summen verlangt wurden. Schließlich fand sie heraus, dass von Zeit zu Zeit Reisewägen bis zur norischen Grenze fuhren, die oft von Kaufleuten benutzt wurden. Sie fragte sich durch und gelangte schließlich zur Station, von der diese abreisten. Am nächsten Tag sollte nun so ein Wagen losfahren, der aber schon ziemlich besetzt war. Gerade zwei Personen konnte man vielleicht noch hineinquetschen, aber mehr nicht. Rigani bemühte sich sehr, die Leute auf der Station umzustimmen, aber vergebens. Trotzdem versuchten sie es am nächsten Morgen, nachdem sie die Nacht schlecht und recht in einem nicht sehr sauberen Zimmer der Taverne verbracht hatten, und sie hatten Glück. Einer der Reisenden war nicht erschienen, und ein anderer Mitreisender war ein Kelte aus Norikum. Als Rigani Namen und Position ihres Bruders Dubhtach erwähnte, wusste der norische Kaufmann sofort, von wem die Rede war und setzte sich energisch für sie ein. Schließlich schafften sie es alle, in dem römischen Reisewagen Platz zu finden, auch das Gepäck wurde untergebracht, und die Kosten der Fahrt waren gerade noch leistbar. Nun begann ein Gerüttel und Geschaukel, die großen Räder holperten über die mit Steinen gepflasterten Römerstraßen, die vorgespannten Pferde mussten sich ordentlich anstrengen, die große Last vorwärts zu bewegen. Ana saß auf Rigani Schoß, Alan hatte Mirdad zu sich hinaufgenommen, und Lugaid saß am Fenster und betrachtete interessiert die vorbeiziehende Landschaft. Für ihn war die Reise natürlich ein außerordentliches Abenteuer, aber auch seine beiden jüngeren Geschwister hatten sich großartig gehalten und wenig Probleme gemacht. Als ihnen aber Rigani erzählte, dass sie demnächst Onkel Dubhtach sehen würden und danach auch bald nach Hause kommen würden, waren sie doch sehr froh. Rigani unterhielt sich in keltischer Sprache mit Catumarus, dem Kaufmann aus Noreia, und erfuhr mancherlei Interessantes. Der norische Königshof hatte sich mit Verträgen und Handelsabmachungen immer enger an die Römer gebunden, wobei ihnen Dubhtach mit seinem großen Wissen über die klassische Bildung und Gesetze von großem Nutzen war. Dies war wohl aus Gründen der Sicherheit geschehen und es war vorauszusehen das irgendwann auch die römischen Legionen hier auftauchen würden. Außerdem waren die Waffenschmieden von Norikum bekannt dafür, dass sie einen Stahl von hoher Qualität herstellen konnten, wie er sonst nirgendwo zu Stande gebracht wurde, und immer mehr Lieferungen gingen an das römische Militär, das diese Waffen auch verbreitet einsetzte. Auf der Balkanhalbinsel drohten die Legionen gegen den Bund aus Germanen und Dakern vorzugehen, aber auch Gallien wurde immer unruhiger, die von Norden an den großen Fluss Rhenus heranrückenden Germanenstämme konnten leicht ein Eingreifen der Römer, die sich schon vor längerer Zeit an der Mittelmeerküste festgesetzt hatten, provozieren.


    Schließlich kamen sie an der Poststation an, die das Ende des römischen Einflussbereiches und den Beginn des Keltengebietes anzeigte. Zunächst übernachteten sie alle in diesem Gebäude, am nächsten Morgen kam dann ein leichterer Wagen mit zwei Pferden bespannt dort an, der Catumarus und seine Fracht abholen sollte. Es war für ihn nun absolute Ehrensache, Rigani und ihrer Familie eine Passage darin anzubieten, und diese nahm dankbar an, denn ihre Mittel gingen langsam zur Neige. Wieder mussten sie einen ganzen Tag in einem über holprige Straßen ratternden und schüttelnden Wagen verbringen, aber am Abend waren sie endlich in Noreia angekommen. Catumarus ließ sein Gefährt den Hügel hinauf bis zum Eingang an der Mauer der Hügelfestung fahren, und dort meldeten sie sich beim Wächter des Tores an. Es dauerte nicht lange, und Dubhtach stürzte glücklich heraus und umarmte sie voll Freude. Rigani vergaß nicht, ihm Catumarus vorzustellen, der zu ihnen so großzügig gewesen war, und der danach weiter zu seinem Landhaus fuhr. Daraufhin führte sie Dubhtach in die geräumige, aus zahlreichen Stein- und Holzgebäuden erbaute Burg. Zunächst lernten sie Dubhtachs Frau kennen. Nemetogena war eine hübsche, zierliche Person mit langem, lockigem Haar in der Farbe von Bronze mit einem goldenen Glanz darin, träumerischen Augen, deren Iris grün-golden schimmerte, einem herzförmigen Gesicht und einem zarten, erdbeerfarbenen Mund. Sie war überaus liebevoll und fürsorglich und sie fühlten sich gleich bei ihr zu Hause. In diesem Winter würde ihr und Dubhtachs Kind geboren werden und beide freuten sich schon sehr darauf. Der König von Norikum verbrachte mit seiner Gemahlin diesen Abend bei einer Einladung, sie würden ihn erst am nächsten Tag treffen. Sie waren ganz froh darüber, denn die Reise war sehr anstrengend gewesen, und sie sehnten sich nach Ruhe und Erholung. Bei einem guten, gemeinsamen Abendessen erzählten sie Dubhtach und seiner Frau von ihrer Reise, zogen sich aber bald zurück und fielen in einen tiefen Schlaf. Am nächsten Morgen erwachten sie allesamt ziemlich spät und verbrachten eine geraume Zeit damit, sich endlich gründlich zu säubern. Die nächste reichhaltige Mahlzeit nahmen sie zusammen mit dem Königspaar ein, freundlichen, würdevollen Menschen, die sie sehr herzlich willkommen hießen. Jetzt schilderten sie ihre Erlebnisse etwas eingehender und unterhielten sich noch lange mit ihnen über die politische und wirtschaftliche Lage. Ihr Aufenthalt am norischen Königshof gestaltete sich sehr angenehm, und sie blieben einige Tage. Rigani nützte die Gelegenheit, sich bei Dubhtach über das Labyrinth zu erkundigen. Dieser erzählte ihr nun die Mythe von Theseus und Ariadne, wie der Held das Menschenopfer verlangende Ungeheuer des Minotaurus in der Mitte des Labyrinthes tötete und mithilfe von Ariadnes Wollfaden den Ausgang wiederfand. Zum Abschluss merkte er aber an, dass dies wahrscheinlich eine Umdeutung der griechischen Eroberer gewesen sein musste, und der ursprüngliche Mythos ganz anders gelautet haben könnte. Alan meinte, ausgehend von der Mithra - Mythe, das Doppelwesen von Stier und Mensch könnte ein Symbol für die Schöpfung und die materielle Welt gewesen sein. Das Aufspüren und Töten desselben könnte bedeutet haben, dass man die Schleier der Materie zerreißen und so der eigentlichen göttlichen Kraft hinter alldem begegnen sollte, die einen dann zur inneren Freiheit führte. Dubhtach führte auch aus, dass die Windungen des Labyrinthes an den Aufbau des menschlichen Gehirnes erinnerten, in dessen Zentrum man erst dem Bösen begegnen und es besiegen müsste, bis man zur geistigen Erkenntnis gelangte. Das Labyrinth könnte auch das Grundmuster für einen heiligen Tanz dargestellt haben, in dessen Zentrum dann eine Einweihung in eine Mysterienreligion stattgefunden haben könnte. Aber sie konnten nur Vermutungen anstellen, das tatsächliche Wissen über die ehemalige Bedeutung war vor langer Zeit verloren gegangen.


    Schließlich zogen im Westen dunkle Regenwolken auf, und sie beeilten sich, aufzubrechen. Dubhtach stellte ihnen drei gute Pferde zur Verfügung und gab ihnen als Schutz vier bewaffnete junge Reiter mit, die eine Weile auf ihrer Hügelfestung bleiben würden, um zu lernen. Nun wichen sie dem Gebirge nach Osten aus, und so konnten sie dem Regen einstweilen noch entkommen, aber es wurde zusehends kühler, es war nicht mehr zu übersehen, dass der Herbst ins Land gezogen war. Nach mehreren Tagen und Nächten, die sie in Herbergen verbringen konnten, kamen sie endlich in der heimischen Hügelfestung an und wurden von Vindona, Crimthann, Fáelán und den anderen Verwandten mit großer Erleichterung und Freude begrüßt. Besonders Vindona war unglaublich glücklich, dass ihnen und den Kindern nichts zugestoßen war. Es hatte sich ja doch um eine weite und gefährliche Reise gehandelt und sie waren länger als ein halbes Jahr unterwegs gewesen. Eine große Freude bedeutete es, zu sehen, dass Crimthann wieder gehen konnte. Er benutzte zwar immer noch einen Stock und er konnte sich auch nicht so schnell fortbewegen, wie er es gerne gehabt hätte, aber er war auf keine fremde Hilfe mehr angewiesen, und was für ihn fast noch wichtiger erschien, er konnte auch wieder reiten. Und schon tauchte erneut sein Wunsch auf, nach Érainn zurückzukehren. Bei der ersten Gelegenheit, bei der Rigani mit Faelan alleine reden konnte, überreichte sie ihm das Geschenk von Sura, richtete ihm ihre Worte aus und erzählte ihm, was geschehen war. Fáelán legte die Kette mit dem Anhänger um seinen Hals und nickte traurig. "Ich habe mir so etwas schon gedacht. Mein Gefühl sagte mir von Anfang an, dass wir nicht zusammenkommen würden." Rigani umarmte und tröstete ihn und berichtete ihm dann von ihren Beobachtungen in Bezug auf die Pflanzen, die bei dem Räucheritual verwendet worden waren. "Dass im Osten die Hanfpflanze für rituelle Zwecke eingesetzt wird, habe ich schon gewusst. Aber hier bei uns wächst die Sorte mit diesen starken Inhaltsstoffen nicht so gut, es ist hier zu feucht und zu kühl. Ich kann mir nicht so recht vorstellen, dass sie in Érainn gedeiht, es sei denn, die Danaans hätten eine ganz besonders widerstandsfähige Züchtung mit sich gebracht." Aber diese Frage würden sie jetzt wohl auch nicht lösen können.


    Die nächsten Jahre verliefen ruhig und ereignislos. Rigani erzählte allen von ihren Erlebnissen. Lugaid wuchs zu einem jungen Mann heran und begann, Darra immer mehr ähnlich zu sehen. Manchmal, wenn Rigani ihm unversehens begegnete, erschrak sie fast ein wenig und sie verspürte einen feinen Stich in ihrem Herzen. Er interessierte sich sehr für alle philosophischen, mystischen und geheimnisvollen Angelegenheiten und würde sich wohl auch für die Ausbildung zum Druiden entscheiden. Mirdad war nun so alt wie Lugaid bei der großen Reise gewesen war und war ein ziemlicher Wildfang. Er war ein ausgezeichneter Reiter, geschickt und ungestüm im Kampf, und schien nach seinem Vater zu geraten. Anahita war ein hübsches, kluges, energisches Mädchen geworden, anmutig und feinsinnig, außerdem unglaublich wissbegierig und intelligent. Sie nahmen ihre gemeinsamen Studien mit Crimthann wieder auf, neben Rigani, Alan, Fáelán und Vindona schloss sich ihnen jetzt zum ersten Mal auch Lugaid an. Alan berichtete dabei über die philosophischen Reformen, mit denen Zartosht (Zarathustra) vor mehreren hundert Jahren die Religion von Ahura Mazda, Mithra und Anahita erneuert hatte. Die Dualität von Gut und Böse wurde damit erklärt, dass das Böse dazu da war, den Menschen das Gute deutlich erkennbar zu machen, damit sie diesem zum Sieg verhelfen könnten. Die wesentliche Grundhaltung, die dazu führte, bestand darin, gut zu denken, gut zu sprechen und gut zu handeln. Am Ende würde auch die Kraft des Bösen in Gestalt des Ahra Manyu in das Gute eingehen. Die Hilfen, die den Menschen dabei aus der positiven göttlichen Energie zur Verfügung standen, manifestierten sich in der mythischen Gestalt des Erlösers, des Saoshyant, und der sieben großen Geister oder Engel, die die Qualitäten der Weisheit und Erkenntnis, der Rechtschaffenheit und Wahrheit, der Kraft und Disziplin im Kampf für das Gute, der Liebe und Demut, der Heilung und Vervollkommnung, der Lebenskraft und Unsterblichkeit, und der Anweisung und Führung auf dem richtigen Weg durch Inspiration und Initiation verkörperten. Jeder Mensch besaß außerdem einen Schutzgeist, Fravashi genannt, der wie eine Überseele über ihn wachte und einem in der Gestalt einer schönen Frau erscheinen konnte. Wenn der Mensch starb, kam er an die schmale Brücke von Cinvat. Dort wachte eine himmlische Jungfrau mit zwei Hunden, eine Form der Göttin, die die Dualität unter ihrer Kontrolle hatte und die die Seele prüfte, ob sie gut gelebt hatte und reif und entwickelt genug war, um die Brücke überschreiten und in die göttliche Sphäre eingehen zu können. Wenn das nicht zutraf, wurde sie wieder zurückgeschickt und musste eine neue Existenz auf sich nehmen, um noch weitere Erfahrungen zu sammeln.


    In diesem Winter, der sehr streng war, brachten Jäger einen ganz jungen Wolf, den sie allein und kläglich winselnd im Schnee gefunden hatten. Von seinen Eltern war nichts zu sehen. Rigani nahm den Welpen auf und er fasste Vertrauen zu ihr. Cúroi, wie er genannt wurde, wurde zu einem anhänglichen und treuen Haustier und auch die Kinder liebten ihn, besonders Anahita schloss sich sehr an ihn an. Als ein zögerlicher, kühler Frühling einsetzte, trafen die ersten schlechten Nachrichten ein. Flüchtlinge, die aus dem Osten kamen, berichteten von einem großen Heer von Germanen und Dakern, das nach Westen marschierte. Andere berichteten, dass es dort an den Grenzen des Sarmatenreiches eine große Schlacht gegeben hatte, die von den Sarmaten gewonnen wurde, worauf das geschlagene Heer nach Westen flüchtete. Was auch immer die Ursache war, mit jedem Flüchtling, der einlangte, wurde deutlicher, dass eine riesige Schar von germanischen und dakischen Kriegern auf sie zu marschierte, einstweilen noch nördlich des Danubius. Alan, Fáelán und Vindonas Brüder und Neffen begannen fieberhaft, ihre Kampftruppe zu trainieren und die Waffen in einen guten Zustand zu versetzen. Die Zeit reichte nicht mehr aus, um einen Boten mit der Bitte um Hilfe irgendwohin zu schicken. Aus allen Höfen nördlich des Flusses kamen die Bewohner mit den notwendigsten Habseligkeiten heran, die Männer schlossen sich der Streitmacht an, die übrigen suchten Schutz rund um die Hügelssiedlung. Die Bedrohung war fast physisch zu spüren, alle hatten große Angst. Als sie sich entschlossen hatten, am nächsten Morgen über den Strom zu setzen, um dem Feind entgegen zu ziehen, traf glücklicherweise noch eine Truppe von gut bewaffneten und gerüsteten Reitern aus Norikum ein, wo man von den Vorgängen ebenfalls schon erfahren hatte. Sie waren von Dubhtach gegen den Widerstand der römischen Bundesgenossen aufgebaut worden, nun allerdings, da sie gegen den gemeinsamen Feind eingesetzt wurden, war deren Missbilligung wieder gewichen. Inzwischen kam die Nachricht, dass diese Feinde bereits im Osten den Danubius überschritten hatten und auf die Hügelfestung zuhielten. Rigani fürchtete sehr um das Leben ihrer Lieben, die Übermacht, gegen die sie antreten mussten, schien sehr groß zu sein. In der Nacht umarmte sie Alan so, als würde sie ihn nie wieder loslassen wollen. Ihre Vereinigung war so intensiv und bewusst, sie gingen so sehr ineinander auf, wie es ihnen nie zuvor geschehen war. Danach wollte Rigani nicht mehr einschlafen, sie erlebte jede Minute ihrer gemeinsamen Zeit wie ein kostbares Geschenk. Auch Alan war wach geblieben und flüsterte ihr zu: "Sollte ich nicht wiederkehren, sollte ich mich in einen Adler verwandeln und zu den Göttern aufsteigen, trauere nicht zu lang um mich. Wir hatten ein schönes Leben und du sollst das, was dir selbst noch bleibt, weiterhin genießen."


    Zu rasch war das Morgengrauen gekommen. Rigani stand stumm und bleich am Tor, als Alan, Fáelán und die anderen Verwandten hinausritten und zurückwinkten. Unten angelangt, ordneten sie ihre Truppen und begannen, sich nach Osten in Bewegung zu setzen. Dunkle, graue Wolken hingen am Himmel, Rigani vermeinte fast, das unheilverkündende Flattern der Flügel der Morrigan zu vernehmen. Alle standen sorgenvoll um sie herum, Vindona, Crimthann und die Kinder, denen natürlich auch die große Gefahr bewusst war. Lange noch sahen sie den Reitern nach, bis sie sich langsam wieder hinein begaben. Rigani versuchte, sich mit ihrem inneren Licht zu verbinden, fand aber nur eine kühle, matte Helligkeit, die ihr wenig Trost bot. Das Warten wurde für sie zur Qual. Sie war zu nichts fähig, konnte keine Arbeit aufnehmen oder sich mit jemandem unterhalten. Lugaid, der am liebsten mitgeritten wäre, aber von Alan davor zurückgehalten worden war, versuchte seine Mutter aufzuheitern, aber auch das war von keinem Erfolg begleitet. Von Zeit zu Zeit stiegen die Erinnerungen an die Erscheinungen der Morrigan in ihr auf, gemeinsam mit dem unheimlichen Gefühl, das diese in ihr hinterlassen hatten, und sie empfand das als schlechtes Vorzeichen. Auch kam ihr wieder zu Bewusstsein, wie sie damals gewartet hatte, als Darra, Súl und Luachra in jene unheilvolle Schlacht gezogen waren, das Ganze erschien ihr wie eine Wiederholung der früheren Situation und ihre dunklen Vorahnungen verstärkten sich. Am übernächsten Tag wurden einzelne Verwundete gebracht. Der Kampf tobte einen Tagesritt weiter östlich, die Berichte waren widersprüchlich und verwirrend. Eindeutig war nur die große Übermacht der Feinde, aber was sich zutrug, war völlig unklar. Es gab Gerüchte von einer fremden Streitmacht, die eingegriffen hätte, aber es war unsicher, auf welcher Seite diese stand. Auch war nicht auszumachen, woher sie kam. Außerdem sollten schon viele den Tod in der Schlacht gefunden haben. Am Nachmittag begann der junge Wolf Cúroi kläglich zu heulen und wollte sich lange nicht beruhigen, was Rigani auch sehr verstörte.


    Am Tag darauf sprengte ein verwundeter keltischer Krieger beim Tor herein und berichtete, sie hätten dank der fremden Streitmacht gesiegt, aber es gebe viele Tote. Dann fiel er ohnmächtig vom Pferd und musste versorgt werden. Alle eilten auf die Mauer und blickten nach Osten, wo eine große Reiterschar langsam heranzog. Als sie sich näherte, hörte man ein dumpfes Brausen, das sich als ein getragener Gesang herausstellte, unterbrochen von schrillen Schreien. Rigani erschrak, ihr Herz krampfte sich zusammen. Das waren die Totengesänge der Sarmaten und Alanen! Dann sah sie auch die hohen Standarten mit Pferdeschweifen und Adlerflügeln, die vorangetragen wurden, sah die Art der Rüstung und Bewaffnung und schließlich die blutigen Schnitte auf den Wangen der Trauernden. Ein sarmatisches Reiterheer war gekommen und hatte über die Feinde gesiegt, aber einer ihrer Anführer war getötet worden. Alan, Dilan? Oder doch jemand anderer? Rigani hastete von der Mauer herunter, ihr Inneres wurde von einer Eiseskälte erfasst. Eine Gruppe von Alanen mit den Standarten kam den Hügel heraufgeritten, allen voran einer mit blutig geschnittenen Wangen, einen zweiten vor sich quer über dem Sattel liegend. Rigani begann innerlich zu zittern, lief zum Tor, durch das Dilan hereinritt. Er blickte zum Himmel, stieß einen markerschütternden Schrei aus und zwang das Pferd auf den Boden. Vor ihm lag Alan, bleich, mit Blut bedeckt, in seiner Rüstung steckte ein abgebrochener Pfeil. Rigani stürzte auf ihn zu, der Schrei, den sie ausstieß, hätte einer Sarmatin alle Ehre gemacht. Gemeinsam hoben sie den Toten vom Pferd herunter, knieten sich zu dessen beiden Seiten hin und schrieen gemeinsam ihre Klage in die Welt hinaus. Warum nur, warum musste es gerade ihn treffen, brach es aus Rigani immer wieder hervor. Warum musste ihr die Morrigan auch den zweiten Gefährten nehmen! Ohne dass sie es so richtig bemerkte, hatte sie ebenfalls vor Schmerz den Dolch aus der Scheide gerissen und sich Handrücken und Wangen blutig gezeichnet. Bald waren auch die Kinder an ihrer Seite, ebenfalls mit blutigen Wangen, und stimmten in die Totenklage mit ein. Die Reiterkrieger umstanden sie im Kreis und fuhren fort mit ihren wilden Totengesängen. Die keltischen Familien hielten sich traurig und verängstigt im Hintergrund auf, zutiefst aufgewühlt von diesem extremen Schauspiel, das sich über Stunden hinzog. Schließlich errichteten sie ein hölzernes Podest, das mit golddurchwirkten Überwürfen bedeckt wurde, und betteten Alan darauf, darüber errichteten sie ein Zeltdach, dahinter wurden die Standarten aufgepflanzt.


    Wie sich herausstellte, hatten die Daker und Germanen ursprünglich das Sarmatenreich angegriffen. Ein großes Heer von Skythen, Sarmaten und Alanen hatte sie besiegt, worauf sie sich nach Westen wendeten. Als Dilan das erkannt hatte, eilte er mit seinen Streitkräften ihnen nach, um sie zu überholen und ihnen den Weg abzuschneiden, aber sie waren schon zu weit vorangekommen. Als er bemerkt hatte, dass sie den Danubius überschritten hatten, setzte er auch sofort seine Männer über und spornte sie zu größter Eile an. Sie kamen gerade noch rechtzeitig, um das keltische Heer vor der totalen Niederlage zu bewahren, aber Dilan kam zu spät, um seinen Bruder zu retten. Ein Dakerpfeil hatte Alan durch die Rüstung hindurch direkt ins Herz getroffen, er war sofort tot gewesen. Genau so war seine erste Frau ums Leben gekommen, wie sich Rigani schaudernd erinnerte. Ob das ein Zufall war? Auf alle Fälle war es eine seltsame Fügung.


    Dilan bat Rigani nun, mit ihm zusammen die Trauerzeremonien abzuhalten. Sie hatten keine Magi in ihrem Heer, und sie hatte damals von Zana und Artabane diese Einweihung erhalten, die sie dazu befähigte. Obwohl es für sie in ihrem ungeheuren Schmerz nicht einfach war, sagte sie sofort zu. Alan sollte ein so würdiges Begräbnis erhalten wie damals sein Vater. Den ganzen Abend saß sie mit Dilan zusammen und besprach den Ablauf und die Worte des Rituals, Fáelán, der nur leicht am Arm verwundet worden war, versorgte sie mit Essen und versprach, sich um die praktische Durchführung zu kümmern. Vindona hatte sich trauernd zurückgezogen, sie hatte außer ihrem Schwiegersohn auch noch zwei Brüder und einen Neffen verloren. Crimthann blieb bei ihr und kümmerte sich um sie. Für Rigani war es gut, dass sie so viel zu tun hatte. In der Nacht aber war es für sie unmöglich, zu schlafen. Sie wachte bei ihrem toten Alan und hielt stumme Zwiesprache mit ihm. Wie sehr hatte sie ihn geliebt! Wie fröhlich und liebevoll war er immer gewesen! Und nun gab es ihn einfach nicht mehr. Ob er wohl wirklich wie ein Adler in die göttliche Sphäre aufgestiegen war? Tief hängende Wolken zogen über den völlig finsteren Himmel dahin, aus denen sich manches Mal ein Tropfen löste. Der Wind heulte und rüttelte, und sie vermeinte wieder, das Flügelschlagen der Morrigan zu vernehmen. Sie blickte in die Finsternis empor, es flatterte und flüsterte, und plötzlich packte sie ein tiefer, innerer Zorn. "Warum nimmst du immer nur und gibst nie? " schrie sie nach oben und vermeinte von dort ein leises Lachen als Antwort zu vernehmen. "Hier hast du auch noch meinen ganzen Schmerz, nimm ihn und freue dich daran!" fügte sie wütend hinzu, ballte all ihre Verzweiflung, ihre Trauer und ihr Leid zusammen und sandte es mit ihrer gesamten Kraft und Vehemenz hinauf. Da vernahm sie plötzlich ein Flattern und Rauschen, ein Wirbeln und Vibrieren und alles das verschwand in den Weiten des Himmels und hinterließ in ihr eine ungeheure Leere. Erschöpft brach sie zusammen und schlief an der Seite ihres toten Gefährten auf dem kalten Boden des Hofes ein.


    Am nächsten Tag sollte am späten Nachmittag eine Trauerfeier vor der Halle abgehalten werden. Tags darauf um dieselbe Zeit sollte dann die Grablegung erfolgen. Dilan hatte Fáelán einen seiner fähigsten Unteroffiziere zur Seite gestellt und so gab es für ihn keine Schwierigkeit, rasch genügend Männer aufzutreiben, die in der Ebene unweit der Hügelfestung einen großen Grabhügel errichteten, in dessen Mitte eine geräumige, hölzerne Grabkammer eingebaut wurde. An den Außenrändern sollten die adeligen Alanen und Sarmaten, die gefallen waren, beerdigt werden. In kurzer Entfernung wurde ein einfaches Gräberfeld für die getöteten Kelten vorbereitet. Am Vormittag dieses denkwürdigen Tages erschien zu Erstauen Aller eine Abordnung von neun keltischen Druiden, die eigentlich von Norikum angefordert worden waren, aber kurz vorher von dieser Schlacht erfahren hatten und jetzt für die würdige Grablegung der Kelten sorgen konnten.


    Vor dem Aufgebahrten war aus Steinen ein provisorischer Feueraltar errichtet worden, auf dem nun Rigani und Dilan das heilige Feuer entzündeten. Dilan hatte einen roten Kaftan aufgetrieben, den er mit seinem Schwertgehänge gürtete und der fast bis zu den Knien reichte und seine in den langen Filzstiefeln steckenden blauen Hosen verbarg. Nur die hohe, spitze, rote Mütze fehlte ihm, aber er hatte einen roten Schal um seinen Kopf gewunden und festgesteckt. Rigani hatte ein langes, weißes Kleid mit goldenem Gürtel von ihrer Mutter angezogen, den Anhänger mit der geflügelten Sonne umgelegt und den durchsichtigen, weißen Schleier mit den goldenen Sternen über ihr Haar gezogen und sah tatsächlich wie eine Anahita - Priesterin aus. Die Reiterkrieger hatte rings im Kreis Aufstellung genommen, sie hatten diesmal ihre Pferde draußen gelassen, damit mehr von ihnen an der Zeremonie teilhaben konnten. An der Seite, vor dem Eingang zur großen Halle, stand Riganis Familie, Crimthann hatte Vindona den Arm um die Schultern gelegt und Fáelán drückte Riganis Kinder an sich. Vor ihnen, in der Richtung des Eingangstores, standen die neun Druiden. Fünf von ihnen hatten weiße Kapuzenmäntel umgeworfen, waren also Eingeweihte des Druidenzentrums der Kelten vom Festland im Land der Carnuten. Zwei davon waren Freunde von Fáelán, die dieser schon begrüßt hatte. Die anderen vier trugen graue Kapuzenmäntel, gehörten also einer anderen Druidenschule an. Rigani konnte sie nicht genau sehen, denn sie hatte die Kapuzen nicht abgelegt, aber sie vermeinte, auf ihren Wangen und um ihre Augen die blaue Bemalung der Druiden aus Érainn erblickt zu haben. Unter normalen Umständen hätte sie sich sehr für sie interessiert, aber nun wurde sie von anderen Gedanken und Gefühlen beherrscht. Allerdings hatten sie sie mit ihrem Auftreten und ihrer Haltung an Darra erinnert, was sie irgendwie verstörte. Sie war gerade dabei, ihren geliebten Alan zu Grabe zu tragen, warum sollte sie nun auch noch an Darra denken?


    Dilan und Rigani begannen zuerst mit den Hymnen an Mithra und Anahita, dann mit den Anrufungen. Im Wesentlichen benutzten sie die griechische Sprache, fügten er aber von Zeit zu Zeit kurze Zusammenfassungen ein, Dilan in sarmatischer, Rigani in keltischer Sprache. Dilan bat den mächtigen Weltenschöpfer Mithra, diesen großen Krieger bei sich in der göttlichen Sphäre gut aufzunehmen und das Opfer, das er für die anderen gebracht hatte, zu belohnen. Rigani bat Anahita, seine Verdienste anzuerkennen und zu helfen, die Prüfung zu bestehen, damit er über die enge Brücke von Cinvat leicht hinweg schreiten könnte. Beide Götter sollten es ihm ermöglichen, in die Erfüllung durch die spirituelle Strahlung der ewigen Sonne eingehen zu können. Dilan brachte ein Trankopfer von Wein, Rigani eines von Honigmet. Alan lag auf seinem goldenen Leichentuch, als würde er schlafen. Sie hatten ihm das Blut abgewaschen, sein Gesichtsausdruck wirkte friedlich und erlöst. Sein langes, schwarzes Haar hing zu beiden Seiten des Podestes herab, in seinem Herzen steckte weiterhin der abgebrochene Pfeil. Rigani konnte es immer noch nicht ganz fassen, dass er tot war. Wenn sie ihn ansah, meinte sie, er müsste sich gleich wieder erheben, fröhlich und guter Dinge sein, wie immer. Ein Teil von ihr aber hatte schon akzeptiert, was geschehen war. Sie war nicht mehr so jung wie zu der Zeit, als Darra von ihr gegangen war. Sie wusste, sie musste jetzt stark sein, alles gut hinter sich bringen und dann für ihre Kinder da sein und ihnen den Vater ersetzen.


    Am nächsten Tag wartete noch viel Mühe auf sie. Auf der großen Wiese rund um den Grabhügel wurden die Vorbereitungen für das Leichenmahl getroffen, die von Fáelán geleitet wurden. Alle Bewohner des keltischen Siedlungsgebietes hatten reichlich Vieh, Gemüse, Brot und Getränke gespendet, es war ihnen klar, aus welcher ungeheuren Bedrohung sie befreit worden waren, und dass Alan sein Leben dafür gegeben hatte. Zahlreiche Feuer wurden ringsum entzündet, viele Tiere am Spieß gebraten, Fleischbrühen in Bronzekesseln gekocht, Amphoren mit Wein und Fässer mit Honigmet herbeigebracht. Vor der großen Halle wurde Alans Leichnam auf der mit dem goldenen Tuch bedeckten Bahre auf einen großen, vierrädrigen, mit vier Pferden bespannten Wagen gelegt. Sein Schwert und sein Dolch hingen an seinem Waffengürtel, sein Reflexbogen, und der Goryt mit den vielen Pfeilen wurde ihm mitgegeben, auch das Bündel von Wurflanzen, das seitlich an seinem Pferd angebracht gewesen war. Rigani legte einen Strauß Frühlingsblumen, die sie am Vormittag außerhalb der Mauern gesammelt hatte, auf seine Brust, wobei ihr die Tränen über die mittlerweile eingetrockneten Blutspuren auf ihren Wangen flossen. Sein Schlachtross, ein überaus bewegliches, edel gebautes Tier von rostroter Farbe mit schwarzer Mähne und Schweif würde sein Sohn Mirdad erhalten, der sich auch sofort trotz seiner Jugend in den Sattel schwang und es perfekt führen konnte. Auch die anderen bestiegen ihre Pferde und folgten dem Wagen, der langsam den Hügel hinabfuhr. Draußen schlossen sich nach und nach alle Krieger an, die Sarmaten und Alanen begannen wieder mit ihren wilden Schreien und Trauergesängen, in die diesmal nicht nur Dilan, sondern auch Rigani und die Kinder miteinstimmten. Auch die neun Druiden hatten sich hinter Riganis Familie eingereiht und beobachten aufmerksam und interessiert das Geschehen.


    Als der Wagen vor der Begräbnisstätte anlangte, war es schon später Nachmittag. Die Sonne stand knapp über dem Horizont und tauchte alles in ein wunderbares, goldenes Licht. Als sie den Toten mit seinem goldbestickten Tuch in die hölzerne Grabkammer hinunterließen, flog mit einem schrillen Schrei ein großer Raubvogel über den Hügel hinweg und entschwand in den Strahlen der tief stehenden Sonne. Ein vielstimmiger Aufschrei aus den Kehlen der Alanen und Sarmaten ertönte, ein Gruß und ein Dank an den Adler, denn Alan war vom Adlerclan gewesen, und das hier war ein deutliches Zeichen dafür, dass der Geist seiner Ahnen seine Seele heim in die Sonne geholt hatte. Rigani und Dilan schritten hinauf zur Grube und deponierten die Grabbeigaben, die ihnen gereicht wurden, zu Füßen des Leichnams, Schüsseln mit Speisen, Teile vom Braten, Amphoren mit Wein und Situlen mit Honigmet. Alans Kopf war auf die Seite gesunken, die Blumen, die Rigani ihm mitgegeben hatte, hatten sich beim Transport verstreut und einige lagen nun wie zarte Finger, wie eine letzte Liebkosung auf seiner Wange. Der Anblick trieb Rigani wieder die Tränen in die Augen, aber tapfer sprach sie zusammen mit Dilan erneut die Gebete an Mithra und Anahita und die Segensformeln des Ahura Mazda, dann wurde die hölzerne Grabkammer mit Balken verschlossen, es wurden Erde und Steine darauf gehäuft und alles mit Grassoden abgedeckt. Die anderen, gefallenen Krieger waren ebenfalls alle schon bestattet worden. Rigani, Dilan und die Kinder nahmen jetzt bei den vor dem Grabhügel aufgepflanzten Standarten Aufstellung, und die keltischen und sarmatisch - alanischen Angehörigen der betroffenen Familien kamen zu Ihnen, um ihre Segenswünsche für den Toten und ihr Mitgefühl auszudrücken, wie es bei den Kelten üblich war. Dilan hatte darauf bestanden, dass nicht nur Alans Familienstandarte mit den Adlerflügeln und das Abzeichen des sarmatischen Heeres mit den Rossschweifen, sondern auch eine Standarte für Rigani mit einem darauf befestigten Wolfspelz aufgestellt wurde, denn durch ihren Großvater Gorkan waren sie und ihre und Alans Kinder auch Mitglieder des skythischen Wolfsclans.


    Nun kam der für Rigani mühsamste Teil der ganzen Zeremonie. Bis jetzt war sie direkt eingebunden gewesen in einen für sie sinnvollen Vorgang. Nun aber musste sie nur hier stehen, die Wünsche der Vorbeischreitenden über sich ergehen lassen und ihren Dank ausdrücken. Davon nahm ihr wenigstens Dilan einen großen Teil ab, indem er den Sarmaten und Alanen dankte, Rigani musste sich nur an die Kelten wenden. Nach ihren zahlreichen Familienmitgliedern und den obersten keltischen Heerführern mit ihren Angehörigen kamen schließlich auch die neun Druiden zu ihr. Bis auf den letzten hatten sie jetzt alle ihre Kapuzen abgenommen und sie erkannte nun an der blauen Bemalung rund um ihre Augen und an ihren Wangen und an den in die langen Haare eingeflochtenen Federn und Perlen, dass die Druiden in den grauen Mänteln tatsächlich aus Érainn stammten. Also hatten auch die Weisen des Inselvolkes ihren Weg zu dem großen Druidenzentrum im Lande der Carnuten gefunden. Wieder fühlte sie sich auf eine seltsame Weise an Darra erinnert, doch sie schob dieses Gefühl weit von sich. Aber sie beantwortete die sehr persönlichen Anteilnahmebezeugungen dieser Druiden in gälischer Sprache und fühlte sich irgendwie verstanden und getröstet. Als der letzte in der Reihe vor ihr stand, eine große, schmale Gestalt, warf er seine Kapuze in den Nacken - und der Schock traf Rigani völlig unvorbereitet, fast hätte sie den Boden unter den Füßen verloren - vor ihr stand Darra! Er war älter geworden, in seinen schwarzen Locken waren graue Strähnen zu sehen, um seine Mundwinkel und Augenwinkel hatten sich feine Falten gebildet, aber seine tiefschwarzen Augen strahlten wieder in ihrem früheren, magischen Glanz, den Riganis so gut kannte. "Ich dachte, du seist tot", brachte sie leise mit viel Mühe über ihre Lippen und versuchte, Haltung zu bewahren. "Ich auch. Aber ich hab es überlebt. Es ist natürlich ein sehr trauriger Anlass, und du hast mein tiefstes Mitgefühl, trotzdem bin ich froh, dass ich dich endlich gefunden habe!" In seinen Mundwinkeln zeigte sich eine Andeutung des spöttischen Lächelns, dass sie so geliebt hatte, rasch zog er sich die Kapuze wieder über den Kopf und war auch schon den anderen Druiden nachgeeilt. Riganis Inneres war völlig in Aufruhr. War so etwas möglich? Darra lebte! Nach siebzehn Jahren war er plötzlich wieder vor ihr gestanden! Und gerade erst hatte sie Alan verloren! Sie rang nach Fassung und vermeinte, das leise Lachen der Morrigan von neuem zu hören. Sie nimmt und sie gibt, ganz nach ihrem Dafürhalten - wer hatte das damals gesagt? Donncha? Súl? Im Hintergrund sah sie Darra bei den anderen stehen, seine Augen fest in eine Richtung gerichtet. Sie folgte seinem Blick und sah, dass er Lugaid beobachtete. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war so auffällig, er musste erkannt haben, dass es sich um seinen Sohn handelte. Lugaid bemerkte Darras Interesse und ging auf ihn zu. Sie begrüßten sich freundlich, wechselten einige Worte, dann ging Lugaid weiter. Darra hatte sich anscheinend nicht zu erkennen gegeben, er wartete offenbar ab, wie sich die Dinge entwickelten. Die übrigen, die mit ihren Wünschen und ihrem Mitgefühl an sie herantraten, gingen an Riganis Bewusstsein vorbei wie ein rauschender Strom. Fast setzte ihr Denken aus. Was würde das alles bedeuten? Wollte er sie wieder zurück? Offenbar hatte er nach ihr gesucht. Die anderen schrieben ihren geistesabwesenden Zustand ihrer großen Trauer zu. Das war sicher zum Teil richtig. Von dem anderen Teil aber wussten nur Rigani und Darra. Vergeblich versuchte sie, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen. Die Alanen und Sarmaten begannen wieder mit ihren Trauerschreien und -gesängen, Riganis sang mit und ließ sich neben Dilan ins Gras fallen. Das große Totenfest fing an, ringsum wurde gegessen und getrunken. Die keltischen Familien zogen sich allmählich zurück, Fáelán und Vindona nahmen die Kinder in ihre Obhut und führten sie heim auf die Hügelfestung. Rigani aber blieb und aß und trank zusammen mit Dilan und seinen Männern den unverdünnten Wein und schrie ihr Leid und ihre Verwirrung in den Himmel.


    Irgendwann musste sie wohl umgefallen und von Dilan nach Hause gebracht worden sein. Sie erwachte am Vormittag mit einem schmerzenden Kopf und dachte zunächst, alles wäre nur ein vom vielen Wein hervorgerufener Traum gewesen. Ein erfrischendes Bad half ihr, wieder zu sich zu kommen und langsam dämmerte ihr, dass sich all das wirklich zugetragen hatte. Was aber sollte sie nun tun? Darras intensiver Blick hatte sie direkt ins Herz getroffen, aber dort war noch Alan allzu gegenwärtig. Sie konnte sich nicht so bald nach seinem Tod mit einem anderen zusammentun, und sei es auch ihre erste große Liebe und der Vater ihres ersten Kindes. Und wer weiß, ob diese Druiden überhaupt noch hier waren. Sie brauchte Klarheit und Ruhe, vielleicht konnte sie wieder zu ihrem inneren Licht gelangen und von dort eine Hilfe erhalten. Dazu musste sie aber allein sein. Am Tisch fand sie noch etwas Brot und Käse und einen halben Becher Milch, was ihr sehr gut tat, dann begab sie sich hinaus ins Freie. Einige Leute waren mit alltäglichen Verrichtungen beschäftigt, sie traf aber niemanden von ihrer Familie. Langsam durchquerte sie den Hof und die Toranlage und schritt allmählich den Hügel hinunter. Unten angekommen, wanderte sie in die weite, mit Gras bewachsene Ebene hinein, die sich östlich der Hügelfestung erstreckte. Sie ging nicht direkt nach Osten, wo sich der Grabhügel befand, sondern nach Südosten, auf die Sonne zu. Dann stand sie im hohen Gras und blickte auf die helle Sonnenscheibe, über die ruhig eine weiß schimmernde Wolkenbank hinweg zog. Sie spürte, wie das innere Licht in ihr wieder zu leuchten begann, sparsam und verhalten zwar, aber ungemein tröstlich. Und sie vermeinte wieder Alans Worte zu hören: "Trauere nicht zu lang um mich. Du sollst das, was dir selbst noch bleibt, weiterhin genießen." Er musste geahnt haben, dass er in den Tod ging.


    Plötzlich hatte sie das starke Gefühl, dass sie nicht allein war. Sie drehte sich abrupt um - und da stand Darra, mit seinem spöttischen Lächeln um die Mundwinkel. Wieder hatte sie ihn nicht kommen gehört, und noch immer wusste sie nicht, wie er das bewerkstelligte. Mit feinen Fingern berührte er die blutverkrusteten Schnitte auf ihren Wangen und fragte: "Tut das weh?" Sie musste lächeln. "Nein. Und die, von denen wir das gelernt haben, wissen genau, wie man das macht, damit es rasch heilt und keine Narben bleiben." "Wie kommst du zu diesem wilden Volk?" erkundigte sich Darra interessiert. "Du vergisst, dass mein Großvater ein Skythe war. Irgendwie gehöre ich auch dazu, und so wild sind sie gar nicht, viele sind künstlerisch sehr begabt und auch griechisch gebildet." "Aha", meinte Darra, "vielleicht sind wir ja auch so, wir stammen ja schließlich ebenfalls von den Skythen ab." Sein Lächeln vertiefte sich, die Magie seiner dunklen Augen zog sie immer mehr zu ihm hin, die Umgebung begann für sie zu verschwimmen und plötzlich lag sie in seinen Armen. Seine durstigen Lippen pressten sich mit einem tiefen Kuss auf die ihren, er breitete seinen Mantel - diesmal den grauen Druidenmantel - in das hohe Steppengras und zog sie zu sich herab. Jegliche Bedenken zerflossen in ihr zu nichts, ein unglaubliches Glücksgefühl stieg in ihr auf und die starke Anziehung, die zwischen ihnen immer noch bestand, begann sie zu überwältigen. Gegenseitig lösten sie ihre Gürtel und Gewänder, ihre Körper drängten zueinander und sie ergaben sich ihrer leidenschaftlichen Liebe, die nichts von ihrer Intensität und Stärke verloren hatte.


    Eine Weile lagen sie tief atmend und eng umschlungen im Gras. Als sie sich wieder angezogen hatten, meinte Rigani: "Irgendwie war das schon ein bisschen schnell, ich hatte das eigentlich nicht vorgehabt." Darra grinste. "Das Leben hat seine eigenen Gesetze. Was wir uns vornehmen, ist nicht immer das, was geschehen sollte. Wie ist es dir ergangen in all den Jahren? Ich habe zuerst gar nicht begriffen, dass dieser gefallene Steppenkrieger dein Gemahl war." Rigani erzählte ihm nun, was sie erlebt hatte, wie sie die Hoffnung auf seine Wiederkehr aufgegeben hatte und mit ihrer Familie zuerst zu dem Druidenzentrum im Lande der Carnuten und dann in die Heimat ihrer Mutter gekommen war, wo ihr Vater krank darnieder lag. Sie berichtete über die Bedrohung durch die Daker und Germanen, wie ihr Bruder dieses Reiterheer aus dem Osten zu Hilfe holte, von dem sie gerettet wurden, wie einer der verwundeten Anführer bei ihnen gesund gepflegt worden war und wie sich zwischen ihnen die Liebe entwickelt hatte, der zwei Kinder entsprungen waren. Sie schilderte ihre Reise in den Osten, bei der sie die Welt der Steppenvölker kennen gelernt hatte, ihre Rückkehr über Griechenland, Dalmatien und Norikum und die neuerliche Bedrohung, der Alan schließlich zum Opfer gefallen war, obwohl sein Bruder mit seinem Reiterheer die Übermacht der Feinde zurückschlagen konnte. "Es scheinen tapfere und mutige Kämpfer zu sein, diese Alanen und Sarmaten", meinte Darra nachdenklich. Rigani beschrieb ihm jetzt deren Art, vom Pferd aus zu kämpfen, ihre Schnelligkeit und Wendigkeit, die ihnen ermöglichte, nach mehreren Seiten gleichzeitig ihre Streiche zu führen, und ihre ausgefeilte Strategie, von der die Gegner immer wieder überrascht wurden und bei der die kluge und überlegene Führung von Alan und seinem Bruder von großer Bedeutung war. "Dein Alan war offenbar ein großer Krieger, ich habe ihn ja leider nur mehr tot gesehen, aber er sah sehr edel, schön und ehrfurchtgebietend aus." Das wurde von Rigani traurig bestätigt. Nun erklärte sie ihm, wie die Gesellschaft der Reiterkrieger aufgebaut war, in der sehr jung geheiratet wurde und nach der Geburt der Kinder zwanzig Jahre Kriegsdienst für beide Eltern vorgesehen war. "Solche Verteidiger hätten wir auch gebraucht, als die Gälen auf unserer Insel landeten, dann wären wir jetzt die Herren dort", überlegte Darra. "Aber was ist dir widerfahren?" wollte jetzt Rigani wissen. Und jetzt begann Darra mit seiner Erzählung. Die Druiden auf der Insel hatten mit viel Mühe und einer zusätzlichen Operation seinen Magen in Ordnung bringen und seine körperliche Gesundheit wiederherstellen können, auch wenn er nicht mehr ganz zu seiner früheren Stärke zurückfinden konnte. Seine seelische Verfassung aber blieb weiterhin sehr problematisch. Er fühlte sich schuldig an Súls Tod, glaubte, dabei versagt zu haben, seinem Volk zu helfen, und als er erst verstanden hatte, was er Rigani angetan hatte, als er sie mit dem kleinen Kind allein zurückgelassen hatte, wollte er gar nicht mehr weiterleben. Die Druiden aber begannen allmählich, ihm ihre Weisheiten und den Sinn des Lebens näher zu bringen. Jetzt bekam seine Veranlagung und Begabung für Mystik und Magie erst ihren eigentlichen Sinn, und je mehr er von diesem Wissen in sich aufnahm, umso klarer erkannte er die übergeordnete Bedeutung von allem. Er konnte sich von seinem niedergeschlagenen Geisteszustand befreien und erreichte im Lauf der Jahre alle druidischen Einweihungsstufen. Es wurde ihm klar, dass er kein Krieger oder König sein sollte, sondern dass dies seine Bestimmung war. Auf der Insel wurden jetzt auch gälische Druiden ausgebildet, die beiden Lehrmeinungen verschmolzen zu einer einzigen und Darra wurde wieder in die Welt hinausgeschickt, um an den Königshöfen seine Fähigkeiten auszuüben. Donncha, der schon sehr alt und klapprig geworden war, blieb auf der Insel. Darra kehrte zuerst zu seinem alten Heim zurück, wo er erfuhr, dass sein Bruder Luachra als König des unter dem Namen der Dál Caish vereinigten Königreiches der Dananns und der Gälen erfolgreich geworden war. Er begab sich nun an Luachras Hof, der überglücklich darüber war, seinen Bruder am Leben zu sehen. Étaín hatte ihm mittlerweile fünf Kinder geboren und sein Volk und sein Land erlebten eine friedliche, prosperierende Zeit. Auch Darras und Súls Kinder hatten sich gut entwickelt, Fiachra war der Führer der königlichen Streitkräfte geworden und Líban wurde zur Druidin ausgebildet. Beide erfüllte die Rückkehr ihres Vaters mit ungeheurer Freude. Dort erhielt Darra auch Kunde von Rigani und seinem Sohn und der Wunsch, sie wiederzufinden, wurde immer stärker. Er suchte ihre Schwester Melina auf, die ihm berichtete, dass Rigani mit ihrer Familie aufs Festland gezogen war. Er nahm nun denselben Weg und reiste ebenfalls zu dem Druidenzentrum im Lande der Carnuten. Cunovalus war noch am Leben und empfing den Druiden aus dem fernen Érainn. Dessen Erzählung und Wunsch konnte er unschwer mit der Geschichte von Rigani, an die er sich noch lebhaft erinnerte, in Verbindung bringen. Er beschrieb ihm, wo Crimthann und seine Familie zu Hause waren, und schickte ihn mit der nächsten Gruppe, die die verschiedenen Königshöfe aufsuchte und der auch schon andere Mitglieder aus Érainn angehörten, nach Osten. "Gab es denn keine neue Liebe für dich?" erkundigte sich Rigani interessiert. "Ja doch, schon, einige von den Druidenschülerinnen waren sehr nett. Aber es war nichts wirklich Ernstes dabei. Und jetzt habe ich dich tatsächlich wieder gefunden. Aber es ist mir natürlich bewußt, dass du in einer sehr schwierigen Lage bist und Zeit brauchst, um dir klar darüber zu werden, was du wirklich willst. Ich hätte es am liebsten, wenn du mitsamt deinen Kindern mit mir nach Érainn zurückkehrst. Aber du musst dich selbst entscheiden und alles auch mit deiner Familie besprechen. Ich werde meine Gefährten darum bitten, hierbleiben zu dürfen, während sie nach Noreia gehen. Sie würden dann nochmals herkommen, um mich mitzunehmen, wenn sie zurückreisen. Da hätten wir genug Zeit, um herauszufinden, ob wir wieder miteinander leben wollen." Rigani erkannte erstaunt aus diesen Worten, dass Darra ebenso rücksichtsvoll und verständig sein konnte wie Alan. Offensichtlich hatte er sich geändert, er hatte viel dazu gelernt und konnte sich besser auf andere einstellen und auf sie Rücksicht nehmen. Sie stimmte seinem Vorschlag zu und wollte am Abend des nächsten Tages eine Zusammenkunft mit ihrer Familie arrangieren. Zunächst aber würde sie allein zurückkehren, Darra sollte erst später nachkommen, denn sie fand es besser, wenn sie einstweilen noch nicht miteinander gesehen wurden.


    An diesem Abend war Dilan zum letzten Mal bei ihnen. Er würde mit seinem Reiterheer sehr zeitlich am nächsten Morgen aufbrechen, denn sie wurden zum Schutz ihres eigenen Landes wieder gebraucht. Er erhielt von Crimthann als Geschenk einen massiven, goldenen Torquis mit Vogelköpfen an den Enden und noch einige weitere, wertvolle Gaben für die verdienstvollsten Kämpfer. Beim Abschied liefen Rigani und Dilan die Tränen über die Wangen, sie umarmten sich lange und wünschten einander allen Segen der Götter. Beiden war klar, dass es sehr ungewiss war, ob sie sich je wiedersehen würden. Auch die Kinder waren unglaublich traurig, sie hatten Dilan sehr lieb gewonnen. Crimthann und Vindona und die anderen Familien der Hügelfestung sprachen ihm nochmals ihren tiefsten Dank aus, aber er verbat sich weitere Geschenke, denn ihre Pferde durften nicht zu schwere Lasten tragen. Am nächsten Morgen, als die Reiterkrieger schon abgezogen waren, kamen die Druiden, um sich vor ihrer Reise nach Noreia zu verabschieden, und versprachen, bei ihrer Rückreise nochmals vorbeizukommen. "Das waren diesmal aber nur acht, einer hat gefehlt", stellte Lugaid verwundert fest. Er hatte den einen vermisst, mit dem er beim Begräbnis einige Worte gewechselt hatte und der ihm so seltsam vertraut und freundlich vorgekommen war. "Vielleicht war er nur irgendwie verhindert", meinte Crimthann beiläufig. Rigani ging nicht darauf ein, bat aber ihre Familie, sich am Abend bei ihr einzufinden, sie hätte etwas zu besprechen. Alle sahen sie fragend an, aber sie schwieg, und so stimmten sie zu. Am Nachmittag suchte Rigani Darra in dem Quartier auf, in dem die Druiden untergebracht waren, und bat ihn, ebenfalls am Abend zu kommen. Dort war niemand anderer mehr zugegen, Darra zog sie lächelnd in den Raum hinein und wieder überwältigte sie die starke Anziehung, die zwischen ihnen herrschte. Nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, meinte Rigani nachdenklich: "Ich glaube, ich weiß schon, wie das ausgehen wird." Darra lächelte sie entwaffnend an: "Ich hoffe doch, in meinem Sinne." Sie erwiderte sein Lächeln und huschte rasch wieder zur Tür hinaus.


    Am Abend versammelte sich Riganis Familie in ihrem Zimmer. Sie hatte ein gutes Essen vorbereitet, sie saßen darum herum im Kreis, unterhielten sich und warteten, worum es eigentlich gehen sollte, als Darra, gehüllt in seinen Kapuzenmantel, zur Tür hereinkam. "Da ist ja der neunte Druide, den Lugaid so sehr vermisst hat", meinte Crimthann gut gelaunt, als ihm die Situation plötzlich irgendwie eigenartig vorkam. Darra war scheu bei der Türe stehen geblieben und hatte seinen Mantel abgelegt. Seine große Ähnlichkeit mit Lugaid war nun offensichtlich. Dieser aber starrte ihn mit großen Augen an, sein Mund stand halb offen und er erhob sich langsam. Eine längst vergrabene Erinnerung stieg allmählich aus seinem tiefsten Inneren auf und erschütterte ihn bis in seine Grundfesten. "Vater!" schrie er plötzlich auf, war mit einem großen Sprung bei ihm und sie fielen sich in die Arme. Beiden strömten die Tränen aus den Augen, sie wollten einander überhaupt nicht mehr loslassen. Vindona erfasste die Situation als erste. "Das also ist dein totgeglaubter Darra! Wirklich ein schöner Mann." Crimthann bat ihn auf Gälisch, sich zu ihnen zu setzen, was er auch tat, Lugaid aber wich nicht von seiner Seite. "Alle glaubten, dass du den Tod gefunden hättest, es ist ein Wunder, ein wirkliches Wunder!" staunte er. Vindona hieß Darra herzlich willkommen und reichte ihm die Speisen, allmählich beruhigte sich die Situation.


    "Eigenartig", meinte Crimthann nachdenklich, "den einen Ehemann verlierst du, den anderen findest du wieder. Welche Götter wohl so etwas bewirken können." "Die Morrigan, die Kriegs- und Schicksalsgöttin der Dananns." stellte Rigani nüchtern fest. Sie hatte nun ihren Frieden mit ihr geschlossen und hatte erkannt, dass das Schicksal das Ergebnis einer endlosen Kette und Aufeinanderfolgen der unterschiedlichsten Ursachen war, und dass man nur wenig dagegen unternehmen konnte. Ausschlaggebend war nur, wie man mit dem, was einem zukam, umging. "Ja, wir haben sie ziemlich gut kennen gelernt", fügte Darra gedankenvoll hinzu. "Da werdet ihr ja wahrscheinlich gemeinsam nach Érainn zurückkehren", vermutete Crimthann erfreut und sein Gesicht hellte sich auf. "Dabei können wir uns gleich anschließen. Ich habe Vindona schon fast so weit, dass sie mitkommen möchte. Und Fáelán will auch wieder von hier weggehen und nach Érainn zurückkehren." Das stimmte, Fáelán wollte den Erinnerungen an seine Liebe zu Sura entkommen und hatte sich schon mit seinem Vater besprochen. "Das wäre wirklich großartig", freute sich Lugaid von ganzem Herzen. "Und was wird dann aus uns?" ließ sich Mirdad trotzig vernehmen. Er und Ana hatten gerade ihren geliebten Vater verloren, sie waren todtraurig und die freudige Aufbruchsstimmung der anderen war für sie kaum zu ertragen. "Ihr kommt natürlich mit", meinte Crimthann resolut, aber Mirdad entgegnete: "Und wenn wir nicht wollen? Wir wären dann sehr weit vom Grabe unseres Vaters!" Hier aber fand Darra, der Mirdad ja gar nicht kannte, die richtigen Worte. Leise und bestimmt erklärte er: "Weißt du, Mirdad, wir sind ja alle Druiden und können nicht so gut kämpfen. Das ist aber eine sehr weite und gefährliche Reise, wilde Germanenstämme bedrohen sowohl die Vindeliker wie die Gallier und wir brauchen jemanden, der uns schützt. Und ich habe gehört, dass du sehr gut mit Waffen umgehen kannst und ein so großartiger Kämpfer wie dein Vater bist. Du kannst nun unsere Bewachung und unseren Schutz übernehmen, das wäre eine sehr ehrenvolle und verdienstvolle Aufgabe und eine große Hilfe für uns." Und Lugaid fügte hinzu: "Du hast mich immer sehr getröstet und unterstützt, als ich so traurig darüber war, meinen Vater verloren zu haben. Jetzt ist es eben umgekehrt, jetzt hast du den deinen verloren, und ich werde für dich da sein und dich unterstützen." Mirdad, der sehr viel von Lugaid hielt und sich immer sehr an ihn angeschlossen hatte, überlegte eine Weile mit düsterem Gesichtsausdruck und meinte schließlich: "Na gut, ich werde diese schwierige Aufgabe übernehmen, ein gutes Pferd habe ich ja schon, ich brauche auch noch ordentliche Waffen in gutem Zustand, dann können wir aufbrechen. Ana aber müsst ihr selbst fragen, ich kann nicht für sie sprechen." Diese hatte ja eigentlich gar nicht vorgehabt, ihre Familie zu verlassen. Sie hatte nur eine unverrückbare Bedingung, die erfüllt werden musste: der junge Wolf Cúroi, von dem sie sich nie trennte, und der jetzt ihr bester Trost war, musste mit auf die Reise, egal wie. Nachdem ihr das zugesagt worden war, versprach sie, mitzukommen.


    So war nun alles schnell entschieden worden, ganz ohne lange Diskussionen. Riganis Einverständnis wurde gar nicht mehr angezweifelt. Darra wurde sofort als Familienmitglied akzeptiert. Fáelán und Vindona erkundigten sich bei ihm eingehend über das alte Volk der Dananns, Crimthann wollte wissen, wie die neue Ordnung der vereinheitlichten Druidenlehre organisiert worden war und ob er darin noch seinen privilegierten Platz einnehmen könnte, und Mirdad führte ihm seine Reit- und Kampfkünste vor. Nur Ana mit ihrem Wolf hielt sich ein wenig abseits, sie würde wohl längere Zeit brauchen, um den Verlust ihres Vaters zu verkraften. Aber Rigani war zuversichtlich, niemand konnte sich auf Dauer Darras Charme entziehen. Für Vindona war es zwar traurig, ihre verbliebenen Familienmitglieder zu verlassen, aber die Lage war jetzt viel sicherer und sie hatten sich vorgenommen, enger mit Norikum, wo Dubhtach lebte, zu kooperieren, ein Bündnis zu schließen und sich gegenseitig zu unterstützen. In wenigen Tagen waren sie reisefertig und warteten nur noch auf die Druiden, die aus Noreia zurückkehren wollten. Als diese ankamen, brachten sie noch eine Überraschung mit. Dubhtach hatte von den Reisenden aus Érainn, die über die ganze Geschichte Bescheid gewusst hatten, von der Rückkehr des totgeglaubten Schwagers vernommen und war mit ihnen mitgekommen, um ihn kennenzulernen. Er hatte auch die, wie sich herausstellte, richtige Vermutung, dass sein Vater die Gelegenheit wahrnehmen würde, mit Rigani und ihrem Gemahl in sein Heimatland zurückzukehren und wollte ihn noch einmal sehen. Dass sich auch Fáelán anschließen würde, war für ihn aber doch etwas überraschend. Einen ganzen Tag lang feierten sie nun ihren Abschied von Dubhtach, der inzwischen stolzer Vater eines Sohnes und einer Tochter war. Dann kehrte er wieder nach Noreia zurück, die vier jungen Männer, die in den vergangenen Jahren bei Vindonas Familie ausgebildet worden waren, begleiteten ihn.


    Der Rest der Familie aber brach gemeinsam mit den Druiden nach Westen auf, auf der Hügelfestung blieben nur die restlichen Familienmitglieder von Vindona zurück. Sie waren eine Reisegruppe von sechzehn Personen, jeder mit einem eigenen Pferd, außerdem noch fünf Packpferde, da sie ja doch einiges an persönlichen Besitztümern mit sich führten. Sie waren natürlich alle bewaffnet, auch die Frauen trugen Schwerter und Dolche, Mirdad aber hatte die besten Waffen bekommen, einen skythischen Akinakes, einen Reflexbogen mit Goryt, gefüllt mit zahlreichen Pfeilen, ein Bündel Wurflanzen und einen großen Dolch an seiner Seite. Auch ein skythischer Schild hing am Zaumzeug seines Pferdes. Ana führte ihren Wolf Cúroi an einer langen Leine neben ihrem Pferd her, was keine Schwierigkeiten verursachte, da er sowieso mit ihr mit gelaufen wäre. Das bunte Halsband schützte ihn außerdem davor, von irgendwelchen Leuten getötet zu werden, die ihn für einen wilden Wolf hielten. Im Lauf der Reise machte es sich noch sehr bezahlt, dass sie ihn mitgenommen hatten. Es gab nämlich nicht mehr so viele Herbergen auf dem Weg, wie sie es von früher gewohnt waren, die Zeiten waren zu unruhig geworden und nur mehr wenige Kaufleute wagten sich in diese Gebiete. Also mussten sie öfters im Freien am Lagerfeuer übernachten, und da war Cúroi ein großer Schutz. Sein Schlaf war so leicht, sein Gehör so ausgezeichnet, dass er jedes beunruhigende Geräusch auch in größerer Entfernung sofort mit einem wilden Geheul beantwortete, worauf sich keiner mehr in ihre Nähe wagte. In den Herbergen erschreckten sich allerdings einige Male die Leute, als sie aber sahen, dass ein zartes, schönes, junges Mädchen ihn an der Leine führte, beruhigten sie sich wieder, tuschelten nur im Nachhinein etwas über diese seltsame Reisegruppe, und das waren sie wohl auch. Zwölf Druiden in ihren Kapuzenmänteln, denn auch Crimthann, Vindona und Fáelán hatte diese umgeworfen und das Druidenzeichen, einen goldenen Zweig mit drei kleinen Glöckchen, angesteckt, darunter die Druiden aus Erainn mit ihrer seltsamen Gesichtsbemalung, dazu ein halbwüchsiger Junge mit langem, schwarzem Haar auf einem wertvollen Kampfross, gekleidet, bewaffnet und ausgerüstet wie ein Reiterkrieger aus dem Osten und schließlich das Mädchen mit dem Wolf an der Leine. Am unauffälligsten sah noch Rigani aus, sie trug die einfachen keltischen Hosen mit der gegürteten Tunika darüber und wirkte fast wie die Dienerin der ganzen Gruppe, wenn nicht ihre Schönheit und ihr königliches Auftreten eine andere Sprache gesprochen hätten, und auch das war seltsam. Aber ihre eigenartige Erscheinung schützte sie auch vor den anderen, denn zwischen den Leuten in den Herbergen befanden sich bereits mehrere verdächtige Gestalten, die durchaus auch gefährlich werden konnten. Unter manchen Umhängen lugten bereits die gelben Haare der Germanen hervor und helle, gierige Augen hefteten sich auf alle Wertsachen und Gepäckstücke. In anderen Personen konnte man wiederum römische Spione oder Agenten vermuten.


    Die Reise war langwierig und mühsam, aber sie kamen gut weiter, und es gab keine Zwischenfälle. Crimthann hielt sich trotz seiner immer noch teilweisen Behinderung ausgezeichnet, und wurde froher mit jedem Tag, den er der Heimat näher kam. Rigani und Darra hatten es schwer, denn die enge Gemeinschaft auf der Reise und in den Herbergen, wo sie meist alle in einem Raum schliefen, ließ wenige Intimitäten zu. Ana wiederum bestand darauf, den Wolf mit in die Unterkünfte zu nehmen und neben ihm zu schlafen, da sie sonst für sein Leben fürchtete. Wenn er hinaus musste, stellte er sich zur Türe und winselte leise und Ana ging dann mit ihm nach draußen, und nie wagte es auch nur irgendwer, sich ihr zu nähern. Die Gebiete der Vindeliker schienen wieder halbwegs sicher zu sein, sie hatten die Germanen offenbar einstweilen zurückschlagen können. Als sie aber den Rhenus überquert hatten, trafen sie drüben schon häufig auf römische Legionäre, die in Gruppen herumstanden und die reisenden Druiden misstrauisch beäugten. An diesem Ort erfuhren sie, dass bereits zahlreiche keltische Stämme von den Germanen aus den nördlichen Gebieten vertrieben worden waren und hier Schutz gesucht hatten. Die Römer sahen offenbar jetzt ihre Chance gekommen, sich als Schutz- und Hilfstruppen, die gegen die Germanen vorgingen, im Lande festsetzen zu können. Die Reisegruppe beeilte sich jetzt sehr, in das Gebiet der Carnuten zu kommen, denn die Bedrohung, die in der Luft lag, war nun deutlich zu spüren.


    Als sie im Druidenzentrum ankamen, wurde ihnen zunächst das Quartier angewiesen, und sie erholten sich eine Nacht lang von der Reise. Dann wurden die Druiden vorgeladen, die nach Norikum gesandt worden waren und schilderten den Verlauf ihres Besuches. Daraufhin wurden Rigani und Darra allein zu Cunovalus gebeten. Dieser war schon sehr alt und lag auf einem Ruhebett, von dem er sich kaum mehr erhob. Als sie den Raum betraten, richtete er sich auf und begrüßte sie freudig. "Ist es mir also doch gelungen, euch wieder zusammenzubringen. Welch ein Glück!" rief er zufrieden aus und ersuchte sie, neben ihm Platz zu nehmen. Ein kleiner Imbiss und Getränke wurden gebracht und er ließ sich zunächst über ihre Erlebnisse berichten. Als er erfuhr, wo Rigani gewesen war und was sie dort alles erfahren hatte, musste sie detailliert all ihr Wissen und ihre Erkenntnisse aus den Weisheitslehren und spirituellen Errungenschaften dieser Völker darlegen. Cunovalus war fasziniert und bat sie, dieses Wissen am anderen Tag in Form einer Vorlesung den anderen Druiden vorzutragen, aber auch Darra hörte ungemein interessiert zu. Der alte Druide setzte sie aber auch davon in Kenntnis, dass es dieses Zentrum im Lande der Carnuten nicht mehr lange geben würde, denn die Zeiten würden sich ändern, die Römer würden ins Land kommen, und bis dahin würde der Zugang zu dem unterirdischen Heiligtum verschlossen und die Gebäude der Siedlung abgerissen werden.


    Die Vorlesung war ein großer Erfolg, viele Druiden wollten daran teilnehmen, und der Inhalt von Riganis Vortrag wurde begeistert aufgenommen. Cunovalus wollte ihr nun die Einweihung der letzten Druidenstufe verleihen, die sich mit der hohen Philosophie und der geistigen Erkenntnis des spirituellen Bewusstseins beschäftigte. Der keltische Gott, der dieser Stufe zugeordnet war, war der große Taranis, der Gott des himmlischen Feuers und der Lebensenergie, der die Bedeutungen des Dagda und auch des Beli der Dananns in sich vereinte. Die Epona, die Kriegsgöttin der Festlandkelten, deren heiliges Tier das Pferd war, wurde dabei ebenfalls angerufen, sie glich in vielen Aspekten der Morrigan. Eine wesentliche Voraussetzung für diese Einweihung, die bei der oberirdischen heiligen Quelle in vollem Tageslicht stattfand, war, dass Rigani ihr Schicksal angenommen hatte und sich mit der Morrigan ausgesöhnt hatte. Cunovalus, der sich, gestützt von zwei Gefährten, dorthin hatte führen lassen, sprach die erhabenen Worte der Einweihung, Riganis Stirn wurde dreimal mit dem Wasser der heiligen Quelle benetzt, ein Kessel mit dem hell brennenden, heiligen Feuer wurde dreimal um sie herum getragen, und dreimal schritt sie durch den Qualm des heiligen Räucherwerks. Danach wurde ihr der weiße Kapuzenmantel der keltischen Druiden des Festlandes umgelegt und das goldene Druidenzeichen angesteckt. Nun gehörte auch sie zu der Schar der Eingeweihten, und als sie sich mit ihrer Familie, begleitet von vielen Segenswünschen von Cunovalus und seinen Gefährten, wieder auf den Weg machte, waren sie alle außer den Kindern als Druiden zu erkennen.


    Als sie an der Küste von Armorica eintrafen, mussten sie lange auf die Überfahrt nach Érainn warten. Es fuhren nicht mehr so viele Schiffe, die Drohung von Krieg und Unruhe lag in der Luft und der Handel war sehr zurückgegangen. Als sie endlich eines fanden, war es ein keltischer Segler, der eigentlich Dumnonia in Britannien ansteuern wollte, für einen gewissen Betrag aber den Umweg über die Küste von Erainn auf sich nehmen würde. Außerdem war es eine ehrenvolle Aufgabe, so viele Druiden zu transportieren, es würde von den Göttern sicher belohnt werden. Ein Problem gab es noch, als sie an Deck gingen. Cúroi weigerte sich, ihnen dorthin zu folgen und begann, kläglich zu heulen. Ana versuchte sogar, ihn um die Mitte zu nehmen und hoch zu heben, aber er war schon ziemlich groß und schwer geworden. Mirdad half ihr schließlich, und gemeinsam schleppten sie den jungen Wolf auf das Schiff. Die Besatzung war nicht gerade erfreut darüber, aber von nun an verhielt sich Cúroi mustergültig und machte keine Schwierigkeiten mehr. Sie hatten auch genügend Fleisch als Futter für ihn an Bord mitgenommen, und da er schon gut erzogen worden war, lernte er rasch, wo er am Schilf seine Notdurft verrichten durfte. Mit der Zeit fand er sogar Gefallen an der schnellen Bewegung dieses Transportmittels und beobachtete die über ihnen kreisenden, kreischenden Möwen. Nur das Laufen fehlte ihm etwas. Das Wetter war nicht allzu schlecht, es gab zwar viele Wolken und gelegentliche Regenschauer, aber keine Stürme. Nach wenigen Tagen waren sie an der Südküste von Érainn angelangt. Wieder wurden sie mit dem kleinen Beiboot an Land gerudert, was eine geraume Zeit in Anspruch nahm, denn sie besaßen viele Pferde. Rigani erkannte sofort den Ort wieder, wo sie die Insel vor so vielen Jahren verlassen hatte, und hatte das Gefühl, nun doch irgendwie nachhause gekommen zu sein. Sie dachte zwar noch oft mit großer Wehmut an Alan, sie hatte ihn sehr geliebt, und die Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, war wunderschön gewesen, aber das Glück, Darra zurückbekommen zu haben, hatte sie über seinen Verlust hinweggetröstet. Crimthann aber war überglücklich, er fiel auf die Knie, küsste den Boden seiner heimatlichen Insel und umarmte Vindona voll Freude. "Ich hatte schon befürchtet, nie wieder nach Hause zurückkehren zu können", gestand er nun.


    Sie verbrachten noch eine Nacht in dem Küstenort, dann machten sie sich mit ihren Pferden auf den Weg nach Norden. Als sie bei Melina eintrafen, war die Freude des Wiedersehens groß. Rigani musste die ganze Nacht erzählen, was sie alles erlebt hatte, und Melina und ihre große Kinderschar waren voll Staunen und Verwunderung. "Ich hätte nicht gedacht, dass ich deinen schönen König doch noch kennen lernen würde", vertraute sie Rigani verschmitzt an. "Erinnerst du dich noch, wie du mir deinen Schmuck zeigtest, um die Wahrheit deiner Erzählung zu beweisen? Übrigens: er ist wirklich so schön, wie du gesagt hast!" Also auch Melina war Darras Charme erlegen. Nach Hinterlassung einiger Geschenke zogen sie weiter nach Norden, bis sie Luachras Königsburg erreichten, die durch eine ganze Gruppe von Gebäuden erweitert worden war. Auch hier war die Wiedersehensfreude überwältigend. Darra, Luachra und Rigani saßen lange zusammen und redeten, Lugaid entdeckte wieder die Verbindung zu seinen Halbgeschwistern Liban und Fiachra, und Étaín kümmerte sich, nachdem sie Riganis Geschichte erfahren hatte, besonders liebevoll um die beiden Halbwaisen Mirdad und Ana. Auch Cúroi wurde gut aufgenommen, alle waren von dem zahmen Wolf begeistert und wollten ihn füttern.


    Auch Luachra war älter geworden, er war immer noch sehr schlank, war aber etwas muskulöser geworden und wirkte gesetzter und bestimmter in seiner Art, die Pflichten eines Königs und die damit verbundene Verantwortung hatten sehr zu dieser Entwicklung beigetragen. Er war sehr froh, denn seine alten Druiden Morvran und Conmael waren beide gestorben, und der junge Cunla war auf die Inseln gegangen, um weiter zu lernen. Also brauchte er zwei neue Druiden, am besten einen aus dem Volk der Dananns, und einen weiteren aus dem Volk der Gälen, und da kamen ihm sein Bruder Darra und der wohlbekannte Crimthann gerade recht. Er ließ zwei neue Häuser instandsetzen, ein größeres für Rigani, Darra und die drei Kinder, und ein etwas kleineres für Crimthann, Vindona und Fáelán. Also würden sie künftig an Luachras Hof zuhause sein. Lugaid schloss sich jetzt immer mehr an seinen Vater an und setzte sein Druidenstudium bei ihm fort. Es schien, als würde er die verlorene gemeinsame Zeit nun nachholen wollen. Mirdad aber freundete sich mit Darras ältestem Sohn Fiachra an, mit dem er ja gar nicht wirklich verwandt war. Aber er war ein Krieger, so, wie es sein Vater gewesen war und wie er auch einer sein wollte, und war trotz seiner Jugend schon der Anführer der königlichen Streitkräfte, was Mirdad ungeheuer imponierte. Er eiferte ihm immer mehr nach, und allmählich füllte Fiachra die Lücke aus, die Alans Tod hinterlassen hatte. Zuerst war Mirdad nur sein Helfer, aber er hatte von seinem Vater Alan sehr viel über die Kampftechnik und Strategie der Reiterkrieger aus der Steppe gelernt und alles gut in seinem Gedächtnis bewahrt. Nun erzählte er Fiachra davon, und dieser erkannte bald, wie wertvoll dieses Wissen war. Er ernannte ihn zum Berater seiner Streitkräfte, obwohl er eigentlich noch zu jung dafür war, aber Mirdad zeigte sich seiner Aufgabe gewachsen und richtete eine schlagkräftige Reitertruppe ein, die er auch bald im Stande war, selbst zu befehligen. Auch die Tatsache, dass sowohl Fiachras Mutter Súl als auch Mirdads Vater Alan den Tod auf dem Schlachtfeld gefunden hatten, schuf ein gewisses Band zwischen den Freunden, und die hohe Wertschätzung, die Darras Ältester ihm entgegenbrachte, und die verantwortungsvolle Aufgabe halfen Mirdad bald über den großen Verlust hinweg, und er wurde ein so tapferer und edler Krieger wie sein Vater es gewesen war. Nur Ana blieb weiterhin sehr zurückgezogen und durchstreifte allein mit ihrem Wolf Cúroi die Wälder. Das erregte das Interesse von Artán, dem nur wenig älteren, erstgeborenen Sohn von Luachra und Étaín. Nach dem gälischen Recht, das nun allgemein Gültigkeit erlangt hatte, war er zum Thronfolger ausersehen und war in eine vielfältige Erziehung eingebunden. Die morgendlichen Waffenübungen machten ihm ja noch Spaß, aber danach folgte ein langwieriges Studium des Rechtssystems, der Verwaltung- und Führungsaufgaben, Genealogie, Geschichte und Mythologie und vieles mehr. Manches Mal langweilte ihn das schon sehr, und er sehnte sich nach Abenteuern. Da war dieses geheimnisvolle und schöne, junge Mädchen, das so eng mit einem Wolf befreundet war, eine willkommene Abwechslung. Durch sein sensibles und kluges Verhalten konnte er ihr Vertrauen gewinnen und bald waren sie unzertrennlich, immer, wenn es sein Unterricht erlaubte, durchstreifen sie nun zu dritt die Wälder und auch Cúroi hatte sich an ihn gewöhnt.


    Fáelán half oft Crimthann bei seinen Verpflichtungen und würde auch, wenn dieser zu alt dafür werden sollte, sein Nachfolger werden. Da Crimthann der älteste und weiseste der Druiden am Hof war, trat eines Tages Líban an ihn heran und bat ihn, sie zu unterrichten, da sie ihr Druidenstudium noch nicht abgeschlossen hatte. Crimthann kam dieser Aufgabe gerne nach und Fáelán als sein Mitarbeiter wurde ebenfalls in den Unterricht miteingebunden. Obwohl nun Fáelán nur wenig jünger als ihr Vater war, fasste Líban eine starke Sympathie für ihn und allmählich entwickelte sich zwischen den beiden eine zarte und schüchterne Liebe. Líban hatte damals unter dem Tod ihrer Mutter und dem Verschwinden ihres Vaters am meisten gelitten. Lugaid hatte immerhin noch seine Mutter gehabt und Fiachra hatte sich sehr an seinen Onkel Luachra angeschlossen und den Verlust dadurch besser überwunden, Líban aber hatte ihr großes Leid nur schlecht bewältigen können. Fáeláns besonnene und einfühlsame Art war wie Balsam für Ihre Seele, sie fand in ihm den Rückhalt und das Vorbild, das Darra durch seine Abwesenheit nie für sie hatte sein können. Fáeláns traurige Liebesgeschichte mit der Kämpferin Sura aus dem Heer der Reiterkrieger war natürlich auch bis zu ihren Ohren gedrungen und verlieh ihm einen ungeheuer romantischen Anstrich. Für Fáelán schließlich bewirkte die Bewunderung und Zuneigung dieser so viel jüngeren Frau eine Heilung seines Herzens von dem jahrelangen Liebesschmerz, und als Líban ihn danach fragte, erzählte er ihr bereitwillig die ganze Geschichte und meinte abschließend: "Das Schicksal gibt einem aber immer noch eine zweite Chance, man muss nur die Gelegenheit erkennen und auch nützen", worauf er Líbans Hand ergriff und sie ihren Kopf an seine Schulter legte. Von da an dauerte es nicht mehr lange, und sie feierten ihre Hochzeit.


    Rigani hatte sich schnell eingewöhnt und fühlte sich wohl auf Luachras Burg. Eines Tages, als sie mit Darra und Fáelán zusammen saß, erkundigte sie sich: „Ich und Fáelán haben oft gerätselt, was ihr eigentlich in dem magischen Trank, den wir damals in dem Ritual am Dolmen zu uns genommen haben, verwendet habt. Die Skythen und Sarmaten gebrauchen Hanf für solche Gelegenheiten, angeblich soll er hier aber nicht diese Inhaltsstoffe besitzen." Darra lächelte hintergründig. "Eigentlich ist es ein Geheimnis und, ich dürfte nicht darüber reden, aber ich habe es bereits Cunovalus mitgeteilt und die Druiden auf den Inseln wissen es auch schon alle. Wir verbrennen Hanf dabei, das ist richtig, und wir haben tatsächlich eine Sorte mit uns gebracht, die in diesem Klima hier gedeiht und doch diese Wirkstoffe enthält, wenn auch nicht so reichlich. Der Hauptinhaltsstoff allerdings, den wir damals wegen Riganis Schwangerschaft nur in Spuren verwendet haben, ist das, was wir Getreidedämon nennen, jene schwarzen Körner, die die Saat ungenießbar machen. Es ist aber sehr gefährlich, und man muss sich ganz genau damit auskennen, wie es zubereitet und dosiert werden soll. Es ist jedenfalls besser, man lässt die Finger davon." Er erzählte nun, wie er bei Cunovalus und einigen höheren Druiden so ein Ritual abgehalten hatte, wo er mithilfe dieses Trankes eine Divination durchgeführt hatte, denn sie wollten erfahren, was ihrem Land und ihrem Volk widerfahren würde. Dabei war ihm offenbar geworden, dass die freie Welt der Kelten und ihre Kultur ihrem Untergang entgegengingen. Im Norden würden sie von den Germanen vertrieben werden, und im Süden würden sie Bestandteil des römischen Reiches werden, wo sie zwar im Stande sein würden, weiter zu leben, ihre Kultur sollte sich dadurch aber stark verändern. Nur im Westen auf den Inseln würde etwas davon überdauern. Die Druiden hatten ihm daraufhin die höchste Einweihung verliehen und ihre geheimsten Weisheiten und Wissensschätze anvertraut, die er in seiner Gemeinschaft weitergeben sollte, um sie vor dem Vergessen zu bewahren. Es waren auch schon zahlreiche Angehörige des heiligen Zentrums im Lande der Carnuten nach Britannien aufgebrochen, um dort für das Weiterleben ihrer Philosophie und Kultur zu wirken und sich in Sicherheit zu bringen, andere allerdings wollten den Widerstand organisieren.


    Rigani hatte nun noch einen großen Wunsch. Sie wollte die Inseln im Westen besuchen, auf denen sich die Druidenschulen befanden, wo Darra geheilt worden war, und wo Donncha, der einen unglaublich wichtigen Einfluss auf ihr Leben ausgeübt hatte, vielleicht noch am Leben war. Ihn noch einmal zu sehen, würde für sie von großer Bedeutung sein. Auch Fáelán, Líban und Lugaid verspürten das Bedürfnis, dorthin zu gelangen, und so beeilte sich Darra, diese Fahrt zu organisieren, bevor die Herbststürme beginnen würden. Mit ihren Pferden brachen sie zu der Hügelfestung am Meer auf, in der Rigani mit Darra, Luachra, Súl und den Kindern jahrelang gelebt hatte, wo Lugaid geboren worden war, und wo Darra und Rigani die unheilvollen Erscheinungen der Morrigan erlebt hatten. Daraus war eine geschäftige Ansiedlung von Fischern geworden, am Strand lag eine große Anzahl von Booten, große und kleine. Darra war dort gut bekannt, viele wussten über seine Geschichte Bescheid und freuten sich sehr, dass er seine Frau und seinen Sohn wiedergefunden hatte. Für Lugaid war es ein besonderes Erlebnis, den Ort seiner Geburt wiederzusehen. Bald hatten sie einige Männer angeheuert, die sie am nächsten Tag mit einem großen, fest gebauten Boot auf die Inseln bringen würden, die Nacht davor verbrachten sie als Gäste einer der dort führenden Familien.


    Als sie auf die Inseln zu fuhren, wurden diese von der gerade aufgegangenen Sonne in ein wundersames, hell leuchtendes Licht getaucht, das alle Farben kristallen und durchsichtig erscheinen ließ, und es entstand der Eindruck, sie würden tatsächlich zu den Inseln der Seligen segeln. Sie landeten in der Mitte der Hauptinsel, einem lang gezogenen, sanft ansteigenden Höhenzug, der auf der anderen Seite steil ins Meer abfiel. Dort oben, umwallt von einer hohen Mauer, lagen die Druidenschulen, zahlreiche, aus Steinen erbaute Gebäude. Der Wächter am Tor, der Darra gut kannte, ließ sie sofort ein und sie schritten langsam zwischen den groben, rauen, schiefrig - grauen Steinmauern die Anhöhe hinauf .Oben war ein freier runder Platz, von dem aus man einen weiten Blick aufs offene Meer hinaus hatte. In der Mitte stand eine große, breite Steinsäule, auf der im Zentrum das Symbol der Sonne, eine runde Scheibe mit Strahlen und einem Punkt in der Mitte, eingraviert war. Darüber sah man eine Spirale, links von der Sonne waren ein durch eine sanft gewellte Linie geteilter Kreis und rechts davon ein in einen Kreis eingeschriebenes Kreuz abgebildet. Unter der Sonne aber, in den Tiefen der Unterwelt, erblickte Rigani das ihr so faszinierend und rätselhaft gebliebene Abbild des Labyrinthes. Nachdenklich blieb sie davor stehen und fragte Darra, was er darüber wusste." Das ist die Darstellung der Wege, auf denen die Energie aus der anderen Welt in unsere ausstrahlt und ihre Wirkung entfaltet", erklärte er ihr, "es sieht sehr kompliziert aus, ist aber in Wirklichkeit einfach, denn alles kommt aus einem Mittelpunkt und geht wieder in ihn ein." Rigani fiel es nun wie Schuppen von den Augen. Endlich begann das Symbol für sie zu sprechen und wurde ihr verständlich. Die Sonne in der Mitte war das Zentrum, aus dem diese Energie strömte. Die Spirale darüber verdeutlichte die Form, die sie dabei annahm. Der geteilte Kreis links zeigte die Aufspaltung in zwei Pole, und das Kreuz rechts die vier Koordinaten dieser Welt, Energie und Materie, Raum und Zeit, man konnte darin auch die vier Himmelsrichtungen erblicken. Das Labyrinth darunter aber stellte die Bewegung und die Wege dar, mittels derer sich diese Kraft in dieser Welt auswirkte.


    Aber sie mussten weiter und begaben sich zu Donnchas Haus, einem runden Steinbau mit Schilfdach. Das Innere war karg und sparsam eingerichtet, die Ritzen in den Wänden mit Moos verstopft, um den ständig wehenden Wind draußen zu halten, aus Wolle oder Schilf gewebte Matten waren darüber gehängt und auf dem Boden ausgebreitet. Donncha hatte schon ein sehr hohes Alter erreicht und lag auf seinem Lager, wo er von seinen Freunden gepflegt wurde. Er wirkte ungemein fragil und ätherisch, fast so, als wäre er nicht mehr von dieser Welt. Als aber die Besucher hereintraten, leuchteten seine Augen auf. "Ach Darra, dass du mir dieses Glück noch beschert hast, mir meine Rigani wiederzubringen, die Götter mögen es dir lohnen!" rief er aus. Auch Lugaid und Líban erkannte er sofort wieder, und seine Freude war grenzenlos. Nach einer kurzen Weile holten die anderen Druiden, unter denen sich nun auch Cunla befand, der Rigani und Darra ebenfalls freudig begrüßte, Fáelán, Líban und Lugaid ab, um ein Kollegium abzuhalten, denn die drei wollten Antworten auf verschiedene Fragen erhalten. Darra und Rigani aber blieben bei Donncha. Rigani erzählte ihm von ihren Erlebnissen und Erfahrungen und eröffnete dem alten Druiden damit eine längst vergessene Welt, denn er hatte immer schon wissen wollen, wie es dort war, wo die Dananns ursprünglich hergekommen waren. Mit glänzenden Augen hörte er ihr zu und nach dem Ende der ziemlich langen Ausführungen blieb er eine Weile still. "Etwas möchte ich dir noch mitgeben", meinte er dann schließlich zu Rigani, "den keltischen Baum des Lebens." Er sprach sehr langsam und leise, musste dazwischen immer wieder Pausen einschieben, um nicht außer Atem zu kommen, aber schließlich ließ er vor ihren Augen dessen Bild entstehen: An den Wurzeln dieses Baumes, die tief in die Unterwelt hinabreichen, steht der große Kessel der Wiedergeburt, in dem die Morrigan mit ihren neun Gefährtinnen den Urstoff des Seins auf dem göttlichen Feuer braut, aus dem die Funken des Lebens in die Welt hineinströmen. Auf diesem Feuer schmiedet der Dagda auch das Schwert des Lichtes, das die Erkenntnis und Weisheit symbolisiert. Dieser Urstoff des Seins spaltet sich in zwei widerstreitende Kräfte, die durch zwei Schlangen oder Drachen, in silberner und goldener oder weißer und roter Farbe, verkörpert werden. Bei ihrem Aufstieg in die reale Welt entlang des Stammes des Lebensbaumes werden sie von dem großen König Nuada mit der silbernen Hand, der das Schwert des Lichtes von Dagda erhalten hat, gezähmt und vereinigen sich zu der brennenden Lanze. Die Göttin Bríd, die über Feuer und Wasser gebietet und die Fähigkeit hat, allen Dingen dieser Welt ihre Form und ihren Inhalt zu verleihen, weswegen sie auch die Patronin der Schmiede und Dichter ist, erhält nun den Kessel der Fülle von der Morrigan aus der Unterwelt gereicht und bringt ihn in die diesseitige Welt. Ebenso reicht Nuada die brennende Lanze an den schönen, mit vielen Künsten begabten Gott Lug weiter. Dieser entzündet daraufhin den Inhalt des Kessels, indem er die Spitze der brennenden Lanze hineinsenkt und erzeugt damit das sich immer wieder erneuernde Leben. Die Vielfalt, die aus dem nunmehrigen Kessel des Lebens dadurch herausströmt, bildet die Krone des Baumes, die Blätter, Blüten und Früchte aus Silber und Gold trägt. Wenn die Früchte des Baumes reifen, fallen sie nicht zu Boden, sondern steigen auf in die Überwelt, in die Sphäre des Lichtes, wo sie von Danu, der Mutter der Götter und des Universums, in Gestalt einer hell glänzenden Spirale in allen Regenbogenfarben, und von Beli, dem leuchtenden Gott der strahlenden Sonne, aufgenommen werden. Durch sie werden sie wieder in reine göttliche Energie verwandelt und hinabgesandt in die Unterwelt, wo beim Durchgang durch die prägenden Muster des Labyrinthes in dem Kessel der Kreislauf des Lebens von neuem beginnt. Dieses Bild prägte sich Rigani tief ein. Durch ihre spirituellen Erfahrungen konnte sie es mit Leben und Sinn erfüllen, und es würde sie nun durch ihr ganzes, weiteres Leben begleiten.


    Donncha schloss erschöpft die Augen. Im selben Moment erschien der Freund, der ihn pflegte, mit einem Becher heißen Kräutertees und einer zusätzlichen Decke und bedeutete ihnen, dass es nun an der Zeit wäre, wieder nach draußen zu gehen.


    Darra wollte sich nun auch dem Kollegium anschließen, er wollte an der Entwicklung seiner Kinder Líban und Lugaid so oft wie möglich teilhaben, und so betrat er das große Steingebäude, wo diese Versammlung stattfand. Rigani aber hatte das Bedürfnis, allein zu sein. Sie trat wieder vor die große Steinsäule und vertiefte sich in die darauf abgebildeten Symbole. Sie ließen sich unschwer mit dem Bild vom Baum des Lebens, das sie gerade in sich aufgenommen hatte, verbinden. Oben die Spirale der Danu, in der Mitte die Sonne des Beli. Links die Spaltung in die zwei Pole, die zwei Schlangen oder Drachen, und rechts das Gefüge der Welt, in dem Bríd und Lug die Vereinigung der widerstreitenden Kräfte bewirkten. Und unten das Labyrinth als Abbild des Kessels des Lebens in der Unterwelt, an dem die Morrigan und der Dagda ihr Werk verrichteten. Nachdenklich stand sie davor und empfand es als großes Glück, dass sie Donncha noch lebend angetroffen hatte. Er hatte sie so vieles gelehrt. Sie erinnerte sich daran, als sie Darra und ihm das erste Mal am Markt begegnet war. Er hatte ihr durch seine freundliche Art den Weg zu Darra geebnet, vielleicht hatte er ihm sogar die Idee eingegeben, für sie den Ring, der ihr so gut gefallen hatte, am Waldrand zu hinterlegen. Und schließlich war er es gewesen, der die Ehe zwischen ihr und Darra geschlossen hatte. Auch, dass er sie so gründlich in der Sprache der Dananns unterrichtet hatte, war für sie von großer Bedeutung gewesen. Durch das Ritual am Dolmen hatte er enorm zu ihrer seelischen Entwicklung beigetragen, denn dabei hatte sie den Kontakt zu ihrem inneren Licht erlangt, das ihr so oft eine Hilfe und ein Trost gewesen war. Nun war er selber schon sehr nahe der Sphäre, aus der dieses Licht kam. Wer weiß wie lange er noch am Leben blieb,


    Ihr Gefühl hatte sie nicht getrogen. Am nächsten Morgen war Donncha selbst in die andere Welt hinter dem Schleier eingegangen, ein glückliches Lächeln auf seinen Lippen. Es war, als hätte er nur mehr auf Rigani gewartet. Seine Freunde versammelten sich alle um sein Lager. Dann trugen sie ihn, federleicht wie er war, durch eine enge, schmale Schlucht zwischen den Klippen hinunter an den Strand. Dort legten sie ihn in eines der am Ufer liegenden Currachs. Zu seinen Füßen stellten sie eine Bronzeschale mit dem hell brennenden, heiligen Feuer, zu seinen Häupten einen Kelch mit Honigmet auf. Hier hielten sie auch ein weihevolles Totenritual ab, bei dem Darra die Anrufungen an alle bedeutenden keltischen Götter sprach. Dann zogen sie ein schmales, dunkles Segel hoch und ließen das Boot mit dem Leichnam mit der Ebbe hinaus aufs offene Meer treiben. Rigani und Darra standen Hand in Hand und blickten sinnend dem immer kleiner werdenden und schließlich am Horizont verschwindenden Boot nach. "Was haben wir nur alles erlebt, seit wir uns damals zum ersten Mal auf dem Markt begegnet sind", erinnerte er sich. Dann legte er Rigani den Arm um die Schultern und gemeinsam mit den anderen stiegen sie wieder zu den Klippen hinauf. Sie blieben noch mehrere Tage. Rigani erzählte auch hier den Schülern und Druiden von ihren Erfahrungen und erfuhr von ihnen ebenfalls mancherlei Wissenswertes. Für Líban, Fáelán und Lugaid waren die Unterweisungen, die sie von den anderen Druiden erhalten hatten, von erheblichem Wert gewesen. Nach ihrer Rückkehr sprachen sie noch oft über diese bewegenden, letzten Stunden, die sie mit Donncha verbracht hatten.


    Zu Imbolc schenkte dann Rigani einem Mädchen das Leben. Sie wusste nicht, wer nun der Vater war, Darra oder Alan, aber das war ihnen völlig gleichgültig. Mit ihren schwarzen Locken und Augen hätte sie beider Tochter sein können. Sie war sehr zart und fein, und hatte ein hübsches, lebendiges Gesicht. Rigani und Darra waren sehr glücklich über dieses späte Kind, das sie Danu nannten, damit auch diese wichtige keltische Göttin in den Namen ihrer Kinder geehrt wurde.
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